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Der Härteste von allen


"Er ist nach
Süden geritten", knurrte Captain John Bennett. "Sicher
versucht er, sich nach Mexiko durchzuschlagen."



"Das ist sehr
wahrscheinlich", pflichtete Sergeant Hank Colbright bei. Er
nickte wiederholt. "Sicher. Auch ich würde versuchen, nach
Mexiko zu verschwinden."



"Reiten wir
weiter."



"Eskadron,
Marsch!", rief der Sergeant.



Die Kavalkade setzte
sich wieder in Bewegung. Die Kavalleristen ritten in Zweierreihe.
Insgesamt waren es 12 Reiter. Sie folgten der Fährte eines
einzelnen Mannes. Sein Name war Amos    McKinney. McKinney hatte der
Armee den Rücken gekehrt. In den Augen der Männer war er
ein dreckiger Deserteur...



 Ein heißer
Südwind trieb den Staub in Fontänen vor sich her. Die Sonne
brannte auf die Männer hernieder und höhlte sie aus. Die
Pferde gingen mit hängenden Köpfen. Staub und Schweiß
verklebten die Poren. Das karge, zerklüftete Land ringsum war
von der unablässig sengenden Sonne verbrannt und tot, und glich
mit seinen ruinenähnlichen Felstürmen und -monumenten einem
riesigen Trümmerfeld.



Der Pulk ritt im
Schritt. Er befand sich zwischen hohen Kakteen mitten in einer
staubigen Senke. Nur ein paar Felsen gaben im Falle des Falles
Deckung. Harte, dornige Comas hatten sich neben den Felsen
eingenistet. Die Spur McKinneys zog sich vor den Reitern durch den
Sand.



Der Deserteur hatte
nicht mehr als eine Stunde Vorsprung. Fort Apache lag 15 Meilen
hinter ihnen. Sie befanden sich mitten im Indianerland. Die
Chiricahuas waren auf dem Kriegspfad. Die Soldaten wussten, dass ihre
Skalps ziemlich locker saßen.



Meile um Meile zogen
sie dahin.



Es ging auf den
Abend zu. Bei einem schmalen Fluss hielten sie an. Der Wind hatte
sich verstärkt und die Fährte McKinneys ausgelöscht.
Immer wieder glitten rötliche Staubwolken heran und hüllten
die Kavalleristen ein.



Die Soldaten
tränkten die Pferde. Sergeant Colbright wusch sich Staub und
Schweiß aus dem Gesicht. Er schaute über den Fluss. Ein
Staubwirbel, den der Wind über den Creek trieb und der ihn
einhüllte, nahm ihm sekundenlang die Sicht. Er hielt die Luft
an, um nicht allzuviel Staub einatmen zu müssen. Dennoch
hüstelte er krampfhaft. 




Captain Bennett trat
neben den Sergeant. "Was mag den Narren dazu getrieben haben, zu
desertieren? Hatte er Angst, gegen die Chiricahuas eingesetzt zu
werden?"



Der Sergeant zuckte
mit den Schultern und antwortete mit staubheiserer Stimme: "McKinney
gehörte zu meiner Gruppe, Sir. Feigheit war es ganz sicher
nicht." Der Sergeant spitzte die Lippen, schien seine nächsten
Worte im Kopf vorzuformulieren, dann setzte er hinzu: "Er ist in
den vergangenen Wochen ziemlich in sich gekehrt gewesen. Man hat ihn
öfter mal in der Nähe von Liz Mallory gesehen.
Vielleicht..."



Der Sergeant brach
vielsagend ab.



"Sie denken,
dass eine Frau dahintersteckt?", fragte der Captain ungläubig.
"Liz Mallory?"



"Wer weiß
das schon?" Colbright wiegte den Kopf. "Ich schätze,
Sir, wir haben die Fährte verloren. Auf's Geratewohl nach Süden
zu reiten wird nicht viel bringen. Außerdem scheint sich ein
Sandsturm anzubahnen. Wir sollten ihn hier abwarten und dann
umkehren."



Im Gesicht des
Captains arbeitete es. Auch er starrte nach Süden, wo sich eine
flache Felsenkette von Westen nach Osten zog. Dunkle Schluchten und
Spalten zerklüfteten sie. Immer wieder nahm ihm treibender Staub
die Sicht. Im Westen türmte sich ein furchtbarer, drohender
Horizont auf. Die Wolken falteten sich zu formlosen, tiefdunklen
Bergen zusammen und wurden von einem ungeheuren Sturm herangetrieben.
Ein ferner Pfeifton strich über die Ebene, die sich nach Westen
dehnte, heran.



"Yeah",
murmelte der Captain. "Es wird kaum Sinn haben, mit einem
Dutzend Reitern McKinney zu folgen. Wir kommen nicht schnell genug
voran. Ich werde, sobald der Sturm vorbei ist, alleine weiterreiten,
Sergeant. Sie kehren mit den Männern um und reiten zurück
zum Fort..."



Das Pfeifen wurde
lauter und schriller, dann ging es in ein durchdringendes Heulen
über. Das unheimliche Geräusch schwoll weiterhin an, und
dann kam der Sturm mit brachialer Gewalt. Er fegte wie ein wildes
Ungeheuer über die Ebene heran und trieb eine rötlich-graue
Wand aus Staub vor sich her, die alles unter sich zu begraben schien.
Er nahm den Kavalleristen fast den Atem. Sie hockten zwischen
Felstrümmern, hatten die Halstücher über Mund und Nase
gezogen, um die Atemwege gegen den Staub zu schützen, und
hielten ihre scheuenden Pferde fest. 




Die Wildnis hatte
sich in einen tosenden Hexenkessel verwandelt, aus dem es kein
Entrinnen zu geben schien. Immer neue Sand- und Staubmassen jagte der
Sturm heran. Der Staub wirbelte so dicht, dass man fast die Hand vor
den Augen nicht mehr erkennen konnte.



Der Sturm tobte
länger als eine halbe Stunde. Doch dann flaute er ab. Die Welt
allerdings mutete nach wie vor düster und drohend an.
Schließlich legte sich der Staub. Die Luft wurde klar. Das
Unwetter verzog sich nach Osten. Die tiefhängenden Wolken zogen
ab. Im Westen färbte die Abendsonne den Horizont blutrot. Die
Schatten waren lang und unscharf.



"Sergeant,
führen Sie die Männer ins Fort zurück", ordnete
der Captain an. "Wenn Sie sich beeilen, können sie es in
drei Stunden schaffen."



"Denken Sie
nicht, Captain, dass es sinnlos ist, McKinney weiterhin zu folgen?",
kam es skeptisch von Colbright. "Der Sandsturm hat seine Spur
ausgelöscht. Möglicherweise hat er die Südroute
verlassen und reitet nach Osten, nach New Mexiko. Wer weiß
schon, was in seinem Kopf vorgeht."



"Ich bringe ihn
zurück", knurrte der Captain. "Wenn ich eines hasse
auf der Welt, dann sind das Deserteure. Ich schnappe mir den
Burschen..."



Es klang wie ein
Schwur.



"Aufsitzen!",
rief der Sergeant.



Die Kavalleristen
schwangen sich auf die Pferde. In Reih und Glied warteten sie auf den
Befehl zum Abmarsch. 




Sergeant Hank
Colbright kletterte auf's Pferd. Er legte die Hand an die Feldmütze.
"Geben Sie auf sich Acht, Captain", stieß er hervor.
"Gott sei mit Ihnen."



"Danke,
Sergeant."



"Abrücken!",
schrie Colbright.



Der Trupp setzte
sich in Bewegung. Die Kavalleristen zogen in dichtgeschlossener
Gruppe nach Norden. Captain John Bennett blieb allein zurück. Er
blickte den Reitern hinterher, bis sie zwischen den Hügeln und
Felsen verschwunden waren und nur noch aufgewirbelter Staub ihren Weg
markierte.







*







Captain Bennett ritt
nach Süden. Es war sinnlos, nach Spuren Ausschau zu halten. Sand
und Staub hatten alles zugedeckt. Die Augen des Captains brannten.
Sand knirschte zwischen seinen Zähnen. Die Felsenkette rückte
näher. Dann ritt der Captain zwischen die Felswände. Es war
zwischenzeitlich ziemlich düster geworden. Zwischen den Felsen
woben die Schatten der Abenddämmerung. Bennett hielt an, saß
ab, hakte die Wasserflasche vom Sattel und trank einen kleinen
Schluck. Dann schüttete er etwas Wasser in die Krone seines
Feldhutes und tränkte das Pferd.



Der Captain schaute
sich um. Er befand sich im Maul einer engen Schlucht. Felsklötze,
die in die Tiefe gestürzt waren, säumten die Felswände.
Ein geeigneter Platz für einen Hinterhalt. Der Blick des
Captains strich die Felswände hinauf, tastete sich über
Risse, Simse und Vorsprünge und glitt über die Felsränder,
über die ein lauer Wind feinen Sand trieb, so dass unablässiges,
feines Geprassel die Luft erfüllte.



Alles mutete wie
ausgestorben an. Die Einsamkeit, die den Captain umgab, war nahezu
erdrückend.



Bennett griff nach
dem Sattelhorn und stellte seinen linken Fuß in den Steigbügel.
Als er sich in den Sattel ziehen wollte, peitschte der Schuss. Es war
das trockene Wummern eines schweren Armeecolts. Wie es schien,
rettete die Bewegung des Aufsitzens Bennetts Leben. Die Kugel
verfehlte ihn nur knapp.



Geistesgegenwärtig
sprang der Captain zurück. Er versetzte seinem Pferd einen
harten Schlag auf die Kruppe und griff gleichzeitig nach seinem
Gewehr, das im Sattelholster steckte. Als der zweite Schuss donnerte,
rannte Bennett schon in Deckung. Die Kugel pflügte nur den Sand
und ließ ihn spritzen. Aus dem Schutz einiger
übereinandergetürmten Felsen spähte John Bennett nach
oben.



Der Schütze
hatte sich auf dem Rand eines der Felsen, die die Schlucht säumten,
verschanzt.



Wühlender Zorn
erfüllte John Bennett. Was war nur in diesen Narren gefahren?
McKinney hatte nicht die geringsten Skrupel, jedweden Verfolger aus
dem Hinterhalt mit heißem Blei zu bedienen. 




Doch da schrie
McKinney: "Ich hätte Sie treffen können, Bennett!
Verschwinden Sie und lassen Sie mich in Ruhe. Beim nächsten Mal
schieße ich nicht mehr vorbei."



Bennett schwieg
verbissen und schaute sich um nach einem Aufstieg. Ein natürlicher,
geröllübersäter Pfad schwang sich etwa 50 Schritte
weiter nach oben. Er verschwand zwischen Felsen und Gestrüpp.
Der Captain setzte alles auf eine Karte und verließ seine
Deckung.



Sofort stimmte der
Revolver auf dem Felsen sein tödliches Intermezzo an. Kugeln
klatschten gegen Gestein, Querschläger quarrten durchdringend.
Der Captain duckte sich. Einige Geschosse lagen ziemlich nahe.



Der Felsen war etwa
50 Fuß hoch. Der Pfad stieg steil an. Geröll löste
sich unter den Füßen des Captains und polterte in die
Tiefe. Bennett schaute nach unten. Da stand sein Pferd und witterte
mit erhobenem Kopf zu ihm herauf. Hart an den Fels zu seiner Linken
geschmiegt stieg der Captain höher und höher. Den
Springfield-Karabiner hielt er in der linken Hand. Atmung und
Herzschlag beschleunigten sich bei ihm. Salziger Schweiß rann
ihm in Bächen über das Gesicht. Schweiß färbte
auch die Feldbluse unter den Achseln und zwischen den
Schulberblättern dunkel.



Amos McKinney würde
ihn dort, wo der Pfad endete, erwarten. Der Captain stellte sich
darauf ein. Ihm stand ein Kampf auf Leben und Tod bevor. Er wusste
es. Einige Felsblöcke versperrten ihm den Blick nach oben. Er
schob sich um einen der Felsen herum. Jetzt hielt er den Colt in der
Rechten. Der Hahn war gespannt. Die Mündung wies nach oben.



Da stand McKinney.
Auch er war mit dem Colt bewaffnet. Er hatte zwischenzeitlich
nachgeladen. Als er Bennett sah, schoss er sofort. Der Captain warf
sich zur Seite und feuerte. Sie schossen beide daneben. McKinney war
hinter einem Felsen verschwunden. Der Captain rannte die letzten
Yards des steilen Aufstiegs nach oben und schmiegte sich gegen raues
Felsgestein. Seine Bronchien pfiffen.



"McKinney!",
rief der Captain mit rasselnder Stimme.



"Ja."



"Sie sollten
aufgeben."



"Niemals,
Captain. Lebend bringen Sie mich nicht nach Fort Apache zurück."



"Doch,
McKinney, das werde ich. Ich habe es mir geschworen."



Ein klirrendes
Lachen ertönte. "Sie machen die Rechnung ohne den Wirt,
Captain."



Bennett schob sich
an der Felswand entlang. Kleidungsstoff schabte über Gestein.
Leise knarrte das Stiefelleder. Dann konnte der Captain um den
Felsvorsprung lugen.



McKinney hatte etwa
15 Schritte weiter hinter einem yardhohen Felsquader Stellung
bezogen. Bennett konnte ihn sehen. Der Deserteur verschmolz zwar in
der Dunkelheit mit dem Hintergrund, aber sein gelbes Halstuch verriet
ihn.



Der Captain lehnte
das Gewehr weg, hob die Faust mit dem Colt, zielte kurz und drückte
dann ab. Trocken donnerte der Schuss, die Detonation schien sich
zwischen den Felsen zu stauen. Brüllend antworteten die Echos.
McKinney hatte einen wilden Satz zur Seite vollführt. Und in den
verhallenden Klang des Schusses hinein brüllte sein Colt auf. Er
feuerte wie von Sinnen. Und dann schlug der Hammer auf eine leere
Hülse.



Mit einem wüsten
Fluch schleuderte McKinney den wertlosen Colt fort. Er rannte nach
links davon. 




Bennett stieß
sich ab. Er flankte über einen hüfthohen Felsen hinweg und
näherte sich im spitzen Winkel zu der Felswand, an der entlang
McKinney floh, dem Deserteur. McKinney rannte wie von Furien gehetzt.
Und dann sah Bennett das Pferd McKinneys. Es stand zwischen einigen
Felsen. Im Scabbard steckte der Karabiner. Ein letzter, kraftvoller
Sprung brachte McKinney an das Tier heran. Er griff nach dem
Gewehr...



Da war auch Bennett
heran. Er riss McKinney am Kragen der Feldbluse zurück. Die
Hände des Deserteurs griffen ins Leere. Bennett wirbelte ihn
herum. Und McKinney schlug ansatzlos zu. Seine Faust donnerte gegen
Bennetts Brustbein, nahm dem Captain die Luft und ließ ihn
zurücktaumeln. McKinney hechtete hinter ihm her. Mit beiden
Händen klammerte er sich an den Captain. Er riss ihn zu Boden.
Bennett verlor den Colt. Eng umschlungen rollten die beiden Männer
über den Boden. Bei Bennett kam der befreiende Atemzug, dann
gelang es ihm, sich von McKinney zu lösen. Fast gleichzeitig
kamen sie hoch.



McKinney schickte
einen wilden Schwinger auf die Reise. Bennett reagierte instinktiv.
Er tauchte blitzartig ab und die Faust pfiff über seinen Kopf
hinweg. McKinney wurde von der Wucht seines Schlages halb
herumgerissen, geriet ins Taumeln und hatte Mühe, sein
Gleichgewicht zu bewahren.



Sofort wuchs der
Captain zu seiner vollen Größe in die Höhe. Er machte
einen halben Schritt auf McKinney zu, knallte ihm einen Haken auf die
kurzen Rippen und ließ sofort die Linke fliegen, mit der er
McKinney am Kinnwinkel erwischte. Einen Herzschlag lang hatte Bennett
das Gefühl, seine Handknochen zersplitterten unter der Wucht des
Treffers.



Aber McKinney zeigte
kaum Reaktion. Er schüttelte sich nur, ihm entrang sich ein
abgerissenes Grunzen, und dann warf er sich mit ausgebreiteten Armen
Bennett entgegen, als wollte er ihn umschlingen und zerquetschen.
Bennett sprang zurück und entging der Umklammerung. Er hatte die
Arme angewinkelt und die Fäuste gehoben. Wild mit den Armen
schwingend folgte ihm McKinney. Es war die blinde Wut, die ihn trieb.
Er zwang Bennett immer weiter zurückzuweichen. 




In McKinneys Gesicht
glitzerte Schweiß. Seine Miene war eine Grimasse des Hasses und
Vernichtungswillens, sein Atem ging stoßweise und rasselnd.



McKinney kam mit
erhobenen Fäusten. Er ließ sie pendeln wie ein
professioneller Faustkämpfer und begann Bennett zu umrunden,
belauerte ihn und suchte nach einer Blöße bei seinem
Gegner. Seine blinde Wut schien kühler Überlegung gewichen
zu sein. Er war jetzt bei weitem gefährlicher als in der
Anfangsphase des Kampfes. Der Deserteur zwang sich dazu, seinen
Verstand einzusetzen. Er entging vielen Schlägen durch leichte
Drehungen in der Hüfte. Seine Angriffe waren schnell und
überraschend.



Der Captain drehte
sich auf der Stelle. Und unvermittelt unternahm er einen
Ausfallschritt. Seine Linke zuckte nach McKinneys Kopf, und der
Bursche riss unwillkürlich beide Fäuste zur Deckung hoch.
Da bohrte sich ihm Bennetts Rechte in die Magengrube. In diesem
Schlag lagen all die bösen Empfindungen, die Bennett
beherrschten.



Ein wilder Schrei
löste sich aus McKinneys Mund. Sein Oberkörper krümmte
sich nach vorn, genau in Bennetts hochgezogenen Schwinger hinein.
Dieser knallharte Haken ließ den Schädel des Deserteurs
wieder hochsausen, und Bennett schoss eine kerzengerade Rechte mitten
in das Gesicht seines Gegners ab.



McKinney ächzte.
Blut rann aus seiner Nase und aus einer Platzwunde auf seiner
Unterlippe. Die Benommenheit nach den unerbittlichen Treffern ließ
seinen Kopf von einer Seite auf die andere pendeln. Er war
angeschlagen. 




Dennoch stürzte
er sich Bennett entgegen. Seine Fäuste wirbelten. Er kämpfte
mit Kraft und Verbissenheit. Seine Zähne waren fest
aufeinandergepresst, seine Lippen in der Anspannung verzogen. Er
hatte die Umwelt vergessen. Nur der eine Gedanke beherrschte ihn: Er
wollte sich unter keinen Umständen von Bennett festnehmen
lassen. Im Fort erwartete ihn die Hölle...







*







McKinneys Angriff
kam wie eine Explosion. Doch Bennett blieb in den Knien elastisch. Er
federte zurück, steppte zur Seite, duckte sich ab, tauchte unter
McKinneys Heumachern hinweg, und bald spürte der Deserteur, wie
seine Arme ermüdeten. Der Rhythmus seiner Schwinger kam längst
nicht mehr so rasend, und die Erkenntnis, dass er seinen Gegner noch
kein einziges Mal ernstlich getroffen hatte, nagte in ihm.



Er hielt inne und
japste nach Luft. Im unwirklichen Licht sah er Bennett, der zwei
Schritte auf Distanz gegangen war. Und jetzt begann Bennett, ihn zu
umtänzeln. Er bewegte sich leichtfüßig und
pantherhaft. Plötzlich schnellte er auf McKinney zu. Er warf
sich mit der linken Schulter gegen dessen Leib und feuerte ihm
gleichzeitig die geballte Faust ins Gesicht. McKinney stolperte
rückwärts, ein Gurgeln quoll aus seinem Mund, mit letzter
Willenskraft schickte er seine Rechte noch einmal auf die Reise, im
nächsten Moment die Linke.



Und sie traf.



Bennett, der dem
ersten Schwinger ausweichen konnte, beugte sich genau in den zweiten
Haken hinein. Er hatte das Gefühl, der Kopf würde ihm von
den Schultern geschlagen. Er flog regelrecht zur Seite, Blitze
zuckten vor seinen Augen, und die Welt schien sich um ihn herum zu
drehen. Er wankte und spürte, wie seine Beine unter ihm
nachgeben wollten. Der Schmerz trieb ihm die Tränen in die
Augen.



McKinney entging
Bennetts momentane Schwäche nicht. Er wandte sich ihm schnell
und wild zu. Wie durch Nebelschleier sah Bennett ihn vor sich
auftauchen. Mit einer einzigen, kraftvollen Bewegung, an der sein
ganzer Körper beteiligt zu sein schien, rammte McKinney ihm das
Knie von der Seite her gegen die Rippen. Es gab einen Laut, der an
das Bersten einer Melone erinnerte.



Bennett stöhnte
mit weitaufgerissenem Mund. Der Atem entwich seinen Lungen wie einem
Blasebalg. Er sah nur noch feurige Garben, und dann traf ihn McKinney
mit aller Härte am Ohr. Sein Kopf wurde auf die linke Schulter
gerissen, er sank auf die Knie und war in diesem Augenblick
vollkommen orientierungslos, wusste nicht mehr, wo hinten oder vorne
war.



"Ich zertrete
dich wie ein lästiges Insekt!", hechelte McKinney. Seine
Stimme klang kratzend, seine Worte fielen abgehackt. Er war erschöpft
und die Treffer, die er einstecken musste, zeigten Wirkung. Im Moment
aber triumphierte er. 




Er ließ seine
rasselnde Stimme wieder erklingen. "Du wirst diesen Platz nicht
mehr verlassen, Bennett. Ich werde dich den Aasgeiern und Coyoten zum
Fraß vorwerfen. Hast du wirklich gedacht, du kannst mich nach
Fort Apache zurückschleppen? Ich habe lange genug für ein
paar Dollar im Monat meine Haut zu Markte getragen. Ich habe die
Schnauze voll. Du wirst tot sein, Captain. Deine Knochen werden hier
draußen verrotten..."



Er wollte sich
abwenden um sich den Colt Bennetts zu holen und seine Drohung in die
Tat umzusetzen.



Aber er hatte mit
seinen gehässigen Tiraden Bennett die Zeit verschafft, die er
brauchte, um seine Benommenheit zu überwinden und neue Energien
zu mobilisieren. Die Nebelschleier vor Bennetts Augen rissen.
Verschwommen sah er McKinney einen Schritt vor sich.



Sein
Widerstandswille überwand die bleierne Erschöpfung, in der
er trieb. In seinen Augen glühte der Wille auf, McKinney
auszuschalten.



Und dann sah Bennett
wieder klar. Sein Verstand funktionierte wieder. Seine Muskeln und
Sehnen reagierten wieder auf die Signale, die sein Gehirn aussandte.
Aus seiner knienden Haltung warf er sich nach vorn. Seine Hände
erwischten McKinneys Beine dicht über den Knöcheln. Mit
einem kraftvollen Ruck riss Bennett die Füße des Gegners
vom Boden weg. McKinney war total überrumpelt. Seine Arme
ruderten haltsuchend, aber da war nichts, woran er sich klammern
konnte. Der Länge nach krachte er auf den Bauch. 




Bennett kämpfte
sich hoch.



McKinney kroch auf
allen vieren durch den Sand. Bennetts Colt lag nicht weiter als fünf
Schritte von ihm entfernt. Der Blick des Deserteurs hatte sich
regelrecht an der Waffe festgesaugt, die schwach schimmerte.



Bennett wischte sich
mit dem Ärmel seiner blauen Feldbluse Staub und Schweiß
aus den Augen. Steifbeinig setzte er sich in Bewegung.



McKinney vernahm das
Knirschen von Sand und Kies unter den harten Ledersohlen, und das
leise, melodische Klirren der Sporen. Flüchtig wandte er den
Kopf, sein hasserfüllter Blick tastete sich an Bennett in die
Höhe. Dann kroch er schneller auf den Revolver zu. Seine Finger
krallten sich in den Untergrund, seine Nägel brachen, Speichel
rann aus seinem Mundwinkel.



Noch zwei Schritte
trennten McKinney von dem Colt. Er war besessen von dem Gedanken,
Bennett zu erschießen. Sein Gesicht fieberte vor Hass und
Mordgier. Seine Bronchien pfiffen.



Er kam auf die Knie
und warf sich nach vorne. Seine Rechte stieß wie eine Klaue auf
das Eisen zu.



Doch da senkte sich
Bennetts staubiger Stiefel schwer auf die Waffe.



McKinneys Blick
zuckte hoch. Aus dieser Perspektive kam ihm Bennett riesengroß
und gewaltig vor. McKinneys Zahnschmelz knirschte. Er stemmte sich in
die Höhe. Aber ehe er die Knie durchdrücken und sich zu
seiner vollen Größe aufrichten konnte, landete Bennett
eine knochentrockene Doublette an seinem Kinn. Der Kopf des
Deserteurs flog in den Nacken. Er sank auf die Knie zurück, ein
ersterbender Ton brach über seine Lippen. Und als ihn Bennetts
weit aus der Hüfte gezogener Schwinger genau auf den Punkt traf,
kippte er hinüber und blieb verkrümmt liegen.



McKinney war fertig.
Er hob den Kopf, versuchte, sich noch einmal hochzurappeln, fiel aber
kraftlos zurück. In seinem zerschlagenen, schweiß- und
blutverschmierten und staubbedeckten Gesicht zuckten die Nerven.



Bennetts Arme
schmerzten bis in die Schultergelenke. Er spürte schmerzhafte
Verspannungen in seinen Händen. Seine Atmung beruhigte sich, das
Herz fand wieder zu seiner regulären Schlagfolge zurück.



Er hob seinen Colt
auf, blies den feinen Staub ab und stieß ihn ins Holster. Dann
ging er zu McKinneys Pferd und öffnete die Satteltaschen.
Bennett fand, was er suchte. Es war eine dünne Lederschnur.
Damit ging er zu McKinney und fesselte ihm die Hände auf den
Rücken.



McKinney ließ
es geschehen. Er war war zu keiner Reaktion mehr fähig. Wie
betäubt lag er am Boden.



"Sie hätten
es auch einfacher haben können, McKinney", knurrte Bennett,
als er fertig war. Er überprüfte noch einmal die Fessel,
dann kehrte er in die Schlucht zurück, um sich um sein Pferd zu
kümmern und den Aufstieg zu suchen, der es McKinney ermöglicht
hatte, samt Vierbeiner auf den oberen Rand der Schlucht zu gelangen.
Irgendwie musste er den Deserteur samt Pferd in die Tiefe bekommen.



Bennett fand die
Rinne, die den Fels spaltete und nach oben führte. In der
Dunkelheit war der Weg ziemlich halsbrecherisch. Aber der Captain
schaffte es, den gefesselten Mann und das Pferd nach unten zu
bringen. Er brachte das Tier zu seinem in das Maul der Schlucht,
hobelte beiden Pferden die Beine und leinte sie an einem Strauch
fest.



McKinney hatte er an
den Felsen gesetzt.



Der Deserteur hatte
seine Benommenheit abgeschüttelt und zerrte an den Fesseln. 




"Vergessen Sie
es", knurrte Bennett. "Sie schaffen es nicht."



"Zurück
zum Fort sind es mehr als 20 Meilen", knirschte McKinney. "Du
schaffst es nicht, Bennett. Verdammt, warum lässt du mich nicht
laufen? Was hast du davon, wenn du mich zurückschleppst? Ich
werde für einige Tage im Bau verschwinden und dann..."



"Damit ist es
nicht getan, McKinney. Wir befinden uns im Krieg mit den Apachen. Es
herrscht Kriegsrecht. Du weißt, was mit Deserteuren geschieht?"
Jetzt hatte auch Bennett die Formalitäten weggelassen. "Warum
spielst du plötzlich verrückt?"



"Ich sagte es
schon: Ich habe die Schnauze voll. Immer nur Hitze, Staub und
wildgewordene Apachen. Ich will nicht mehr. Fünf Jahre reichen,
finde ich."



"Du hast dich
für acht Jahre verpflichtet."



Darauf schwieg
McKinney.



Bennett fesselte ihm
auch die Beine zusammen. Dann warf er eine Decke über den
Deserteur. "Versuch zu schlafen", riet Bennett. "Morgen
haben wir einen harten Ritt vor uns."



"Du schaffst es
nicht, Bennett", versprach McKinney.



Der Captain schenkte
ihm lediglich einen geringschätzigen Blick.







*







Der Morgen graute.
Der Captain erhob sich und rollte seine Decke zusammen. Es war kühl.
Zwischen den Felsen wob der Morgendunst. Bennett fröstelte es.
Die Tage waren heiß, die Nächte waren kalt. Der Captain
dehnte und reckte sich. Das Blut begann schneller zu zirkulieren und
wärmte ihn. Er zog die Decke von McKinney und schleuderte sie
zur Seite. Dann löste er die Fußfesseln des Deserteurs.
"Hoch mit dir, McKinney."



Der Gefangene
kämpfte sich auf die Beine.



Der Captain befreite
die Pferde von ihren Fußfesseln. Dann öffnete er McKinneys
Handfesselung. "Versuch lieber nichts mehr, McKinney",
warnte er. "Es wird ganz an dir liegen, wie du Fort Apache
erreichst. Entweder aufrecht im Sattel sitzend, oder quer über
dem Pferderücken liegend. Du solltest es dir überlegen."



Sie aßen
Dörrfleisch und tranken dazu Wasser. Dann trieb der Captain den
Deserteur in den Sattel seines Pferdes. Den Karabiner McKinneys hatte
Bennett in seine Deckenrolle geschoben. 




Die Helligkeit nahm
zu. Die Sonne ging auf und schickte ihre wärmenden Strahlen über
das Land. Bennett und sein Gefangener ritten nach Norden. Stunde um
Stunde zogen sie dahin. Der Captain ritt immer eine Pferdelänge
hinter McKinney. Sie folgten den Windungen zwischen Felsen und
Geröllhängen. Die Sonne stieg höher und höher und
setzte sowohl den beiden Männern wie auch ihren Pferden zu. Es
wurde heiß wie in einem Backofen.



Es ging einen Hang
hinauf. Die beiden Reiter bewegten sich schräg zum Abhang, um
den Pferden den Aufstieg zu erleichtern. Plötzlich hallte
dumpfes Hufgetrappel an John Bennetts Gehör. Es sickerte über
den Kamm des Hügels, der vor ihnen lag. Der Captain griff nach
dem Gewehr, repetierte und legte die Waffe vor sich quer über
den Mähnenkamm seines Pferdes. Und dann trieben fünf Reiter
ihre Tiere auf die Kuppe.



Apachen!



Sie rissen
überrascht die Tiere zurück.



Die beiden Weißen
auf dem Abhang hatten angehalten. Bennett zielte auf den Pulk der
Rothäute. Sie trugen keine Kriegsfarben in den Gesichtern. Rote
Tücher wanden sich um ihre Köpfe. Lange, blauschwarze Haare
vielen über ihre Schultern. Sie trugen Leinenhemden und -hosen
und kniehohe Mokassins. Ihre Bewaffnung bestand aus Gewehren und
Tomahawks, zwei von ihnen trugen Lanzen.



"Spricht einer
von euch meine Sprache?", rief Bennett.



Die fünf gaben
keine Antwort. Sie drängten die Pferde zurück und
verschwanden.



"Zurück,
McKinney!", knirschte der Captain.



Sie zerrten die
Pferde herum und stoben hangabwärts.



Schrilles Geschrei
erschallte. Und dann donnerten die fünf Apachen wieder auf den
Kamm. Staub wallte unter den Hufen ihrer Pferde. Einige Gewehre
krachten.



Aber Bennett und
McKinney sprengten unten schon zwischen die Felsen und verschwanden
aus dem Schusssektor der Rothäute. Im Schutz der Felsen sprang
John Bennett ab. McKinney jagte weiter. "Stopp, McKinney!",
brüllte der Captain.



Aber der Deserteur
dachte nicht daran, anzuhalten.



Die fünf
Apachen galoppierten in auseinander gezogener Linie den Abhang
hinunter. Ihr Geschrei vermischte sich mit dem dumpfen Hufschlag, den
ihre Pferde verursachten. 




McKinney verschwand
um einen Hügel, aus dessen Kuppe ein Felsen ragte. Bennett biss
die Zähne zusammen, ging bei einem Felsen in Deckung und nahm
einen der Apachen auf's Korn. Der Karabiner peitschte. Der Krieger
warf beide Arme hoch und stürzte rücklings vom Pferd. Das
hassvolle Geschrei der anderen nahm an Vehemenz zu. Sie sprangen von
ihren Mustangs und hetzten in Deckung. Ihre Gewehre begannen zu
schmettern.



Plötzlich kam
McKinney in halsbrecherischer Karriere wieder zurück. Im vollen
Galopp sprang er bei Bennett vom Pferd. "Da kommen noch ein
halbes Dutzend!", brüllte er. "Gib mir mein Gewehr,
Captain."



Bennett kniff die
Lippen zusammen. Ohne ein Wort zu verlieren wirbelte er das Gewehr
herum. Er traf mit dem Kolben McKinney an der Schläfe. Wie vom
Blitz getroffen brach der Deserteur zusammen. Verkrümmt lag er
am Boden.



Bennett wandte sich
den Apachen zu.



Jede mögliche
Deckung ausnutzend huschten sie heran.



Der Captain vernahm
die Hufschläge der Pferde jener Krieger, die McKinney
angekündigt hatte. Er gab zwei Schnappschüsse ab. Dann
wuchtete der McKinney quer über den Rücken seines Pferdes.
Der Captain schwang sich in den Sattel. Der besinnungslose Deserteur
hing vor ihm über den Pferderücken. McKinneys Pferd ließ
der Captain einfach stehen. Er trieb seinen Vierbeiner an. Die Hufe
des Tieres begannen zu wirbeln.



Wütendes,
enttäuschtes Geheul folgte Bennett, als er zwischen Felsen und
Hügel stob. Einige Schüsse peitschten hinter dem Captain
her. Die Hufe seines Pferdes schienen kaum den Boden zu berühren.
Die Umgebung flog regelrecht an ihm vorbei.



Bennett zügelte
erst, als das Pferd nur noch dahintaumelte und dicke Schaumflocken
von seinen Nüstern wehten. Er lauschte hinter sich. Von etwaigen
Verfolgern war nichts zu hören. Doch der Captain gab sich keinen
Illusionen hin. In diesem Land wimmelte es von streunenden
Apachenhorden, die aus dem Reservat ausgebrochen waren.



Er saß ab.
Felsen umgaben ihn. Er fasste unter McKinneys Beine und schleuderte
sie in die Höhe. Schwer krachte der Deserteur auf den Boden. Der
Aufprall holte ihn aus der Besinnungslosigkeit. Mit dem stupiden
Ausdruck des Nichtbegreifens starrte er zu Bennett in die Höhe.
Dann schien die Erinnerung einzusetzen. "Zur Hölle mir dir,
Captain", ächzte McKinney. Er rollte sich auf den Bauch und
drückte sich hoch.



"Wenn du noch
einmal versuchst, zu fliehen, McKinney", knurrte Bennett, "dann
schleppe ich dich am Lasso zurück ins Fort. Mein Wort drauf."



McKinney hockte am
Boden und hielt sich den Kopf. Wo ihn Bennett mit dem Gewehr
getroffen hatte, bildete sich eine Beule. In Gedanken verfluchte
McKinney den Captain. Schließlich blickte er ihn aus
unterlaufenen Augen an. "Wo ist mein Pferd?"



Bennett schaute nach
Süden. Dort erhob sich eine Rauchsäule. Sie wurde
unterbrochen, erhob sich erneut, um wieder unterbrochen zu werden.
Der hochsteigende Rauch ballte sich am Himmel und zog träge nach
Osten.



"Auf die Beine,
McKinney!", gebot Bennett. "Es geht weiter!"



"Mein Pferd..."



Bennett wandte sich
dem Deserteur wild zu, packte ihn am Kragen und zerrte ihn auf die
Beine. "Schwing die Hufe, McKinney!"



Der Captain stieg
auf sein Pferd. Er trieb es auf den Deserteur zu. McKinney stieß
hervor: "Du elender Hundesohn hast meinen Gaul den Apachen
überlassen. O verdammt! Die Pest an deinen Hals dafür..."



Mit dem letzten Wort
schwang McKinney herum. Er marschierte los. Sein Kopf schmerzte von
dem Schlag, den ihm der Captain verpasst hatte. Er spürte
Schwindelgefühl. Seine Beine waren schwer wie Blei.



Bennett trieb ihn
unerbittlich durch die Ödnis. Bald brannten McKinneys Füße
wie Höllenfeuer. Er schleppte sich nur noch vorwärts.
Schweiß rann ihm über das Gesicht, brannte in seinen Augen
und entzündete sie. Seine Lippen waren trocken und rissig.
Mechanisch setzte er einen Fuß vor den anderen.



Eine Stunde war
verstrichen. Sie hatten etwa drei Meilen zurückgelegt. Das
Wasser war alle. Staub scheuerte unter der Kleidung die Haut wund.
Bennett sicherte immer wieder um sich. Die Rauchzeichen waren hoch
oben im Norden beantwortet worden. Deshalb hatte Bennett sich nach
Osten gewandt. Den direkten Weg nach Fort Apache, so fürchtete
er, würden ihm die Chiricahuas verlegen. Darum hatte er sich für
den Umweg entschieden.



McKinney stapfte
dahin. Seine Muskeln arbeiteten nur noch automatisch, von keinem
bewussten Willen gesteuert. Nach weiteren zwei Meilen aber war er am
Ende. Er brach zusammen. "Du bist ein dreckiger
Menschenschinder!" Er brachte nur noch ein verstaubtes Krächzen
zustande und blinzelte durch den Schweiß, der in seine Augen
rann, sie brennen ließ und ihm die Sicht vernebelte.



Bennett saß
ab.



McKinney riss sich
die Stiefel von den Füßen. Seine Socken waren voll Blut
und zerrissen. Er zog auch sie aus. Die Blasen an seinen Fersen und
auf seinen Zehen waren aufgeplatzt. Die Haut hatte sich in mehreren
Schichten abgeschält. Die Füße begannen
anzuschwellen. Im schmerzverzerrten Gesicht McKinney zersprang die
Schicht aus Schweiß und Staub. Er stöhnte langanhaltend.



"In der Nähe
muss der Black River sein", kam es staubheiser von Bennett.
"Wenn wir den Fluss erreichen, haben wir gewonnen."



"Ich kann
keinen Schritt mehr laufen", krächzte McKinney.



Der Captain dachte
kurz nach. Dann sagte er: "Ich versuche den Fluss zu erreichen,
McKinney. Dir rate ich, hier liegen zu bleiben. Alleine bist du
chancenlos. Und du willst deinen Skalp doch noch eine Weile
behalten."



"Lass mir mein
Gewehr hier, Captain", schnappte McKinney. "Ich muss mich
wenigstens verteidigen können, falls mich ein paar Rothäute
hier aufspüren."



Bennetts Miene
verschloss sich. Dann aber entschied er sich. Mit einem Ruck zog er
den Karabiner aus der Deckenrolle. Er warf ihn McKinney zu. "Solltest
du dich mit krummen Gedanken tragen, dann mach dich darauf gefasst,
dass ich entsprechend reagieren werde, McKinney."



"Geh zur Hölle,
Bennett!"



Der Captain
kletterte aufs Pferd. Es war eine Anstrengung, eine Mühe, die
all seinen Willen erforderte. Müde zog das Tier die Hufe über
das Geröll und durch den Staub. Es ließ den Kopf hängen.
Das Fell war staub- und schweißverklebt.



McKinney starrte
hinter dem Captain her, bis er ihn nicht mehr sehen konnte. Nur noch
das Pochen der Hufe war zu hören, aber auch dieses Geräusch
versank bald in der Stille.



McKinney saß
an einem Felsen. Neben ihm lehnte das Gewehr. Seine Füße
brannten fürchterlich. Sein Blick war verschwommen, so sehr
waren seine Augen entzündet. Mit jedem Gedanken, jedem Atemzug
verfluchte er den Captain.



John Bennett aber
lenkte das Pferd nach Norden. Er erreichte eine knappe Stunde später
den Fluss. Am flachen Ufer stieg er vom Pferd. Seine Beine gaben nach
und er brach auf die Knie nieder. Ein gurgelnder Ton kämpfte
sich in seiner Brust hoch und brach aus seiner Kehle. Dann warf er
sich einige Hände voll Wasser ins Gesicht. Staub und Schweiß
wurden weggewaschen. Der Captain trank. Sein Pferd stand bis zu den
Sprunggelenken im Wasser und löschte ebenfalls seinen Durst.



Das Wasser belebte
den Captain. Er erhob sich und holte die Wasserflasche vom Sattel.
Gleich darauf hängte er sie gefüllt zurück. Bennett
war nass bis über die Oberschenkel. Dort, wo das Wasser den
rötlichen Staub aus seiner Hose gewaschen hatte, war der Stoff
dunkelblau.



Bennett rastete eine
Viertelstunde am Fluss.



Dann machte er sich
auf den Rückweg...







*







McKinney war fort.
Er saß nicht mehr am Felsen, wo ihn der Captain zurückgelassen
hatte. Bennetts Zähne knirschten übereinander. Er schalt
sich einen Narren, weil er McKinney alleine zurückgelassen
hatte, und ließ seinen Blick schweifen. Da trat McKinney schon,
das Gewehr im Anschlag, hinter einem Felsen hervor. Hart krümmte
sich sein Finger um den Abzug. 




Der Captain war
zusammengezuckt. Es kostete ihn große Beherrschung, die Hand
nicht unwillkürlich zum Holster niedersausen zu lassen, in dem
der langläufige 45er steckte. Sein Verstand holte den jähen
Impuls ein...



"Runter vom
Gaul, Captain!", hechelte McKinney. Er stand barfuß neben
dem Felsen, nur noch ein Schatten seiner selbst. Es war deutlich,
dass er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Ihn beherrschte
nur noch ein nahezu dämonischer Wille, durchzuhalten und sich
des Captains zu entledigen.



John Bennett hatte
das Pferd pariert. Das Tier trat unruhig auf der Stelle. Bennett
sagte abgehackt: "Sei vernünftig, McKinney. In deinem
Zustand kommst du keine Meile weit, dann fällst du vom Pferd.
Willst du dich selbst den Aasgeiern zum Fraß vorwerfen."



"Absteigen habe
ich gesagt", röhrte McKinneys Organ. 




Achselzuckend ließ
sich der Captain vom Pferd rutschen. Er überlegte fieberhaft,
wie er das Ruder herumreißen konnte. Aber angesichts der auf
ihn angeschlagenen Waffe und der unumstößlichen
Entschlossenheit McKinneys war es nicht ratsam, einen entsprechenden
Versuch zu unternehmen. 




Bennett seufzte. Er
fühlte sich wieder gut in Form. Ihm entging nicht, dass McKinney
schwankte wie ein Schilfrohr im Wind. Einer jähen Eingebung
folgend hakte Bennett die Wasserflasche vom Sattel und schraubte sie
auf. Er kippte die Flasche. Wasser ergoss sich auf den Boden. "Du
wirst kein Wasser haben, McKinney. Ich gebe dir nicht mal eine ganze
Meile..."



"Du verdammter
Hund!" Die Worte zerplatzten regelrecht in McKinneys Mund. Er
schluckte mühsam. Das Wasser plätscherte und versickerte im
Boden. McKinney ließ das Gewehr sinken, gab sich einen Ruck und
taumelte näher. Er sah ein, dass der Captain recht hatte. Trotz
seines mitgenommenen Zustandes wusste er, wann er verloren hatte.



Bennett nahm ihm den
Karabiner weg. Dann reichte er ihm die Wasserflasche. McKinney trank
gierig. Der Captain ließ ihn. Er verstaute den Karabiner wieder
in der Deckenrolle. McKinney hatte sich mit der Flasche in den
Schatten eines Felsen gesetzt. Mit dem Wasser hatte er sich wieder
ein paar frische Energien eingeflößt. Er schielte nach dem
Gewehr in der Deckenrolle. Dem Captain entging es nicht. Er sagte
zwischen den Zähnen: "Du solltest es aufgeben, McKinney."



"Solang ein
Funken Leben in mir ist..."



Bennett winkte
ungeduldig ab. "Ich bringe dich zurück, ich habe es
geschworen. Okay, McKinney. Wir haben gerastet, du hast getrunken. Es
geht weiter."



"Ich gehe
keinen Schritt mehr. Die Haut hängt in Fetzen an meinen Füßen.
Keinen Schritt, Bennett. Du musst mich schon am Lasso hinter dir
herschleifen."



"Denkst du, ich
habe Skrupel, es zu tun? Deinetwegen mussten ein Dutzend Reiter
ausrücken. Das Leben eines jeden dieser Männer war
gefährdet. Hast du dich was drum geschert? Wieso sollte ich
deinetwegen besondere Gewissensbisse haben?"



Der Captain nahm das
Lasso vom Sattel. Es gehörte nicht zur Standardausrüstung
der Kavallerie. Es war privater Besitz des Captains. Er legte die
Schlinge um McKinneys Oberkörper. 




McKinney warf sich
mit dem Mut der Verzweiflung auf Bennett, als er diesen für
einen Moment abgelenkt glaubte. Die Wasserflasche hatte er achtlos
fallen lassen. Glucksend lief das kostbare Nass aus. Die beiden
Männer gingen zu Boden. McKinneys Hände verkrampften sich
um den Hals des Captains. Der Deserteur hatte sich schnell wieder
erholt von seiner Schwäche. Vielleicht beflügelte ihn auch
die wenig verheißungsvolle Aussicht, vor das Kriegsgericht
gestellt zu werden. Jedenfalls wuchs er noch einmal über sich
hinaus. Es war, als hätte ihm das Wasser übermenschliche
Kraft verliehen.



Er kniete über
dem Captain und drückte diesen mit seinem Gewicht zu Boden.
Brutal würgte er ihn. Bennett schnappte nach Luft. Seine Lungen
fingen schon an zu schmerzen. In seinem Schädel dröhnte es.
Die Sauerstoffzufuhr zum Gehirn war unterbrochen. Bennett spürte
Schwindelgefühl.



Er hämmerte
McKinney die Faust von der Seite gegen den Kopf, gegen die Rippen, er
zog ruckhaft das Knie an und rammte es McKinney in den Rücken.
McKinney aber schien das alles nicht zu erschüttern. Wie die
Backen eines Schraubstocks lagen seine Hände um den Hals
Bennetts.



Der Mund des
Captains klaffte auf. Alles in ihm schrie nach lebenserhaltendem
Sauerstoff. Vor seinen Augen begannen rote Nebel zu wallen. Wieder
donnerte er die Faust gegen McKinneys Rippen, wieder und immer
wieder.



Endlich beugte sich
McKinney zur Seite. Er keuchte. Speichel tropfte von seinen Lippen.
In seinen Augen irrlichterte das düstere Feuer der Besessenheit.
Erneut traf ihn ein Rammstoß in den Rücken. Die Schmerzen
wurden unerträglich...



McKinney ließ
den Hals Bennetts los und schlug ihm die Faust ins Gesicht. Die
Lungen des Captains füllten sich mit derartiger Vehemenz, dass
ihm schwarz wurde vor Augen. Sein Kehlkopf schmerzte. Den Schlag ins
Gesicht nahm er kaum wahr. Er konnte wieder atmen...



Da erklang spitzes,
hochträllerndes Geschrei. 




Die Apachen mussten
sich mit der Lautlosigkeit von Schatten angeschlichen haben. Sie
warfen sich auf die beiden Weißen, rissen McKinney von Bennett
herunter. Es waren ein halbes Dutzend. Einer kümmerte sich um
das tänzelnde Pferd des Captains, das vom schrillen Geschrei
nervös gemacht wurde.



Bennett riss es
hoch. Sein Widerstandswille überwand Angeschlagenheit, Schwäche
und Erschöpfung. Er griff nach dem Revolver. Ehe sich die
Rothäute versahen, hatte er ihn aus dem Holster. Seine Schüsse
krachten in blitzschneller Folge, zwei Krieger brachen zusammen. Die
anderen ergriffen die Flucht und verschwanden zwischen den Felsen.



Und nun nahmen sie
Bennett und McKinney unter Feuer. Die beiden waren in den Schutz
niedriger Felsen gekrochen. Geschosse strichen über das Gestein
und hinterließen helle Kratzspuren. Querschläger quarrten
nervtötend. Das Pferd des Captains drehte sich auf der Stelle.



Der Captain hatte
keine andere Wahl. Er reichte McKinney den Colt. "Gib mir
Feuerschutz."



McKinney nickte. Und
dann jagte er Schuss um Schuss in die Richtung der Indsmen, die
zwischen den Felsen lauerten.



Bennett war
aufgesprungen und zu seinem Pferd gelaufen. Zwei Handgriffe, und er
hatte die beiden Gewehre. Damit rannte er zu McKinney zurück.
Ein Geschoss fuhr ihm glühendheiß über den Oberarm.
Ein anderes zupfte über den Rippen an seiner Feldbluse. Er
glaubte den sengenden Strahl auf seiner Haut zu spüren...



Aber dann war der
Captain wieder in Deckung. Er warf McKinney eines der Gewehre zu.
McKinney fing es geschickt auf. Die unmittelbare Gefahr und das
genossene Wasser vorher hatten ihn wieder auf Vordermann gebracht. Er
feuerte über seine Deckung hinweg. Ein schriller Schrei ertönte,
dann ein dumpfer Fall.



Bennett bedeutete
ihm, an diesem Platz zu bleiben und die Stellung zu halten.



McKinney nickte zum
Zeichen dafür, dass er verstanden hatte.



Bennett pirschte
fort. Er schlich zwischen Felsen hindurch, erklomm einen steilen
Abbruch, legte sich flach auf den Bauch und bewegte sich
schlangengleich. Dann hatte er die Apachen unter sich. Sie wandten
ihm die Rücken zu und feuerten dorthin, wo Amos McKinney hin und
wieder einen Schuss abgab.



Der Captain jagte
eine Kugel nach unten. Er wollte keinen der Krieger in den Rücken
schießen. Es gelang ihm nicht, diese Hemmschwelle zu
überschreiten. Die Kugel pflügte zwischen den dreien den
Boden und ließ das Erdreich spritzen. Sie warfen sich herum.
Und sie nahmen den Weißen wahr, der geduckt auf dem Felsen
stand und den Karabiner an der Hüfte hielt. Sie rissen die
Gewehre hoch.



Die Kugeln Bennetts
schüttelten sie, wirbelten sie herum. Tot und sterbend sanken
die drei Krieger zu Boden. Der letzte Schuss zerflatterte in der
Wildnis. Die Stille, die einkehrte, mutete fast greifbar an. Sie
senkte sich wie ein Leichentuch zwischen die Hügel und Felsen
und wirkte schrecklicher als das Krachen der Schüsse vorher.



"Bist du in
Ordnung, McKinney?", rief der Captain.



Hufschlag erklang.



Bennett zerkaute
eine Verwünschung und setzte sich in Bewegung. Er sprang von dem
Felsen, kam geschmeidig auf, rannte los und erreichte den Platz, an
dem er McKinney und sein Pferd zurückgelassen hatte.



Beide waren fort.



McKinney hatte die
Gelegenheit beim Schopf gepackt und war mit dem Pferd geflohen. Der
Captain hätte aufschreien mögen vor Wut und Enttäuschung.
Die Verbitterung kam. Jetzt stand er mit leeren Händen da,
viele, viele Meilen vom Fort entfernt, ohne Pferd, ohne Revolver, mit
einem Karabiner ohne Reservemunition.



Er schalt sich einen
Dummkopf, weil er McKinney bewaffnete und ihn alleine mit dem Pferd
zurück ließ. Dann aber gewann der kühle Verstand bei
ihm wieder die Oberhand, und er sagte sich, dass die Apachen
sicherlich nicht zu Fuß gekommen waren.



Er machte sich auf
die Suche nach den Pferden der Krieger. Bei einem der toten Apachen
fand er einen Remington-Revolver samt Patronengurt. Der Captain
hängte ihn sich über die Schulter, so dass der Gurt schräg
über seine Brust lief und das Holster vor seiner Brust baumelte.



John Bennett stieß
auf die Pferde der Apachen. Sie standen zwischen den Hügeln und
grasten.



Auf einem
gescheckten Mustang nahm Bennett die Verfolgung McKinneys auf. Er
musste ohne Sattel reiten. Ein aus Rohleder geflochtener Zügel
gestattete es ihm, das Tier zu lenken. Der Mustang stapfte dahin. Die
Fährte zeichnete sich im Staub ab. McKinney nahm den Weg zum
Fluss.



Ob McKinney mit
Verfolgung rechnete, wusste Bennett nicht. Doch er stellte sich
darauf ein. McKinney war ein mit allen Wassern gewaschener Bursche.
In den vielen Jahren, die er im Indianerland verbrachte, waren ihm
genügend Lektionen erteilt worden, aus denen er gelernt hatte.
Und in diesem Land lernte eine Mann seine Lektionen entweder schnell,
oder er verschwand in einem namenlosen Grab...







*







"Wir müssen
raus hier!", knurrte Jack Howard. "Verdammt! Amos McKinney
hat vorgemacht, wie es geht. Er ist auf Nimmerwiedersehen
verschwunden. Die Patrouille ist ins Fort zurückgekehrt. Die
Narren haben McKinney nicht erwischt."



"Der
Unterschied ist, dass wir in diesem verdammten Loch sitzen",
blaffte Bill Sloane. "McKinney musste nicht erst eine Gittertür
und ein halbes Dutzend Wachposten überwinden, um zu
verschwinden. Er setzte sich einfach bei einem Patrouillenritt ab.
Wir aber..."



"Wir hatten
Pech, Bill. Wir wurden verraten. Man hat uns eine Falle gestellt."
Jack Howard nahm eine unruhige Wanderung in der Zelle auf. Sie war
fünf mal fünf Schritte groß. Am Boden lag eine
Schicht fauligen Strohs. Moder- und Schweißgeruch hingen in der
Luft und der Geruch des Latrineneimers, der zur Hälfte mit einer
Mischung aus Chlorkalk und Wasser gefüllt war.



Es waren vier
Männer, die die Arrestzelle von Fort Apache bevölkerten.
Auch sie hatten versucht, zu desertieren. Doch ein Kamerad hatte sie
verraten. Und als sie sich auf den Weg machen wollten, liefen sie
direkt vor die Mündungen einer halben Kompanie. Bis zu ihrer
Aburteilung sollten sie in diesem stinkenden Loch verbringen. Das
Zellenfenster war klein und vergittert und ebenerdig. Wenn draußen
jemand vorbeiging, konnten sie lediglich die Stiefel sehen.



Die Männer
lauschten den knirschenden Stiefeltritten der Wachposten. Die Augen
in ihren unrasierten, von Hoffnungslosigkeit gezeichneten Gesichtern
glommen lauernd, fast gierig wie die Lichter von hungrigen Wölfen.



Jack Howard ging zum
Fenster. Seine Hände umklammerten zwei der soliden Gitterstäbe.
Er starrte nach draußen. Auf der anderen Seite der staubigen
Straße, die am Wachgebäude vorbeiführte, begann der
Paradeplatz. Einige Schluter-Wagen standen am Rand des tafelebenen
Platzes. Das Sternenbanner hing schlaff am Fahnenmast. Kein Windzug
bewegte es. Die Hitze ballte sich über dem Fort. Die Luft in der
Zelle war stickig.



"Ich gehe hier
drin vor die Hunde", presste Howard zwischen den Zähnen
hervor. Er spuckte zum Fenster hinaus. 




Außer Jack
Howard und Bill Sloane befanden sich noch Joe Sanborn und Henry Welsh
in der Arrestzelle. 




An der Tür war
ein Geräusch zu hören. Die Riegel wurden geöffnet. Es
schepperte und klirrte. Dann wurde die Tür aufgezogen. Eine
barsche Stimme rief: "An die Wand ihr vier Halunken. Und bleibt
dort. Ich warne euch."



Zwei Kavalleristen
mit angeschlagenen Gewehren betraten die Zelle. Ihnen folgten zwei
weitere Wachsoldaten. Jeder von ihnen trug ein Tablett, auf dem das
Mittagessen für die Gefangenen stand. Vier Tonschüsseln mit
einem undefinierbaren Pampf aus Gemüse und Pökelfleischbrocken.
Vier Scheiben trockenes, sprödes Brot lagen daneben. In jeder
der Schüsseln steckte ein Holzlöffel. Die beiden Soldaten
stellten die Tabletts am Boden ab. Dann verließen sie die
Zelle. Auch die beiden Kavalleristen mit den Gewehren zogen sich
zurück. Die Tür wurde wieder geschlossen. Die Riegel
schepperten. In dem niedrigen Kellergewölbe muteten alle
Geräusche dumpf und besonders intensiv an.



Howard hatte sich
von der Wand abgestoßen. Er beugte sich über eines der
Tabletts und nahm eine der tönernen Schüsseln sowie eine
Scheibe Brot. "Schlangenfraß", knurrte er. "Gut
genug für Schweine..."



Er zog sich in eine
der Ecken zurück, kauerte nieder und begann, den Pampf in sich
hineinzulöffeln. "Dieser Fraß ist ein Grund mehr, von
hier zu verschwinden", sagte er kauend.



Auch die anderen
bedienten sich.



"Wie stellst du
dir das vor?", fragte Joe Sanborn.



"Wir müssen
die Wachen überlisten."



"Das wird nicht
so einfach sein."



"Ich weiß.
Aber sieht einer von euch eine andere Möglichkeit?" Howard
stieß es herausfordernd, fast aggressiv hervor.



"Sitzen wir
einfach unsere Strafe ab und versuchen es dann noch einmal",
schlug Henry Welsh vor.



"Es kotzt mich
verdammt noch mal an!", presste Jack Howard hervor. "Ich
will nicht Wochen oder Monate in diesem Loch verbringen."







*







Amos McKinney
erreichte den Fluss. Die Sonne hatte ihren höchsten Stand längst
überschritten. Am Flussufer glitt der Deserteur vom Pferd.
Sofort tauchte das Tier seine Nase in das kühle Nass. McKinney
nahm den Revolver John Bennetts aus dem Hosenbund und verstaute ihn
in der Satteltasche. Dann lief er ein Stück in den Fluss, bis
ihm das Wasser bis an die Hüften reichte. Er tauchte unter.
Nachdem er wieder hochkam, strich er sich mit beiden Händen die
Haare aus dem Gesicht. Die Kleidung klebte ihm am Körper. Er
fühlte sich wie neu geboren.



Aber er vergaß
nicht, dass er sich mitten im Feindesland bewegte. Und er hatte den
Captain nicht vergessen. McKinney ahnte, dass Bennett alles
daransetzen würde, um ihn wieder einzufangen. John Bennett war
der härteste Bursche, den McKinney in seinem Leben kennengelernt
hatte. Hart und kompromisslos...



Wasser lief aus
McKinneys Kleidung. Einen Moment lang dachte er an Liz Mallory, die
Tochter des Storebesitzers im Fort. Er hatte ihr geschworen, sie
nachzuholen. Ja, zusammen mit Liz hatte er den Plan gefasst, die
Armee zu verlassen. Er liebte sie, und Liz liebte ihn. Solange er bei
der Armee war, gab es keine Zukunft für sie beide. Mit dem
kargen Sold war es unmöglich, eine Familie zu gründen.
Außerdem hing sein Leben hier im Indianerland ständig an
einem seidenen Faden.



Liz' Vater wusste
nichts von der Liaison seiner Tochter mit dem einfachen Trooper. Er
hätte sicher eine Menge dagegen einzuwenden gehabt. Liz jedoch
hatte versprochen, ihm überall hin zu folgen. 




O verdammt! McKinney
wurde es beim Gedanken an Liz schwer um's Herz. Auf seiner Fährte
saß ein verdammter Bluthund. Und um ihn herum wimmelte es von
feindseligen Apachen. Seine Situation war nahezu hoffnungslos. Er war
sich seiner Einsamkeit voll bewusst.



Er ließ das
Pferd am Flussufer stehen und stieg, den Karabiner in der Faust, auf
einen Hügel. Seine Füße schmerzten. Über ihm
spannte sich blauer, wolkenloser Himmel. In der Ferne wehte Staub
über die Hügel. Ihn konnte der Wind aufgewühlt haben.
Es konnte auch Wild sein, das ihn aufwirbelte, ebenso gut aber auch
ein Reiter. Die Luft waberte und die Konturen verschwammen. Das Land
lag schimmernd unter einem Hitzeschleier. Die Sonne drohte Mensch und
Tier das Mark aus den Knochen zu ziehen.



McKinney ließ
sich bei einem Felsen nieder. Er zog die Beine an und bohrte seine
nackten Fersen in den sandigen Untergrund. Er spürte
Erschöpfung. Die Staubwolke im Süden war verschwunden.   
McKinney schloss die Augen. Sofort aber riss es ihn wieder hoch. Er
durfte nicht einschlafen. Nicht hier und jetzt. Er sicherte noch
einmal nach Süden, dann verließ er die Kuppe. Er kehrte
zum Pferd zurück. Das Tier hatte seinen Durst gelöscht und
stand schnaubend am Flussufer.



Rastlosigkeit trieb
McKinney. Er stieß das Gewehr in den Scabbard, griff nach dem
Sattelhorn und stellte seinen linken Fuß in den Steigbügel.



Da erklang eine
frostige Stimme: "Okay, McKinney. Das war's. Weg vom Pferd und
Hände in die Höhe!"



Es traf den
Deserteur wie ein eisiger Guss. Captain Bennett trat mit dem Gewehr
an der Hüfte um einen Felsen herum. In seinem Gesicht zuckte
kein Muskel. Es war verschlossen und kantig wie aus Granit gemeißelt.



McKinney starrte den
Captain an wie einen Geist. Aber dann schüttelte er seine
Fassungslosigkeit ab. "Du bist schlimmer als ein Puma, Bennett",
knirschte er. Dann machte er einen Schritt zur Seite und hob die
Hände in Schulterhöhe.



Der Captain näherte
sich ihm, ging um ihn herum, und als er sich in McKinneys Rücken
befand, schlug er zu. McKinney brach zusammen. Der Captain sicherte
kurz in die Runde, dann fesselte er McKinneys Hände auf den
Rücken und nahm ihm den Revolver weg. Und dann holte er den
Apachenmustang. Er wuchtete den Besinnungslosen quer über den
Rücken des Tieres und band ihn fest, so dass er nicht
herunterrutschen konnte.



Eine Viertelstunde
später verließ der Captain, das Indianerpferd an der
Longe, den Fluss. Sein Colt steckte im Holster und war nachgeladen.



Es war später
Nachmittag. Die Sonne stand im Südwesten. Die Schatten wuchsen
bereits. McKinney kam zu sich. Das erste, was er begriff, war die
Tatsache, dass er wieder Gefangener des Captains war und dass er quer
über einem Pferd hing. Sein Schädel brummte. Der Druck in
seinem Kopf schien sein Hirn einzuengen. Immer wieder wurde es ihm
schwarz vor Augen. Übelkeit krampfte ihm den Magen zusammen und
stieg sauer in ihm empor.



"Lass mich
wenigstens aufrecht auf dem Pferd sitzen, Bennett!", krächzte
McKinney. 




"Nichts zu
machen", versetzte der Captain kalt. "Du hast es dir selber
zuzuschreiben."



"Du verfluchter
Hurensohn!"



"Hüte
deine Zunge, McKinney!"



Im Schritttempo
zogen sie dahin. Sie ritten nach Nordosten. Die Beine McKinneys
standen schräg vom Pferdekörper ab und wippten bei jedem
Schritt des Tieres. Der Kopf des Deserteurs baumelte nach unten. 




"Mir platzt der
Schädel!", presste McKinney irgendwann hervor. "Bitte,
Bennett..."



Der Captain hielt an
und saß ab. Er war zwar hart, aber nicht unmenschlich. Daher
schnürte er McKinney los und zog ihn vom Pferd. McKinney stand
vor ihm. Der Captain sagte: "Eigentlich hast du es nicht
verdient, McKinney. Aber..."



Er brach ab, machte
eine wegwerfende Handbewegung, und half dann McKinney, aufzusitzen.
Das war nicht einfach, denn McKinneys Hände waren auf den Rücken
gefesselt, und es gab keinen Steigbügel, der das Aufsitzen
unterstützt hätte. Aber der Captain dachte nicht daran,
McKinneys Fesselung zu lösen. Der Deserteur würde erneut
versuchen, ihn zu überlisten.



Bennett wollte
nichts herausfordern.



Der Ritt ging
weiter. Die Pferde trugen sie zwischen den Hügeln und Felsen
hindurch. Die Sonne versank im Westen. Der rötliche Schein auf
dem Land verblasste. Einmal sahen sie in der Ferne auf einem
Hügelkamm eine Reiterkette. Chiricahuas. Sie bewegten sich im
Gänsemarsch nach Osten.



Als es finster war,
erreichten sie das Fort. Aus den Fenstern der Unterkünfte fiel
Licht. Aus der Mannschaftskantine erklang verworrener Lärm. Das
Tor war geschlossen. Der Captain wurde von einem der Wachsoldaten
angerufen. Er nannte seinen Namen und seinen Dienstgrad und fügte
hinzu, dass er einen Deserteur ins Fort zurückbringe.



Das Tor wurde ihm
geöffnet. Hinter dem Tor wurden sie vom Wachhabenden und einigen
Wachsoldaten in Empfang genommen. McKinney wurde vom Pferd gehoben.
Die Soldaten fassten ihn nicht gerade mit Samthandschuhen an.



"Sperrt ihn
ein", gebot der Captain. "Ich werde dem Colonel Bericht
erstatten."



McKinney wurde
abgeführt. Drei Wachsoldaten, von denen einer eine Laterne trug,
bugsierten ihn in die Wachbaracke und die Treppe in den Keller
hinunter, wo sich die Arrestzelle befand. Die Riegel klirrten. Dann
wurde McKinney in die Zelle gestoßen. Hinter ihm flog die Tür
ins Schloss.



Es war finster hier
unten. Das kleine Fenster war als etwas helleres Viereck zu erkennen.



"McKinney?",
kam es fragend aus der Dunkelheit.



Die Augen des
Deserteurs passten sich den Lichtverhältnissen an. Er nahm
einige schemenhafte Gestalten wahr, die im fauligen Stroh am Boden
lagen oder an der Wand kauerten. "Ja, verdammt!"



"Dir ist die
Flucht also nicht gelungen", sagte einer, und es war keine
Frage, sondern eine Feststellung.



 "Nein.
Bennett, dieser Bastard, hat mich erwischt und zurückgebracht.
Er soll verfaulen. - Was seid ihr für welche?"



"Mein Name ist
Jack Howard. Das sind Bill Sloane, Joe Sanborn und Henry Welsh. Wir
wollten auch abhauen. Allerdings hat uns einer verraten. Wir warten
darauf, dass das Militärgericht zusammentritt und ein Urteil
spricht."



"Wie denkt ihr,
lautet das?"



"Ich schätze,
dass man uns einige Monate einsperren wird, und dann werden wir
irgendeiner Patrouille zugeteilt, die irgendwo im Indianerland direkt
am Feind operiert."



"Oder sie
stellen uns an die Wand", knurrte McKinney. "Wir haben
Krieg. Es gilt Kriegsrecht."



Betroffen schwiegen
die vier Burschen.



"Wer hat euch
verraten?"



"Sein Name ist
Spencer Hartley. Zunächst wollte er mit uns fliehen. Aber dann
hat es sich das Stinktier anders überlegt. Wenn ich ihn zwischen
die Finger kriege, breche ich ihm den Hals. Die Hölle
verschlinge ihn."



McKinney ging zum
Fenster und schaute hinaus. Von irgendwo her drang Hufestampfen an
sein Gehör. Ein Pferd wieherte. Stimmen sickerten heran,
verklangen, ertönten auf's Neue.



Der Zahnschmelz des
Deserteurs knirschte. Du musst raus hier, McKinney!, hämmerte es
hinter seiner Stirn. Sie stellen dich vor das Kriegsgericht. In den
Forts herrscht der Ausnahmezustand, seit Geronimo und seine
Mordbrenner auf die Barrikaden gegangen sind. Ich lasse mich nicht an
einen Pfahl binden und abknallen wie auf dem Schießstand...



"Wir müssen
ausbrechen", knurrte er. "Wie sieht es aus? Seid ihr
dabei?"



Zustimmendes Geraune
erhob sich.







*







Colonel Joshua
Benedickt bat Captain Bennett in sein Quartier. Die Kommandantur
hatte um diese Zeit längst geschlossen. Der Colonel begrüßte
den Captain per Handschlag und musterte den verstaubten Mann mit
hochgezogenen Brauen. Dann forderte er ihn auf, Platz zu nehmen.



"Einen Drink,
Captain?" Auf Formalitäten legte der Colonel außerhalb
der Dienstzeit keinen gesteigerten Wert. Er ging mit seinen
Offizieren ganz normal um.



"Gerne."



Der Colonel ging zu
einer Vitrine und schenkte zwei Gläser voll mit Bourbon. Eines
trug er zu John Bennett und reichte es ihm.



"Danke",
sagte der Captain. "Ich habe McKinney zurückgebracht, Sir."



"Ich wusste,
dass Sie es schaffen, Captain. Wenn überhaupt einer - dann Sie.
Meinen Glückwunsch. Wie sieht es aus draußen in der
Wildnis. Was von Apachen gesehen?"



"Ich hatte mit
zwei Kriegshorden einen Zusammenstoß, eine dritte sah ich von
Weitem. Wir hatten Glück, Sir, ausgesprochenes Glück."



"McKinney hat
es Ihnen nicht leicht gemacht, wie?"



"Nein, Sir."





Der Colonel prostete
Bennett zu. Sie tranken. Die scharfe Flüssigkeit belebte den
Captain und weckte in ihm die Lebensgeister. Er hüstelte. Der
Colonel sagte ernst: "Ich habe Nachricht von Victorio. Er ist
bereit, sich zu ergeben, unter der Voraussetzung, dass er mit seinen
Kriegern und deren Familien in Ojo Caliente leben darf und nicht nach
San Carlos zurück muss. Außerdem solle eine alte Anklage
gegen ihn wegen Pferdediebstahls und Mordes fallen gelassen werden."



Erwartungsvoll
fixierte der Captain seinen Vorgesetzten.



Der Colonel zögerte
etwas, schließlich aber sprach er weiter: "Victorio will
sich allerdings nur Ihnen ergeben, Captain. Das ist eine der
Forderungen, die er stellt. Er vertraut nur einem einzigen Weißen,
und das sind Sie. Er ist bereit, sich mit Ihnen am Mitchell Peak zu
treffen, damit Sie ihn nach Fort Apache bringen. Hier will er
verhandeln. Was halten Sie davon, Captain?" 




"Wann will er
sich mit mir treffen?"



"In genau sechs
Tagen. Victorios Bote war gestern hier. Er sprach von einer Woche,
von gestern an gerechnet. Trauen Sie sich den Job zu, Captain?"



"Verlangt der
Häuptling, dass ich alleine am Mitchell Peak erscheine?"



Der Colonel nickte.
"Er wird jedoch nichts dagegen haben, wenn Sie ein Mann oder
zwei Männer begleiten."



"Bis zum
Mitchell Peak sind es gut und gerne 50 Meilen."



Wieder nickte der
Colonel. "Ich weiß. Und auf jeder Meile kann das
Verhängnis lauern. Es ist ein Himmelfahrtskommando, Captain. Es
ist aber auch im Moment die einzige Chance, Victorio an den
Verhandlungstisch zu bekommen. Sie wissen selbst, dass die Apachen
kaum zu greifen sind. Sie überfallen Farmen und Ranches und
verschwinden wie der Blitz über die Grenze nach Mexiko. Und in
der Felswüste sind sie kaum zu fangen. Selbst dort, wo Skorpione
und Eidechsen keine Chance mehr haben, können die Apachen noch
überleben."



"Wann soll ich
reiten, Sir?"



"Sie erklären
sich also bereit?"



"Natürlich.
Wie Sie schon sagten: Es ist die einzige Chance, Victorio an den
Verhandlungstisch zu kriegen. Handelt der Häuptling aus eigener
Initiative, oder steckt Geronimo dahinter?"



"Das weiß
ich auch nicht. Aber Victorio hat großen Einfluss auf die
anderen Häuptlinge. Wenn er Juh, Naiche, Nana, Chato, Chihuahua,
Bonito und wie sie sonst noch alle heißen, dazu kriegen könnte,
sich zu ergeben, wäre das ein Erfolg, der uns einen Stammplatz
in der Geschichte dieses Land garantieren würde."



"Ich werde
Victorio herholen, Sir."



"Woher kennt
Sie der Häuptling so gut, Captain?"



"Als Victorio
mit seinen Leuten aus San Carlos ausbrach, um mit seinen Kriegern und
deren Familien nach Ojo Caliente zu ziehen, gehörte ich zu den
Verfolgern. Ich sprach lange und eindringlich mit dem Häuptling.
Aber er ließ sich nicht umstimmen. Wir nahmen ihnen lediglich
die Pferde und Maultiere ab, die sie aus den Corrals des Reservats
mitgenommen hatte, und ließen sie weiterziehen. Victorio
erreichte Ojo Caliente und hielt immerhin ein Jahr Frieden. Erst, als
er gezwungen werden sollte, mit seinem Stamm nach San Carlos
zurückzukehren, spielte er verrückt und floh..."







*







"Zurücktreten!"
Der Befehl kam scharf und glasklar.



Howard, Sloane,
Sanborn und Welsh sprangen auf und traten an die Wand mit dem
Fenster. Für einen Augenblick herrschte heilloses Durcheinander
in der Zelle. Die Gefangenen behinderte sich gegenseitig. Einer der
Wachsoldaten glitt durch die Tür - und sah aus den Augenwinkel
McKinney, der an der Wand neben der Tür stehengeblieben war.



McKinney fackelte
nicht lange und schlug zu, zugleich drückte er das Gewehr des
Kavalleristen zur Seite und entriss es dem Soldaten. Der Mann schrie
auf. McKinney wirbelte das Gewehr herum und schlug zu. Der Soldat
brach zusammen und lag verkrümmt am Boden.



Der andere der
beiden Soldaten erschien im Türrechteck. "Zurück!",
peitschte sein schrilles Organ. Er hielt den Karabiner an der Hüfte
im Anschlag. 




McKinney warf das
erbeutete Gewehr Jack Howard zu. Sofort ruckte der Karabiner in den
Händen des Soldaten herum. McKinney warf sich auf den Mann und
riss ihn zu Boden. Ein Schuss krachte und drohte den Bau aus allen
Fugen zu sprengen. Pulverdampf wallte, es stank nach verbranntem
Pulver.



Bill Sloane und Joe
Sanborn sprangen über McKinney und den Wachsoldaten hinweg, die
beide am Boden lagen und miteinander rangen. Im Flur standen die
beiden Männer mit den Tabletts, auf denen sie den Gefangenen das
Frühstück brachten. Die beiden Trooper trugen nur Revolver.
Sie hatten noch gar nicht richtig begriffen, was sich zutrug. Alles
hatte sich rasend schnell abgespielt...



Jack Howard sprang
McKinney zu Hilfe. Er rammte brutal den Gewehrkolben nach unten und
traf den Soldaten im Gesicht. Sofort sprudelte Blut aus seiner
gebrochenen Nase. Der Mann brüllte auf und riss die Arme hoch,
um seinen Kopf vor weiteren Kolbenstößen zu schützen.



Henry Welsh bückte
sich über den Soldaten, der zuerst die Zelle betreten hatte und
bewusstlos am Boden lag, und riss ihm den Colt aus dem Holster.



Im Flur schepperten
die Tabletts auf den Steinfußboden. Die beiden Soldaten warfen
sich Sloane und Sanborn entgegen. Sloanes Bein flog hoch und traf
einen der Kavalleristen in den Leib. Der Mann beugte sich
unfreiwillig nach vorn. Ein gnadenloser Schwinger fällte ihn.
Sloane nahm ihm den Colt weg und schlug ihn auf den anderen Soldaten
an, der mit Sanborn kämpfte. Es knackte, als Sloane den Hahn
spannte.



Oben rief eine
Stimme: "Was ist los da unten? Spielen die Gefangenen verrückt?"
Harte Lederabsätze trappelten die Treppe nach unten. Und dann
erschien ein Soldat im Flur. "O verdammt..." Er griff nach
dem Colt. Bill Sloane feuerte ohne mit der Wimper zu zucken. Der
Soldat brach zusammen...



Die Soldaten, die
das Frühstück bringen sollten, waren ausgeschalten. Sloane
und Sanborn hielten jeweils einen wie ein Schutzschild vor sich und
dirigierten sie in Richtung Treppe. Die beiden anderen wurden in die
Zelle geschleift. Henry Welsh warf die Tür zu und verriegelte
sie.



Oben erklang es rau:
"Ihr habt keine Chance! Für euch wäre es besser,
aufzugeben. Wollt ihr wirklich noch vor dem Erschießungskommando
landen?"



"Dort landen
wir so und so!", rief McKinney. Er war mit einem Karabiner
bewaffnet. "Vergesst nur nicht, dass wir zwei Geiseln haben.
Zwei Kameraden von euch. Wir werden sie ohne mit der Wimper zu zucken
erschießen, wenn ihr uns aufzuhalten versucht." Seine
Stimme hatte, während er sprach, die Härte von Stahl
angenommen.



"Was fordert
ihr?"



"Fünf
Pferde, Ausrüstung, Proviant und eine Geisel, die euch Narren
davon abhält, uns zu verfolgen."



"An wen denkt
ihr?"



"An Colonel
Joshua Benedickt!", rief Jack Howard. "Außerdem
wollen wir Spencer Hartley, den dreckigen Verräter."



"Das ist
Irrsinn!", rief die Stimme oben. "Ihr habt keine Chance. In
der Wildnis wimmelt es von Apachen. Es würde für den
Colonel den sicheren Tod bedeuten."



"Dann geht er
eben mit uns vor die Hunde!", rief McKinney kalt. "Ihr habt
unsere Forderung gehört. Pferde für uns und die Geiseln,
Munition und ausreichend Proviant. Ich warte genau eine
Viertelstunde. Wenn ich dann keine Antwort habe, erschießen wir
die erste Geisel. Denkt daran, dass wir nichts zu verlieren haben."



Sie befanden sich in
der Situation in die Enge getriebener Raubtiere. Das machte sie
unberechenbar und gefährlich. Jeder wusste es. Des letzten
Satzes, den McKinney gerufen hatte, hätte es gar nicht mehr
bedurft.



Oben wurde die Tür
zum Keller geschlossen.



Die Wachen auf den
Wehren wurden alarmiert, Colonel Benedickt wurde vom Ausbruch der
Gefangenen in Kenntnis gesetzt. Der kam mit einigen Offizieren zum
Wachgebäude. Befehle erklangen. Rundherum gingen Scharfschützen
in Stellung. Der Platz vor dem Wachgebäude war schließlich
wie leergefegt. Das Fort befand sich im Alarmzustand.



Captain John Bennett
befand sich bei dem Stab, der mit Colonel Benedickt gekommen war. 




Der Colonel führte
die Verhandlungen. Er rief: "Es ist in Ordnung, McKinney. Ich
stelle mich Ihnen als Geisel zur Verfügung, und Sie sollen auch
Pferde, Ausrüstung und Proviant erhalten. Mit Spencer Hartley
kann ich ihnen nicht dienen. Er befindet sich auf Patrouille im
Indianerland." 




"Ich will, dass
Liz Mallory, die Tochter des Storebesitzers, mitkommt", rief
Amos McKinney laut. 




Sogar seine
Komplizen starrten ihn sekundenlang betroffen an. 




"Liz Mallory?",
kam es ungläubig zurück. "Weshalb das Mädchen?"



"Weil..."
McKinney räusperte sich. "Lassen Sie Liz einfach herholen,
Colonel. Sie kommt mit uns."



"Ich weigere
mich, Ihnen die Frau auszuliefern. Auch könnte ich gar nicht
darüber entscheiden..."



"Lassen Sie Liz
herholen, Colonel!", wiederholte McKinney stur und unterbrach
den Colonel. "Machen Sie schon. Ich will selbst mit ihr reden."



Captain Bennett
kniff die Augen eng. Er sagte: "Er will Liz nicht als Geisel.
Denken Sie auch, was ich denke, Sir?"



"Was denken Sie
denn, Captain?", fragte Benedickt.



"Dass McKinney
und Liz ein Verhältnis miteinander haben, Sir, und dass McKinney
will, dass sie mit ihm kommt."



"Weiß er
denn nicht, in welche Gefahr er das Mädchen manövriert?"



Bennett zuckte mit
den Achseln. "Ich hole Liz."



Der Colonel rief:
"Wir holen Liz her, McKinney. Ich kann aber nicht garantieren,
dass sie freiwillig mit Ihnen geht."



Bennett verließ
das Wachhaus.



Der Store lag am
Ende der Straße, die den Exerzierplatz von den Verwaltungs- und
Unterkunftsbaracken trennte. Auf der anderen Seite waren die
Pferdeställe, Heuschober und Magazine.



Und während der
Captain zum Store marschierte, verlangte Amos McKinney, dass die
Soldaten das Wachgebäude räumten. Lediglich Colonel
Benedickt musste zurückbleiben.



Die Deserteure
besetzten die Baracke. Die beiden Wachsoldaten, die sie als Geiseln
hatten, standen mit erhobenen Händen an der Wand. Der Colonel
gesellte sich zu ihnen. Henry Welsh hielt sie in Schach. Die anderen
Deserteure hatten sich an den Fenstern postiert.



John Bennett betrat
den Store. Es gab hier im Fort mehrere private Geschäfte. Im
Fort lebten auch eine Reihe von Privatpersonen. Einige Häuser
außerhalb der Wehren zeugten davon, dass sich um Fort Apache
eine kleine Stadt zu bilden begann.



Die Ladenglocke
bimmelte. James Mallory, der Storeinhaber, stand hinter der
Ladentheke. Verunsichert blickte er dem Captain entgegen. "Was
ist los? Ich hörte Schüsse..."



"Fünf
Gefangene sind ausgebrochen, Mallory. Sie fordern Geiseln. Zum einen
Colonel Benedickt..." Bennett zögerte, als fielen ihm nicht
die passenden Worte ein. Schließlich vollendete er: "...zum
anderen Ihre Tochter Liz."



Mallory zuckte
zusammen. "McKinney, nicht wahr?"



"Ja. Ich habe
ihn gestern nach seinem Fluchtversuch ins Fort zurückgebracht.
Ist das etwas zwischen ihm und Ihrer Tochter, Mallory?"



Der Storehalter
musste zweimal ansetzen, dann würgte er hervor: "Ich - ich
weiß es auch erst seit gestern. Ja, Liz hat sich in diesen
McKinney verliebt. Er wollte sie nachholen, wenn ihm die Flucht
geglückt wäre. Sie meint, sie hält es hier nicht mehr
aus. Großer Gott, sie wird mit McKinney gehen."



Von der Tür zum
Lager her erklang eine helle Stimme: "Du hast recht, Vater."
Liz war unbemerkt von den beiden Männern in die Tür
getreten. "Ja, ich gehe mit McKinney, wenn es sein muss, bis ans
Ende der Welt. Ich habe es dir gestern gesagt. Ich liebe ihn. Und das
hier ist kein Leben."



"Er ist ein
Verbrecher, Miss", sagte Bennett mit harter Stimme. "Bis
gestern war er nur ein Fahnenflüchtiger. Seit heute aber ist er
ein Bandit. Die Armee wird ihn jagen. Egal wohin er sich auch
wendet."



"Sie haben ihn
zurückgeschleppt wie ein Stück Vieh, Captain!",
fauchte Liz. Ihre Stimme klang hassvoll, ihre Augen versprühten
Blitze. "Dass er einige Geiseln genommen hat, dazu haben Sie ihn
getrieben. McKinney ist nicht schlecht." Plötzlich brach
ihre Stimme. In ihren Mundwinkeln zuckte es. Abgehackt sagte sie:
"Wir wollten heiraten und irgendwo eine Farm gründen, wir
wollten Kinder haben und..."



Liz' Augen füllten
sich mit Tränen.



"In der Wildnis
draußen wird ihn nicht nur die Armee jagen, Liz", gab
Bennett zu verstehen. Er machte einige Schritte auf das Mädchen
zu. "Da draußen wimmelt es von Apachen. Und die nehmen
keine Rücksicht auf Sie, Miss. Wenn sie denen lebend in die
Hände fallen..."



"Seien Sie
still!", keuchte James Mallory. "Ich will das nicht hören."
Der Ladeninhaber trat dicht vor seine Tochter hin: "Du gehst
nicht mit diesem Lumpen, Liz! Ich, dein Vater, verbiete es dir."



Liz schaute ihn hart
an. "Ich bin volljährig!", stieß sie hervor. "Du
kannst mir nichts mehr verbieten." Mit dem letzten Wort machte
sie kehrt und verschwand im Lager.



James Mallory wollte
ihr folgen.



John Bennett hielt
ihn am Arm zurück. "Sie ist blind vor Liebe, James",
knurrte der Captain. "Wenn Sie sie mit Gewalt zurückzuhalten
versuchen, wird Liz sie dafür hassen. Lassen Sie sie gehen."



"Aber ich kann
doch nicht zulassen, dass meine Tochter da draußen vor die
Hunde geht!", schnappte Mallory.



"Sie wird sich
von Ihnen nicht zurückhalten lassen."



Es klang endgültig
und abschließend. James Mallory entrang sich ein Ton, der sich
anhörte wie Schluchzen.







*







John Bennett kehrte
zur Wachbaracke zurück. Ein Sergeant erstattete ihm Bericht. Aus
dem Schutz eines der Gebäude rief der Captain: "McKinney,
können Sie mich hören?"



"Sehr gut
sogar. Wird Liz kommen?"



"Ich denke
schon. Hören Sie, McKinney. Sie bekommen Pferde, Ausrüstung
und Proviant. Sollten Sie dem Colonel auch nur ein Haar krümmen,
werden Sie das bereuen. Wie weit gedenken Sie ihn überhaupt
mitzuschleppen?"



"Bis wir vor
dir in Sicherheit sind, Bennett. Ich rate dir also, uns erst gar
nicht zu folgen. Tust du es dennoch und ich merke es, kommt der
Colonel lang nicht frei."



"Wollen Sie es
sich das mit der Frau nicht noch einmal überlegen? Sie wissen,
in welche Gefahr sich Liz begibt, wenn sie mit ihnen das Fort
verlässt."



"Du weißt
Bescheid, Bennett, wie?"



"Über Ihr
Verhältnis zu Liz? Yeah, sicher. Liz hat auch gar kein Hehl
draus gemacht. Wenn der Frau dort draußen ein Leid zustößt,
müssen Sie sich das an Ihre Fahne heften, McKinney."



"Du redest
zuviel, Bennett. Lass sieben Gäule herbeischaffen und
Proviantsäcke an die Sättel hängen. Vergiss auch
nicht, uns genügend Wasser zur Verfügung zu stellen. Den
Rest lass meine Sorge sein."



John Bennett gab den
Befehl, sieben gesattelte Tiere heranzuführen. Zwei Soldaten
begaben sich ins Depot, um einen Vorrat an Pemmikan und Brot und
einigen Dingen mehr zusammenzustellen. 




Liz Mallory kam. Sie
war für einen Ritt gekleidet, trug also Hosen und Reitstiefel.
Über eine karierte Bluse hatte sie sich eine braune Lederweste
gezogen. Sie war wirklich hübsch anzusehen. Die blonden Haaren
trug sie offen. Sie quollen unter einem flachkronigen Stetson hervor.
Ihre blauen Augen blickten ernst und entschlossen.



Sie ging in die
Wachbaracke. "Da bin ich, Amos. Und ich wiederhole mein
Versprechen, mit dir bis ans Ende der Welt zu gehen, wenn es sein
muss."



"Zur Hölle
damit!", erregte sich Jack Howard. "Ich bin dagegen, dass
wir das Frauenzimmer mitnehmen. Vor uns liegt ein harter und
unerbittlicher Ritt, und wir können keine Rücksicht darauf
nehmen, wenn sie schlapp macht. Nimm Vernunft an, McKinney. Sie wird
uns nur ein Klotz am Bein sein."



Fragend schaute
McKinney das Girl an.



Liz verzog den Mund.
"Ich werde nicht schlapp machen. Reiten kann ich so gut wie
jeder Kavallerist."



McKinney schoss Jack
Howard einen bösen Blick zu. "Du hörst es. Liz kommt
mit. Du wirst es akzeptieren."



Draußen wurden
sieben gesattelte und gezäumte Pferde herangeführt. Die
Hufe stampften, die Gebissketten klirrten. An den Sätteln hingen
Leinensäcke mit Proviant. Die filzumnähten Wasserflaschen
waren gefüllt. In den Satteltaschen befand sich Reservemunition.



"Geht hinaus",
presste McKinney hervor. "Ich folge zuletzt mit dem Colonel. Sie
werden euch ungeschoren lassen."



McKinney trat hinter
den Fortkommandanten und stieß im die Gewehrmündung in den
Rücken.



Die Gesichter der
Deserteure wirkten angespannt. Sie wussten nicht, was sie draußen
erwartete. In den Gemütern saßen tiefschürfende
Zweifel. In den Herzen saß eine nüchterne, logische Angst.
Ihre Mienen waren Spiegelbild ihrer Empfindungen. Sie würden
sich sozusagen vor den Mündungen ihrer Kameraden bewegen. Ein
Befehl genügte, um ihnen die Hölle zu bereiten.



"Komm",
sagte Jack Howard und packte Liz am Oberarm. "Wir gehen zuerst."



"Stopp!",
knirschte McKinney. "Liz geht mit mir und dem Colonel. Sie ist
keine Geisel."



"Verdammt!",
maulte Jack Howard. "Auf Liz schießen diese Hundesöhne
ganz bestimmt nicht. Sie ist für uns - ebenso wie der Colonel -
so etwas wie eine Lebensversicherung."



"Verschwinde,
Howard!", fauchte McKinney. "Und ihr drei anderen auch. Sie
werden nicht auf euch schießen, solange der Colonel unsere
Geisel ist."



Jack Howard starrte
ihn gehässig an. Die Glätte in seinem Gesicht war
zerbrochen. Er zeigte die Zähne, als wollte er etwas sagen,
schluckte es aber hinunter und wandte sich der Tür zu. Sie waren
alle nervös. Das alles zerrte an ihren Nerven. Zunächst
galt es für sie, ungeschoren aus dem Fort hinauszukommen und
einen guten Vorsprung herauszureiten. Und dann galt es, den Skalp zu
retten.



Jack Howard ging
nach draußen. Überall standen Soldaten mit den Gewehren im
Anschlag. Die Hände hatten sich regelrecht um die Waffen
verkrampft. Sie warteten nur auf den Befehl zum Feuern. Das war
deutlich. Niemand hatte Verständnis für die Deserteure. Im
Land brannte es lichterloh. Die Arme war auf jedes Gewehr angewiesen.
In dieser Situation fahnenflüchtig zu werden wurde von den
Soldaten als gemeiner Verrat eingestuft. 




Die Pferde standen
am Holm und traten unruhig auf der Stelle. Es war, als wäre der
Funke der Nervosität und Unruhe auf sie übergesprungen. Die
Tiere schnaubten mit geblähten Nüstern und peitschten mit
den Schweifen.



Die Atmosphäre
war angespannt und gefährlich. Die Luft schien vor Spannung zu
knistern. 




Bill Sloane folgte
Howard, dann kamen Joe Sanborn und Henry Welsh. Ein unsichtbarer
Strom von Härte, Brutalität und mörderischer
Entschlossenheit ging von den Deserteuren aus. Ihre stechenden Augen
zeigten eine unheimliche Drohung. Sie hielten ihre Waffen im
Anschlag. In den verkrampften Gesichtern zuckten die Nerven. 




Die vier Deserteure
leinten die Tiere los und kletterten in den Sattel. Sie zogen die
Vierbeiner herum.



Jack Howard zwang
seine verkrampften Kinnbacken auseinander und presste zwischen den
Zähnen hervor: "Haltet nur die Finger ruhig! McKinney würde
nicht zögern..."



Dann verließ
Liz das Wachgebäude. Sie trug ein Gewehr.



Eine schrille Stimme
erklang: "Ich verbiete dir, mit diesen Banditen das Fort zu
verlassen, Liz. Ich bin dein Vater. Du hast zu gehorchen. Himmel..."
Die Stimme wurde flehend. "Denk doch an deine Mutter."



Liz ließ sich
nicht erweichen. Geschmeidig schwang sie sich auf einen Braunen, nahm
die Zügel auf, bannte das Tier mit einem Schenkeldruck auf die
Stelle.



Zuletzt kam Amos
McKinney mit dem Colonel. Er hatte ihm von hinten den linken Arm um
den Hals gelegt und hielt ihn wie ein lebendes Schutzschild vor sich.
Das Gewehr hatte McKinney Liz gegeben. Er hielt jetzt einen
Sechsschüsser in der Faust, dessen Mündung er gegen Colonel
Benedickts Niere drückte.



Er bugsierte den
Colonel zu einem der Pferde und gebot ihm, aufzusitzen. Seine raue
Stimme erklang: "Ich werde immer noch genug Zeit haben, ihm eine
Kugel zu verpassen. Und ich werde nicht lange nachdenken..."



Aber da hatten schon
seine Kumpane ihre Waffen auf den Colonel angeschlagen.



McKinney kletterte
auf's Pferd. Er rief: "Wenn wir merken, dass wir verfolgt
werden, hat es der Colonel auszubaden. Also haltet euch zurück.
- Bennett! Captain Bennett! Hörst du mich?"



"Sicher,
McKinney. Sie brüllen ja laut genug."



"Ich schätze,
dass du vor hast, uns zu folgen. Du bist ein Bluthund. Ich warne
dich."



"Vorwärts!"
Jack Howard gab diesen Befehl. Er hämmerte dem Pferd die Fersen
in die Weichen.



Der Pulk setzte sich
in Bewegung.



James Mallorys
beschwörende Stimme erklang: "Liz, ich bitte dich! Denk an
deine arme Mutter."



Fünf Waffen
bedrohten den Colonel. Niemand machte Anstalten, den Pulk
aufzuhalten. Er passierte das Tor. Die Nasen der Pferde wiesen nach
Süden...







*







Reiter und Pferde
waren mit einer klebrigen Schicht aus Staub und Schweiß
bedeckt. Die Tiere stampften lustlos dahin. Seit Stunden waren sie
auf dem Trail. Manchmal warf eines der Tiere den Kopf in den Nacken
und schnaubte. Die Hufe zogen lange Schleifspuren in den sandigen
Boden oder ließen helle Kratzspuren, wo blanker Fels den
Untergrund bildete.



Die Sonne hatte
ihren höchsten Stand längst überschritten. Die Hitze
füllte beim Atmen die Lungen wie mit Feuer. Keiner sprach etwas.
Jeder hätte es als unnötige Strapaze empfunden.



Liz ritt neben dem
Colonel. Vor ihnen zogen Bill Sloane, Joe Sanborn und Henry Welsh
dahin. Ihnen folgten Amos McKinney und Jack Howard. Howard war voll
Hass auf alles, was eine blaue Uniform trug. Sein Hass galt auch dem
Colonel, der ihn vor das Kriegsgericht geschickt hätte. Es war
ein giftiger, alles vernichtender Hass.



"Hast du
wirklich vor, ihn frei zu lassen?", fragte er McKinney. Sie
überquerten einen kahlen Hügelrücken. McKinney drehte
sich etwas im Sattel und blickte auf ihrer Fährte zurück.
Er war überzeugt davon, dass sie verfolgt wurden. McKinney
dachte an John Bennett, den Captain. Ihn fürchtete er am
meisten. Bennett war unerbittlich, wenn es galt, den einmal
eingeschlagenen Weg bis zum Ende zu verfolgen. Ein Zurück gab es
für ihn nicht.



Dann schaute
McKinney in Howards verschmutztes Gesicht, in das die Erschöpfung
harte und dunkle Linien gegraben hatte. "Sicher", sagte
McKinney mit kratzender, staubheiserer Stimme. "Wir werden ihn
zu gegebener Zeit laufen lassen."



"Ich bin
dagegen. Solange er lebt, wird er nicht ruhen, bis er uns..."



Schroff schnitt ihm
McKinney das Wort ab. "Ich bin ein Deserteur, Howard, und ich
bin bereit, auf die Soldaten zu schießen, sollten sie uns
folgen und stellen. Ich betrachte das als Notwehr. Aber ich bin kein
Mörder. Außerdem will ich nicht gejagt werden wie ein
tollwütiger Hund. Und das werden wir, wenn wir den Colonel
umbringen. Nein. Über meine Fahnenflucht wird Gras wachsen, und
ich werde irgendwo mit Liz ein Leben in Ruhe führen. Als Mörder
aber..."



"Er hätte
uns, ohne mit der Wimper zu zucken, vor's Kriegsgericht gestellt. Man
hätte uns verurteilt, und er würde zugeschaut haben, wenn
sie uns an die Wand gestellt hätten."



"Das ist sein
Job, Howard. Ohne mich. Und solange ich atme, wirst auch du dem
Colonel kein Haar krümmen."



Damit war die
Unterhaltung beendet.



Irgendwann schaute
McKinney wieder zurück. Und dieses Mal sah er die Staubfahne auf
ihrer Fährte. Er verschwieg seine Beobachtung. Er wollte die
anderen nicht verunsichern. Den Staub konnte auch der Wind
aufgewirbelt haben. Im Grunde seines Herzens jedoch glaubte McKinney
nicht daran.



Sein Denken begann
wieder um John Bennett zu kreisen. Und so sehr sich McKinney auch
bemühte - es gelang ihm nicht, sich von diesem nagenden Gedanken
an Captain Bennett zu lösen.



Unbarmherzig trieben
sie die Pferde vorwärts. Sie gönnten sich und den Tieren
keine Pause. Immer wieder schaute McKinney zurück. Ihm entging
nicht, dass sich auch Jack Howard von Zeit zu Zeit umdrehte. Im
Gesicht Howards arbeitete es. Die Staubwolke verfolgte sie nach wie
vor. Erst nachdem sie zwischen den Hügeln die Südrichtung
verlassen und etwa eine Meile nach Osten geritten waren, war die
Staubfahne nicht mehr zu sehen.



"Du hast es
längst bemerkt, dass wir verfolgt werden", knirschte Howard
und fixierte McKinney misstrauisch von der Seite. "Und weil du
Angst hattest, dass wir dem Colonel den Hals durchschneiden, hast du
uns deine Beobachtung verschwiegen."



"Unsinn",
versetzte McKinney. "Gerade weil wir verfolgt werden ist der
Colonel besonders wichtig für uns."



Das Gespräch
schlief wieder ein.



McKinney wusste,
dass er in Jack Howard keinen Freund hatte. War es, weil Sloane,
Sanborn und Welsh ohne große Worte seine,  McKinneys,
Führungsrolle anerkannt hatten? War Howard eifersüchtig?
Oder war war er wirklich nur voll Hass auf den Colonel und alles, was
eine blaue Uniform trug? Dabei hatte er sie selbst viele Jahre lang
getragen, und er trug sie immer noch. Wenn sie jetzt auch verstaubt,
mitgenommen und heruntergekommen aussah.



"Ich warte
hier!", stieß Howard irgendwann hervor. "Ich will
sehen, wer auf unserer Fährte reitet. Falls es John Bennett ist,
erlebt er den Abend nicht mehr."



"Und wenn es
eine ganze Gruppe ist?", fragte McKinney.



Howard gab keine
Antwort, parierte das Pferd und zog es um die linke Hand. Er blieb
zurück. Seine Kumpane, das Mädchen und der Fortkommandant
verschwanden um einen Felsen aus seinem Blickfeld. Jack Howard führte
sein Pferd ebenfalls um einen Felsen herum, stellte es bei einer
Gruppe von Sträuchern ab und schnappte sich das Gewehr aus dem
Scabbard. Dann erstieg er den Felsen und beobachtete aus sicherer
Deckung das Terrain nach Norden und Westen.



Und dann sah er die
Kavalkade kommen. Es waren ein Dutzend Reiter in blauen Uniformen.
Ein Scout ritt voraus. Es war ein Tonto-Apache, und er würde die
Spur der Flüchtlinge selbst dort noch finden, wo Suchhunde
passen müssten.



Hass wütete in
Howards Zügen. Ein unerbittlicher, gnadenloser Zug setzte sich
um seinen Mund herum fest. Er repetierte. Das trockene, metallische
Geräusche stand für den Bruchteil einer Sekunde in der
Luft. Jack Howard zog den Kolben an die Schulter. Über Kimme und
Korn starrte sein kaltes Auge auf den vordersten der Reiter. Es war
ein Sergeant. Deutlich konnte Howard die Winkel auf den Ärmeln
der Feldbluse ausmachen.



Mit dem Krachen des
Schusses verschwand der Sergeant vom Pferd. Die Detonation prallte
auseinander und verhallte in vielfältigen Echos. Die Soldaten
sprangen ab. Eine heisere Stimme schrie einen Befehl.



Howard hatte sofort
wieder durchgeladen. Als er merkte, dass die Soldaten sich
anschlichen, brach sich ein verächtlicher Zug Bahn in seine
Miene. Er jagte einige Schüsse zwischen die Beine der Pferde,
die nach wie vor im Pulk zusammenstanden. Die Tiere erschraken,
scheuten, stiegen und fingen an zu bocken. Drei weitere Schüsse
machten das Chaos perfekt. Einer der Vierbeiner brach zusammen. Hals
über Kopf flohen die anderen Tiere. Sie rannten in alle
Richtungen davon.



Jack Howard lachte
hohnvoll. In seinen Augen glitzerte eine Art wilder Triumph. Er
verließ den Felsen und rannte zu seinem Pferd. Gleich darauf
folgte er den anderen. 




McKinney hatte
anhalten lassen, als die Schüsse peitschten. Die Pferde standen
zwischen einigen Felsen. Bei ihnen befanden sich Liz Mallory und der
Colonel. Als sie Jack Howard erkannten, traten McKinney, Sloane,
Sanborn und Welsh aus ihren Deckungen. Sie hielten die Gewehre in den
Fäusten.



"Ein Dutzend
Narren", berichtete Howard und spuckte aus. "Einen Sergeant
habe ich vom Pferd geputzt. Die anderen werden zu tun haben, ihre
Gäule wieder einzufangen. Andernfalls müssen sie zu Fuß
ins Fort zurücklaufen."



Liz und McKinney
wechselten einen schnellen Blick. McKinney schaute ziemlich
unglücklich drein. Er fühlte sich offensichtlich nicht wohl
in seiner Haut. Er reckte die Schultern und wandte sich ab. Da
bemerkte er, dass ihn Colonel Benedickt anstarrte. Ihre Blicke
kreuzten sich. 




Der Colonel sagte
zwischen den Zähnen: "Ein Soldat starb bereits im Keller
der Wachbaracke. Jetzt hat Howard einen Sergeant erschossen. Es wird
am Ende nicht mehr um Fahnenflucht gehen, Reiter McKinney. Man wird
Sie und Ihre Komplizen des Mordes anklagen und Sie werden schmählich
am Strick enden."



Howard trieb sein
Pferd neben den Colonel, schüttelte den Steigbügel ab und
versetzte ihm einen derben Tritt vor die Brust. Joshua Benedickt
taumelte zwei Schritte zurück, stolperte und setzte sich auf den
Hosenboden. Sein Gesicht wurde rot vor Zorn. Die Zornesader auf
seiner Stirn schwoll an.



Schnell trat
McKinney vor ihn hin und schoss ihm einen warnenden Blick zu.



Howard war vom Pferd
gesprungen. "Ich schlage ihn in Stücke", drohte er und
wollte McKinney zur Seite schieben.



"Du wirst ihn
in Ruhe lassen, Howard", knurrte McKinney. "Wir brauchen
ihn wahrscheinlich noch. Und er muss im Vollbesitz seiner
körperlichen Leistungsfähigkeit sein. Ich will nicht einen
Halbtoten durch die Gegend schleppen müssen. Also lass ihn
gefälligst in Ruhe."



Das sah Jack Howard
ein. Eine kranke Geisel würde für sie nur Ballast sein, ein
Klotz am Bein. Wütend stieß Howard die Luft durch die Nase
aus. "Er soll nicht versuchen, uns zu verunsichern und
einzuschüchtern", knirschte er und wandte sich ab.



"Wir reiten
weiter", rief McKinney.



Sie schwangen sich
wieder auf ihre Pferde und wandten sich nach Süden.







*







John Bennett hatte
sich nicht der Patrouille angeschlossen, die die Deserteure
verfolgte. Er ritt alleine. Die Patrouille sollte von ihm ablenken. 




Als er die Schüsse
vernahm, fiel Bennett seinem Pferd in die Zügel. Seine Kiefern
mahlten. Er ahnte, dass die Kavalleristen unter der Führung
Sergeant Hank Colbrights in einen Hinterhalt geritten waren.



Der Captain begann
sich Vorwürfe zu machen. Hatte er etwa einen oder mehrere
Soldaten geopfert?



Es bereitete ihm
Mühe, diesen Gedanken in den Hintergrund seines Bewusstseins zu
verdrängen. Er verharrte und lauschte angespannt.



Dann war der letzte
Schuss mit geisterhaftem Geflüster verklungen. Mit einem
Schenkeldruck trieb Bennett sein Pferd an. Er ritt in die Richtung,
aus der die Schüsse erklungen waren. Eine Viertelstunde später
stieß der Captain auf die Patrouille. Sergeant Colbright war
von der Kugel Howards getötet worden. Die Soldaten hatten einige
ihrer Pferde wieder eingefangen und den Sergeant quer über den
Rücken eines der Tiere gelegt.



"Es sind
dreckige Mörder!", knirschte einer der Trooper. "Gebe
der Himmel, dass sie uns in die Hände fallen."



"Reitet zurück
und bringt Colbright ins Fort", sagte der Captain dumpf. Er
fühlte sich nicht unschuldig am Tod des Sergeant. Mit düsterer
Stimme fügte er hinzu: "McKinney und seine Komplizen werden
für diesen Mord und für den Tod des Soldaten im Fort zur
Rechenschaft gezogen."



Der Capatin verließ
die Gruppe. Er nahm die Spur der Flüchtlinge wieder auf. Mal war
es ein Haufen Pferdedung, dann waren es Hufabdrücke im Sand oder
Kratzspuren auf nacktem Fels, die dem Captain den Weg wiesen.



Die Sonne näherte
sich dem Westen. Bennett schätzte, dass es noch vier Stunden
lang hell war. Von Zeit zu Zeit ritt er auf eine Anhöhe. Zu
sehen war von den Flüchtigen nichts. Bennetts Hoffnung war, dass
Liz Mallory nicht durchhielt. Sie war nicht geschaffen für diese
menschenfeindliche Wildnis, und sie würde irgendwann nicht mehr
können. Davon war der Captain überzeugt. Und dann würde
sie das Tempo der Deserteuere bestimmen. Seine, John Bennetts,
Chance, die Schufte einzuholen...



Der Captain hakte
seine Wasserflasche vom Sattel und trank einen Schluck. Er gab auch
etwas von dem Wasser seinem Pferd. Das Tier musste bei Kraft bleiben.
Von seiner Energie und Ausdauer hing möglicherweise das
Überleben ab. John Bennett hatte die Indianergefahr nicht
vergessen, und er machte nicht den Fehler, sie zu unterschätzen.



Meile um Meile trug
ihn das Pferd über Stock und Stein. Es ging über
Geröllebenen, Inseln trockenen, verdorrten Grases, durch
staubige Senken und über sandige Anhöhen. Gerölltrümmer
lagen überall herum und zwangen den Mann, manchmal große
Bogen zu reiten. Vor ihm schwang sich eine Hügelkette mit
steilen Geröllhängen und fließenden Sandbänken
nach oben. Hier und dort wucherten Büsche. Unermüdlich ritt
John Bennett. Das Pferd hatte Mühe, die Steigung zu nehmen. Wie
Säulen stemmte er die Hinterläufe gegen das Zurückgleiten.
Gerölltrümmer rollten in die Tiefe. Staub trieb zwischen
den Hufen des Pferdes.



Bennett war sich
zwischenzeitlich sicher, dass das Ziel der Deserteure der Black River
war. Wahrscheinlich wollten sie dem Fluss in Richtung Osten, in
Richtung New Mexiko also, folgen.



Bennett hielt an.
Die Sonne stand jetzt rechter Hand über dem bizarren Horizont.
Sie hatte sich in eine blutrote, riesige Scheibe mit scharfen Rändern
verwandelt. Der Captain nahm seinen Hut ab und wischte mit dem
Halstuch das Schweißband trocken. Die Luft schien nach wie vor
zu kochen. John Bennett stülpte sich den Stetson wieder auf den
Kopf und ließ den Blick schweifen. 




Und ihm drohte das
Blut in den Adern zu gefrieren. Wie Reiterstatuen verharrten auf dem
Kamm zu seiner Rechten drei Apachenkrieger auf ihren Mustangs. Mit
unbewegten Mienen beobachteten sie den Weißen in der blauen
Uniform. Auf den Läufen ihrer Gewehre, die sie in den Händen
hielten und mit den Kolben auf ihren Oberschenkeln abgestellt hatten,
brach sich das letzte Licht des Tages.



Jäh weiteten
sich die Augen des Captains. Im nächsten Moment aber war er vom
Pferd. Sein Karabiner flog aus dem Scabbard, der Captain hetzte in
die Deckung eines Felsblocks. Hart drängte er sich gegen das
raue Gestein. Er äugte nach oben und bekam nur langsam seine
rebellierenden Gefühle unter Kontrolle. Schließlich aber
gelang es ihm, sich zur Ruhe zu zwingen. 




Die Apachen machten
keinen krie­gerischen Eindruck. Erregt fingen sie an zu palavern.
Aus ihren Gesten konnte der Captain entnehmen, dass sie selbst
überrascht worden waren von seinem Auftauchen.



Plötzlich
rissen sie ihre Pferde her­um und trieben sie an. Und im
näch­sten Moment waren sie von der Kup­pe verschwunden
wie ein Spuk. Huf­schlag wehte heran, brach aber ab­rupt ab.
Bennett hatte plötzlich das Empfinden, als säße ihm
eine Eisenklammer im Genick. Und eine nervliche Zer­reißprobe
begann. Eine innere Stimme sagte dem Captain, dass der Hass auf ihn,
den weißen Mann, bei den Krie­gern die Angst vor seinem
Gewehr überlagern würde.



John Bennetts Sinne
arbeiteten mit doppel­ter Schärfe. Mit helläugiger
Reglosigkeit beobachtete er den Hügelkamm. Als weiter oben loses
Ge­stein kollerte und ein kaum wahr­nehmbares Schaben in sein
Gehör sic­kerte, erwachten in ihm der Kampfgeist und der
Wille zum Überleben. Nun erst lud er den Karabiner durch. Sein
Gesicht straffte sich, der angespannte Ausdruck um seinen Mund wurde
herber. 




John Bennett glitt
um den Felsen herum und postierte sich auf der anderen Seite. Und in
dem Moment, als er links abkniete, fauchte ein Schuss heran. Eine
ganze Serie von Detonationen peitschte auf. In das hämmernde
Inferno hinein gellte ein schriller, markerschüttern­der
Schrei, der Bennetts angespannte Nerven vibrieren ließ.



Der Captain duckte
sich und schmiegte sich eng an den Felsen.



Einige Lidschläge
lang war er wie gebannt, dann aber handelte er entschlossen.



Er riss die
Winchester an die Schulter. Sein Zeigefinger krallte sich um den
Abzug. Oben huschte einer der Apa­chen zur nächsten Deckung.
Bennett zog durch und spürte den Rückschlag. Sein Blei
jaulte schräg nach oben. Der Schatten verschwand, das Geheul der
Indsmen wurde wütend. Und dann ließen sie wieder ihre
Gewehre spre­chen. Mit ohrenbetäubendem Krach schickten sie
ihr Blei die geröllübersä­te Hügelflanke
hinunter. Ein glühen­der Hauch raste an Bennetts Kopf
vor­bei, wurde begleitet von einem grel­len Zirpen. Er zog
sich hinter den Fel­sen zurück, um der Gefährdung durch
Querschläger zu entgegen. Oben löste sich eine muskulöse,
sehnige Gestalt aus dem Schatten eines Felsbrockens. Geduckt hetzte
sie ein Stück hangab­wärts. Bennett sah auf diese kurze
Di­stanz das zur Fratze verzerrte, breit­flächige
Gesicht. Er folgte jeder Be­wegung des Apachen über die
Zieleinrichtung des Gewehres. Die beiden anderen Krieger deckten den
Fel­sen mit ihren Geschossen ein. Sie feu­erten rasend
schnell, um ihrem Ge­fährten ausreichend Feuerschutz zu
gewähren. Aber Bennett stand im toten Winkel zu ihnen und sie
vergeudeten nur ihre Munition.



Plötzlich
schlug der Krieger einen Haken, in dem Augenblick, als Bennett
abdrückte. Seine Kugel wirbelte Staub und Steinbrocken in die
Höhe, und der Apache hechtete hinter einen Felsen.



Unterbewusst stellte
Bennett fest, dass das schrille Kriegsgeschrei verstummt war. Und
plötzlich brach auch das Ge­wehrfeuer ab. Eine Stimme bellte
ir­gendwelche Worte, die Bennett nicht verstand, und jäh
wuchsen auf dem Hügelkamm die Gestalten der beiden Apachen in
die Höhe. Dro­hend schwangen sie die leergeschos­senen
Gewehre über ihren Köpfen, dann schnellten sie mit langen,
raumgreifenden Sätzen den Hang herun­ter.



Noch war der Captain
ruhig, aber es ko­stete ihm große Anstrengung ange­sichts
des leidenschaftlichen und kompromisslosen Vernichtungswil­lens,
der ihn streifte wie ein eisiger Hauch. Die Apachen boten ein
schlechtes Ziel. Sie hetzten in Zickzacklinie heran.



Bennett gab sich
einen Ruck, schoss, repetierte, schoss...



Einen der Krieger
erwischte er im Sprung. Die Kugel riss ihn förmlich von den
Beinen, und sekundenlang schien er schräg in der Luft zu hängen.
Dann krachte er schwer zwischen scharfes Gestein, rollte noch ein
Stück und blieb schließlich mit ausgebreiteten Armen auf
dem Rücken liegen.



Der zweite wurde
halb herumgeris­sen, ein dumpfer Aufschrei platzte über
seine Lippen, er wankte und fiel auf die Knie. John Bennett entging
nicht der schreckliche, hassvolle Ausdruck in seinen schwarzen Augen,
und er zö­gerte, dem Burschen endgültig den Garaus zu
machen.



Da sengte heiß
das Blei des dritten Kriegers, den er völlig vergessen zu haben
schien, heran. Die Kugel schrammte dicht neben seinem Kopf über
den Felsen und stob ihm Splitter und Staub ins Gesicht. Er warf sich
herum, strauchelte und knickte ein. Instinktiv öffneten sich
seine Hände, suchten am Fels Halt, der Karabiner schepperte
zwischen das Geröll.



Er sah keine zehn
Yards von sich entfernt das maskenhaft starre Ge­sicht mit den
gehässig blitzenden Augen, und er sah den Mündungsblitz,
der aus dem Gewehrlauf hervorbrach. Bennett schleuderte sich vom
Felsen weg, aber seine Reaktion kam eine Zehn­telsekunde zu spät.
Er wurde getrof­fen und konnte nicht verhindern, dass er noch
weiter vom Felsen wegtau­melte und in die Knie ging. Von sei­nem
Oberschenkel pulsierte der ste­chende Schmerz bis unter seine
Schä­deldecke. Ein Ächzen strömte über seine
Lippen. Aber sein Reflex war noch da. Er spürte den
Revolverknauf in seiner Hand. Ziehen, spannen, zie­len und
schießen waren eine einzige, gleitende Bewegung. Wummernd brach
sich der Schuss. Der Apache, der schon den Mund zu einem wilden
Triumphgeheul aufreißen wollte, wurde getroffen, sein
gedrungener Oberkörper schwang nach vorn. Der Schrei erstarb. Er
kam noch einmal hoch, wankte, dann fiel er.



Den Schmerz
ignorierend wirbelte Bennett zu dem letzten Apachen herum, von dem er
wusste, dass er verwundet war, der sich aber in Luft aufgelöst
zu haben schien. Der Blick des Captains schnellte von einer möglichen
Deckung zur an­deren. Und dann humpelte er zurück zu dem
Felsen, neben dem sein Ge­wehr lag. Er schnappte es sich und
holsterte den Colt. Am Felsen vorbei beobachtete er den Hang. Mit der
Lin­ken tastete er nach seinem Ober­schenkel, über den
ihm die Kugel eine tiefe Furche gezogen hatte. Die Hose war mit Blut
getränkt. Der Captain murmelte eine bittere Verwünschung.



John Bennett biss
die Zähne zusammen. Der Schmerz trieb ihm das Wasser in die
Augen. Er lehnte die Winchester an den Felsen, knüpfte sein
Halstuch auf und band es über der Wunde um sei­nen Schenkel,
zurrte es fest zusam­men und hätte am liebsten aufge­brüllt,
als die Qualen in seinem Kör­per zu explodieren schienen.
Einige Herzschläge lang wurde es ihm schwarz vor den Augen.
Schließlich aber konzentrierte er sich wieder auf den letzten
der drei Apachen.



Und er fasste den
Entschluss, ihn sich zu holen. Er hatte keine Lust, sich hier
festnageln zu lassen, bis der Bur­sche vielleicht Verstärkung
erhielt. Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass die drei Figuren
alleine durch die Ge­gend streiften. Sicher, sie waren wohl auf
der Jagd gewesen. Und ihre Stam­mesgefährten mochten
meilenweit entfernt sein. Aber in den Schluchten und Canyons rollten
die Detonatio­nen wie Donnerhall, und es war nicht
auszuschließen, dass sie das scharfe Gehör seiner Leute
erreichten. Und Bennett wollte weit weg sein, wenn sie kamen. Auf
eine Hetzjagd in der bi­zarren, unwirtlichen Bergwelt konnte er
sich nicht einlassen. 




Er spähte um
den Felsblock herum, verdammte die Kraftlosigkeit seines schmerzenden
Beins und humpelte los. In seinem Oberschenkel hämmerte und
stach es wie verrückt. Das Bein war lahm und kaum noch zu
gebrauchen. Ein Schuss fauchte heran. Aber Bennett erreichte den
nächsten Felsbrocken und ging dahinter in Deckung. Ihm blieb der
hochwolkende Pulverrauch über einer flachen, abgeschliffenen
Felsformation nicht verborgen. Im Hintergrund seiner Augen glomm
un­erbittliche Entschlossenheit.



Na warte, Hombre!,
durchfuhr es ihn giftig. Jetzt gehörst du mir...



Er stellte den
Karabiner ab, zog den Colt, legte sich auf den Bauch und kroch in
einer Geröllrinne nach links davon. Hinter der Felsplatte oben
rührte sich nichts. Der Apache ver­hielt sich abwartend.
Bennett bewegte sich schnell und geschmeidig, das To­ben und die
Schwäche in seinem Bein nicht achtend. Es ging um seinen Skalp,
und es ging um fünf Deserteure und Geiselnehmer, die nicht
ungeschoren da­vonkommen durften. 




Die Geröllrinne
endete. Der Captain schob sich auf dem Bauch den Hang hinauf, jeden
Schutz ausnutzend, der sich ihm bot. Er kam unbehelligt oben an und
machte rechter Hand den Apa­chen aus, der nahezu am Felsen
kleb­te und das Terrain unter sich mit Blicken abtastete. Die
Winchester lag neben ihm auf dem Felsen. Seine nervigen Fäuste
um­spannten Schaft und Kolbenhals.



Bennett brachte ein
verzerrtes Grin­sen zustande. Der Indsman hatte überhaupt
nicht bemerkt, dass er sich längst nicht mehr dort unten hinter
dem Felsen befand. Er stellte fest, dass Schulter und rechte
Brustseite des Kriegers blutverschmiert waren. Bennett hob den Colt
und zog den Hahn in die Feuerrast.



Das metallische
Knacken ließ den Apachen herumfahren. Er riss das Gewehr an
sich und legte an. Bennett fackelte nicht lange. Tödliches Blei
raste aus der Mündung seines Eisens. Es stieß den Indianer
einige Schritte zurück. Er stolperte. Die Winchester fiel aus
seinen kraftlos werdenden Hän­den, und dann schlug der
Krieger hin wie ein gefällter Baum.



Bennett verlor keine
Zeit. Er hinkte schräg den Abhang hinunter, holte seinen
Karabiner und humpelte wei­ter zu seinem Pferd. Er zerrte das
Tier am Zügel hinter sich her die Hügelflanke hinauf. Es
war eine Überwin­dung, eine Anstrengung, die sein ganzes
Durchhaltevermögen erforderte. Und als er oben ankam, war er in
Schweiß geba­det und beinahe am Ende seiner Kraft.



Die Sonne war halb
hinter dem Horizont versunken. Einige Wolkenbänke hatten sich
davorgeschoben. Der Himmel im Westen schien zu glühen...







*







Sie waren fast den
ganzen Tag ohne nennenswerte Pausen geritten. Die Pferde taumelten
nur noch dahin. Der rote Schein, den die untergehende Sonne auf das
Land legte, verblasste. Die untergehende Sonne legte tiefe Schatten
in die Gesichter der Deserteure. Die Bergspitzen glänzten noch
im Sonnenlicht, doch die tief eingeschnittenen Schluchten waren schon
dunkel und wirkten wie schwarze Schlünde. Die grauen Schleier
der Dämmerung schlugen in den Tälern und Senken zusammen.



"Sanborn!",
rief McKinney mit heiserer Stimme und zügelte sein Pferd. "Reite
voraus und suche einen Lagerplatz. Für heute ist es genug."



Liz war ziemlich am
Ende. Ihre Augen lagen tief und entzündet in dunklen Höhlen.
Die Schatten der Erschöpfung auf dem schmalen Gesicht ließen
die Backenknochen stärker hervortreten. Ihr Hals und ihre
Mundhöhle waren ausgetrocknet. Schwäche kroch wie flüssiges
Blei durch ihren ausgelaugten Körper.



"In Ordnung",
kam es von Joe Sanborn. Er akzeptierte McKinney als ihren Anführer.
Der Deserteur trieb sein Pferd an. Das Tier wurde kaum merklich
schneller. Es stolperte regelrecht dahin. Dennoch setzte sich Sanborn
langsam aber sicher vom Rest des Pulks ab. Sanborn verschwand
zwischen den Felsen.



McKinney nahm die
Wasserflasche und schüttelte sie neben seinem Ohr. Freudlos
stellte er fest, dass sie fast leer war. Sie hatten schlecht
gewirtschaftet mit ihrem Wasser. McKinney knüpfte sein Halstuch
los und schraubte die Flasche auf. Er schüttete etwas von dem
brackigen Wasser über den Stoff und rieb damit die Nüstern
seines Pferdes ab.



Von Jack Howard kam
ein lästerlicher Fluch. Er hatte den letzten Schluck aus seiner
Flasche getrunken und schleuderte die Canteen nun in einem Anflug von
Jähzorn zu Boden. "Warum kommt der verdammte Fluss nicht
endlich?", blaffte er. "Ohne Wasser schaffen wir es keine
fünf Meilen in diesem verdammten Land."



"Du hättest
es dir besser einteilen sollen", knurrte Bill Sloane und reichte
Howard seine Flasche. "Trink, aber nur einen kleinen Schluck."



Howard riss dem
Gefährten die Flasche geradezu aus der Hand.



Auch Liz und der
Colonel tranken. Benedickt hatte noch die halbe Flasche voll. Besorgt
musterte er das Mädchen. Dann sagte er, einem jähen Impuls
folgend: "Es war dumm von Ihnen, Liz, sich freiwillig auf diesen
Trail zu begeben. Wir haben erst einen Tag hinter uns, und Sie sind
schon ziemlich fertig, Kindchen."



Müde schaute
das Mädchen den Offizier an. "Ich liebe McKinney."



"Er hat keine
Zukunft, Liz", murmelte Benedickt. "Auf das Konto McKinneys
und seiner Kumpane gehen zwei tote Männer..."



"Schnauze!"
McKinney stieß es voll böser Leidenschaft hervor.
"Versuchen Sie bloß nicht, Liz irgendeinen Floh ins Ohr zu
setzen. Sie hat sich entschieden. Und sie ist erwachsen genug, um zu
wissen, was sie tut."



"Sie werden Liz
auf dem Gewissen haben, McKinney", sagte der Colonel furchtlos
und unerschrocken.



McKinney trat vor
ihn hin und schlug zu. Bretterhart landete sein Handrücken auf
dem Mund Benedickts. Sofort platzte die Unterlippe des Colonels auf.
Blut sickerte aus der Wunde und rann über das Kinn des
Fortkommandanten, dem sich ein gurgelnder Laut entrang.



"Ich habe
gesagt, du sollst die Schnauze halten!", fauchte McKinney. Er
schien nur noch ein Nervenbündel zu sein. Zwischenzeitlich hatte
er es selbst begriffen, dass es ein Fehler gewesen war, Liz
mitzunehmen. Aber er wollte es den anderen gegenüber nicht
zugeben. Darum versuchte er seine Unruhe hinter forschem Auftreten zu
verbergen.



"Lass das,
Amos!", wies ihn Liz zurecht. Sie holte ein kleines, weißes
Taschentuch aus der Innentasche ihrer Weste und reichte es dem
Colonel, der es dankend annahm und auf die blutende Lippe presste.



"Er soll das
Maul halten!", knurrte McKinney und wandte sich brüsk ab.



Die Dunkelheit nahm
zu.



Schließlich
kam Joe Sanborn zurück. Er führte die anderen in eine
Mulde, die von Felsen gesäumt wurde. Dorniges Gestrüpp
wucherte am Rand des kleinen Kessels.



Die Pferde wurden
nicht abgesattelt. Sie lockerten ihnen lediglich die Bauchgurte und
leinten sie an ein Lasso, das sie zwischen zwei Büschen
spannten. Wortlos wurde gegessen. Die letzten Wasserreste wurden
aufgeteilt. Nur eine eiserne Reserve wurde für den kommenden
Morgen zurückgehalten. McKinney hängte die Flasche an
seinen Sattel.



"Wenn wir
morgen bis spätestens Mittag nicht den Fluss erreichen, haben
wir ein gewaltiges Problem am Hals!", knurrte Jack Howard.



Niemand gab darauf
eine Antwort. Jeder wusste es selbst.



McKinney teilte die
Wachen für die Nacht ein. Henry Welsh kam zuerst an die Reihe.
Danach kam Sanborn dran, schließlich Sloane, ihn sollte Howard
ablösen, und die letzte Wache wollte McKinney selbst übernehmen.



"Fesseln wir
Benedickt?", fragte Henry Welsh.



"Die Hände",
erwiderte McKinney. Er holte eine Schnur aus der Satteltasche und
ging damit zu Benedickt. Dieser streckte ihm dieüberkreuzten
Arme hin. McKinney fesselte sie. Als er fertig war, murmelte er: "Es
tut mir leid, dass ich Sie geschlagen habe, Sir. Aber das alles geht
nicht spurlos an mir vorbei..."



Die linke Braue des
Colonels hob sich. Er war in der Tat ziemlich überrascht.
McKinney zeigte plötzlich eine Seite, die er an ihm nicht
kannte. Dennoch sagte er brechend: "Verzeihen ist Sache des
Himmels, McKinney. Nicht meine..."



McKinney wandte ihm
den Rücken zu und ging davon.



Henry Welsh stieg
einen Hang hinauf und suchte sich einen geeigneten Platz, von dem aus
der das Gelände nach allen Seiten überblicken konnte. Unten
rollten sich die anderen in ihre Decken. Bald verkündeten tiefe,
regelmäßige Atemzüge, dass sowohl die Deserteure wie
auch der Colonel und das Mädchen eingeschlafen waren.



Die Finsternis
senkte sich über das Camp. Am Himmel glitzerten die Sterne. Der
Nachtwind wirbelte den feinkörnigen Sand auf und trieb ihn vor
sich her. Er verwehte die Spur der Flüchtigen.



Irgendwann wurde
McKinney wach. Er lauschte. Ein Pferd prustete, Hufe stampften. Der
Deserteur warf die Decke von sich herunter und kam hoch.



Bei den Pferden sah
er eine schemenhafte Gestalt. Die Tiere standen und waren unruhig.
Ihre Körper schienen in der Dunkelheit ineinander zu fließen.



McKinney nahm den
Colt in die Hand und glitt zu den Tieren hin. Im Mondlicht erkannte
er Jack Howard, der jetzt am Zügel sein Pferd aus der Reihe der
anderen zerrte.



"Was soll das,
Howard?"



Die Hand des
Angesprochenen sauste wie automatisch zum Colt. Howard lüftete
den Colt etwas im Holster, lauschte der Stimme hinterher, dann stieß
er hervor: "Ich habe es satt, McKinney. Ich verschwinde."



"Du hast Wache,
nicht wahr?"



"Ja. Aber um
diese Zeit droht euch von niemand Gefahr. Auch unsere Verfolger
müssen ruhen."



Breitbeinig stand
Howard neben seinem Pferd, leicht nach vorne geneigt, als suchte er
einen festen Stand. Seine Rechte umspannte nach wie vor den
Coltknauf.



"Du hast dir
sicher auch das Wasser unter den Nagel gerissen", knurrte
McKinney. "Du bist ein niederträchtiger Bastard, Howard."



"Spätestens
morgen oder übermorgen macht Liz schlapp, McKinney. Uns sitzen
die Verfolger viel zu dicht auf den Fersen. Ich will nicht vor dem
Erschießungskommando oder am Galgen landen. Darum haue ich ab.
Und du solltest nicht versuchen, mich aufzuhalten. Ich warne dich."



McKinney atmete tief
durch. "Du kannst reiten, allerdings ohne das Wasser."



Howard lachte kehlig
auf. "Wie willst du es verhindern,  McKinney? Willst du mich
erschießen?"



Blitzschnell zog
Howard den Colt und schwang sich auf's Pferd. Matt schimmerten die
Stahlteile der Waffe im Licht der Nacht.



Zwischenzeitlich
waren auch die anderen aufgewacht. Sie schälten sich aus ihren
Decken und kamen hoch. Unterdrücktes Geraune war zu hören.



Jack Howard trieb
das Pferd an. Im Schritt ging das Tier auf McKinney zu. "Zwing
mich nicht auf dich zu schießen, McKinney", grollte
Howards Organ. "Und vertrau nicht drauf, dass ich es nicht tue."



"Lass ihn
reiten, Amos!", rief Liz Mallory beschwörend. "Wir
schaffen es morgen bis zum Fluss..."



"Nicht mit dem
Wasser!", peitschte McKinneys Organ. Er dachte weiter. Es war
nicht auszuschließen, dass ihnen feindlich gesinnte Apachen den
Weg zum Fluss verlegten. Wasserstellen in der Wildnis kannte McKinney
nicht. Das Wasser, das sie besaßen, war unter Umständen
überlebensnotwendig.



Daran dachte
McKinney. Und darum hörte er nicht auf Liz.



Howard ließ
das Pferd schneller gehen. Es kam direkt auf  McKinney zu und musste
jeden Moment gegen ihn prallen. McKinneys Hand mit dem Sechsschüsser
baumelte locker nach unten. Die Distanz zwischen ihm und Howard
betrug allenfalls vier Schritte. Es war eine absolut tödliche
Entfernung...



McKinney entschloss
sich, nicht zu schießen. Er stieß einen schrillen Schrei
aus - den Schrei des jagenden Pumas. Sofort spielte das Pferd, auf
dem Howard saß, verrückt. Es stieg, kreiselte herum, ging
vorne wieder nieder und keilte nach hinten aus. Ein zweiter schriller
Schrei ließ es völlig außer Rand und Band geraten.
Es gebärdete sich wie ein wildes Bronco. Howard flog im hohen
Bogen aus dem Sattel.



Auch die anderen
Pferde zerrten an den Leinen, wieherten, scharrten mit den Hufen.



Ehe das Tier, das
Howard geritten hatte, durchgehen konnte, packte McKinney es am
Kopfgeschirr und zog ihm mit hartem Druck den Kopf nach unten. Um
Howard konnte er sich in dieser Minute nicht kümmern. Aber das
besorgten bereits Bill Sloane und Joe Sanborn.



Die beiden
entwaffneten Howard. Dann zerrten sie ihn hoch und hielten ihn fest.
"Du verdammter Hund wolltest während deiner Wache türmen!",
knirschte Henry Welsh, der hinzutrat. "Niemand hätte
McKinney geweckt, damit er die letzte Wache übernimmt. Wir
hätten wahrscheinlich bis in den hellen Tag hinein gepennt. Die
Indianer hätten leichte Arbeit mit uns gehabt."



"Oder die
Soldaten!", zischte Bill Sloane und drehte Howard härter
den Arm herum. Jack Howard schrie unterdrückt auf. Er
befürchtete, dass ihm Sloane den Arm auskugelte und machte das
Kreuz hohl. "Außerdem hätte du Schwein uns den
letzten Tropfen Wasser gestohlen. Ich sollte dir den Hals brechen."



Henry Welsh schlug
zu. In seinem Schlag lag die ganze Wut, die ihn beherrschte. Seine
Faust bohrte sich in Howards Leib. Unwillkürlich zog Howard die
Beine an. Nach vorne konnte er sich nicht krümmen. Einen Moment
hing er in der Luft. Als seine Füße wieder aufsetzten,
traf ihn der zweite, brutale Schlag. Er drückte ihm die Luft aus
den Lungen. Sloane und Sanborn ließen ihn los. Er fiel auf die
Knie nieder und atmete rasselnd.



McKinney hatte das
Pferd beruhigt. Er führte es zu den anderen und leinte es an.
Die Wasserflasche hängte er wieder an seinen Sattel. Dann trat
er vor Howard hin und sagte: "Wenn du noch willst, kannst du
jetzt verschwinden, Amigo. Keiner hält dich. Also entscheide
dich."



"Ich - ich
bleibe", würgte Jack Howard hervor, drückte sich hoch
und wankte in die Dunkelheit hinein. 








*







Wieder brach ein Tag
an. Captain Bennett wickelte sich aus seiner Decke. Er hatte sich die
Nacht über zwischen den Felsen verkrochen wie ein waidwundes
Tier. Die Streifschusswunde an seinem Oberschenkel hatte er
verbunden. Dennoch hatte er viel Blut verloren. 




Das Wasser des
Captains ging zur Neige. Er gab etwas dem Pferd. Dann befeuchtete er
sich die rissigen Lippen. Er nahm einen Kieselstein in den Mund und
lutschte ihn, was die Speichelbildung förderte.



Er ritt jetzt nach
Südosten. Der Captain war überzeugt davon, dass die
Deserteure zum Black River wollten, um dem Fluss in Richtung New
Mexiko zu folgen. Er würde ihnen den Weg nach Osten verlegen. 




Bennett dachte
daran, dass er sich in fünf Tagen mit Victorio am Mitchell Peak
treffen sollte. Falls er nicht kam, würde der Häuptling das
sicher falsch verstehen und den unseligen Krieg weiter führen.
Victorio war ein gemäßigter Mann, der im Grunde seines
Herzens nichts anderes wollte als Frieden. Noch mehr aber fühlte
er sich seinem Volk verpflichtet. Die Weißen hatten es belogen
und betrogen. Mit der San Carlos Reservation hatte man den
Chiricahuas unfruchtbares, steiniges Land zugewiesen. Das wollten sie
nicht hinnehmen, und sie drängten darauf, in ihre angestammten
Jagdgründe in der Nähe von Fort Wingate zurückkehren
zu dürfen. Darum kämpften sie...



Bennett lenkte sein
Pferd in eine staubige Ebene. Vereinzelte  riesige Kakteen fristeten
ein kümmerliches Dasein. Hier und dort buckelten Felsen. Am Rand
der Senke hielt der Captain sein Pferd an. Sichernd ließ er
seinen Blick schweifen. Er tastete sich auch über die Anhöhen
hinweg und suchte nach Rauchzeichen, mit denen sich die Apachenrudel
gegenseitig verständigten. Das Nachrichtensystem in der Wildnis
funktionierte vorzüglich...



Der Captain konnte
nichts entdecken, was auf Gefahr hingewiesen hätte. Eine innere
Stimme warnte Bennett davor, hinauszureiten und die kahle Ebene zu
überqueren. Er hatte das Gefühl, von 1000 hasserfüllten
Augen beobachtet zu werden. Dennoch trieb er sein Pferd an und ritt
in die hitzeflirrende Ebene hinein. Es gab hier nirgendwo Schatten.
Hoch am Himmel zogen einige Aasgeier ihre lautlose Bahn.



Ein Arroyo
zerschnitt die Ebene. Er war etwa einen Yard tief. Geröll
übersäte den Boden des ausgetrockneten Flussbettes. Comas
wucherten überall zwischen den Felsbrocken. Der Captain sicherte
noch einmal nach allen Richtungen, dann ließ er das Pferd den
steilen Abbruch hinuntergehen und durchquerte die staubige Rinne. Auf
der anderen Seite trieb er das Pferd die Böschung hinauf. Die
Hufe glitten zurück. Staub wölkte. Schließlich aber
schaffte es das Tier. Es schnaubte mit geblähten Nüstern. 




Und dann sah Bennett
am Ostende der Ebene, vor einer roten Felsenkette, das Rudel Reiter.
Es waren zehn. Sie verharrten in einer Linie. Das Sonnenlicht brach
sich auf den Metallteilen ihrer Waffen.



Der Captain parierte
sein Pferd und starrte auf das Bild, das sich ihm bot. Seine Lippen
waren so sehr zusammengepresst, dass sie nur noch einen dünnen,
blutleeren Strich bildeten. Sein Kinn war eckig und nach vorne
geschoben. Was hinter der Stirn des Soldaten vorging, war von seinen
Zügen nicht abzulesen.



Einem jähen
Impuls folgend saß er ab. Er zerrte das Pferd in den Arroyo
zurück und wickelte den langen Zügel um einen kopfgroßen
Stein. Mit dem Gewehr in den Fäusten ging Bennett im Schutz der
Böschung des Arroyo in Deckung. Er beobachtete die Apachen, die
sich bisher nicht gerührt hatten.



Noch war in dem
Captain keine Furcht. Sein Verstand arbeitete kühl und präzise.
Der Weg nach Südosten war ihm verlegt. Bennett überlegte,
ob er sich wieder nach Süden oder gleich nach Südwesten
wenden und einen weiten Bogen reiten sollte, um wieder auf die
Südost-Route zu gelangen.



Die Entscheidung
wurde ihm abgenommen. Denn auch im Süden ritten fast ein Dutzend
Krieger aus einer Berglücke.



Einen Augenblick
lang drohte Bennetts Fassung zu brechen. Der Anblick brachte seine
Nerven zum Schwingen. Das Sonnenlicht glitzerte frostig auf den
Läufen ihrer Gewehre, den Schneiden ihrer Kriegsäxte und
den Spitzen ihrer Lanzen.



Der Tod,
personifiziert in fast zwei Dutzend Apachen, starrte aus schwarzen,
lohenden Augen auf den einsamen Mann im Arroyo, hasserfüllt und
voll tödlicher Gier.



Hoffnungslosigkeit
und Resignation wollten John Bennett hinwegschwemmen. Er verdrängte
diese Empfindungen. Seine schweißnassen Hände hatten sich
am Holz des Gewehres regelrecht festgesaugt. Sein fiebernder Verstand
machte ihm klar, dass er der tödlichen Umklammerung entkommen
musste, sonst würde er hier im Arroyo verbluten.



Die Reiter am
südlichen Rand der Ebene setzten sich in Bewegung. Und auch der
Pulk im Süden trieb die Pferde an. Beide Gruppen schwärmten
auseinander und kamen in breiter Linie pfeilschnell heran. Drohend
schwangen sie ihre Waffen. Wahrscheinlich hofften sie, mit einem
ihrer gefürchteten Blitzangriffe alles zu beenden.
Nervenzermürbendes Kriegsgeschrei erhob sich. Wie wild
traktierten die Krieger ihre Mustangs mit den Fersen.



Wenn der Captain
zwischen die beiden Gruppen geriet, würden sie ihn wie riesige
Mühlsteine zermalmen. Der Selbsterhaltungstrieb riss John
Bennett in die Höhe. Er leinte das Pferd los, mit einem Satz kam
er in den Sattel. Dann gab er dem Tier den Kopf frei und hämmerte
ihm die Sporen in die Seiten.



Der Captain wandte
sich nach Norden. Das Hufegetrappel, das die Apachenmustangs
verursachten, holte ihn ein. Pfeilschnell jagte der Weiße
dahin. Die ersten Schüsse peitschten. Für den Captain hatte
ein Wettlauf mit dem Tod begonnen.



Die Hufe seines
Pferdes wirbelten. Die Gegend schien an Bennett vorbeizufliegen.
Dicht vor seinen Augen wehte die Mähne des Tieres. Die Felsen im
Norden rückten näher. Bennett wandte den Kopf und hielt
Ausschau nach der Gruppe, die sich ihm in einem spitzen Winkel
näherte. Sie versuchte, ihm den Weg zwischen die Felsen
abzuschneiden.



Wie von Furien
gehetzt lief das Pferd, als spürte es, dass Leben oder Tod von
seiner Schnelligkeit und Kraft abhingen. Besorgt fragte sich der
Capatin, wie lange der Vierbeiner das Tempo wohl durchhalten konnte.
Irgendwann würde der Hufewirbel langsamer, schwerfälliger
werden, um mehr und mehr zu erlahmen. Schaumflocken bildeten sich vor
den Nüstern des Pferdes.



Unruhe befiel den
Captain. Wenn jetzt das Tier unter ihm in einen Präriehundbau
trat... Er spürte ein seltsames Kribbeln zwischen den
Schulterblättern und führte den Gedanken nicht zu Ende. Er
fürchtete sich davor, sich auszumalen, was sie mit ihm anstellen
würden. Also verdrängte er das Dunkle, Unheilvolle, das am
Ende dieses Gedankens stand.



Die beiden
Verfolgergruppen vereinigten sich. Die Distanz zwischen dem Captain
und den Apachen betrug etwa 200 Yards. Bennett schickte ein Stoßgebet
zum Himmel, dass keiner der Krieger auf die Idee kam, sein Pferd
anzuhalten um gezielt auf ihn zu schießen. Solange sie während
des wilden Rittes auf ihn feuerten, musste er einen Treffer nicht
befürchten.



Und dann stob
Bennett zwischen die Felsen. Geschickt lenkte er das Pferd um
Felsbrocken und Dornenbüsche herum. Die Felswand rechter Hand
endete. Bennett zog das Tier herum und donnerte hinter dem Felsen
nach Osten. Als er einmal zurückschaute, war von den Verfolgern
noch nichts zu sehen. Aber die Hufschläge brandeten heran wie
eine Botschaft von Untergang und Verderben.



Ein Riss zu Bennetts
Rechten zerklüftete den Fels. Der Weg zwischen den Felswänden
führte steil bergan. Der Boden war von Geröll übersät.
Kurzentschlossen drängte der Captain sein Pferd in die Kluft.
Der Aufstieg war von Beginn an beschwerlich. Deutlich prallte das
Hufgetrappel heran. Bennett saß ab und zerrte das Pferd am
Zügel hinter sich her. Hinter einem Knick war er für's
erste in Sicherheit. Das Pferd schnaubte und prustete. Auch die
Lungen des Captains pumpten.



Die Apachen stoben
unten vorbei. Die Hufgeräusche entfernten sich. Der Captain
wusste, dass er nur ganz knapp dem sicheren Tod entronnen war, und er
gab sich nicht der Illusion hin, in Sicherheit zu sein. Die Krieger
würden sehr schnell merken, dass er ihnen ein Schnippchen
geschlagen hatte, und zurückkommen.



Bennett machte sich
an den weiteren Aufstieg. Geröll löste sich unter seinen
Stiefeln und unter den Hufen seines Pferdes. In Windungen führte
der natürliche Pfad immer höher. Dann kam eine Felsleiste.
Links stieg die Felswand steil an, rechts ging es gut 50 Yards in die
Tiefe. Die Leiste war nicht breiter als anderthalb Yards. Sie endete
bei zwei Felsblöcken, zwischen die der Pfad führte.



Das Pferd scheute.
Es weigerte sich, weiterzugehen. Die Tiefe machte dem Tier Angst. Die
Hufe kratzten über den Fels.  




Unten kam das
Hufgetrappel zurück. Bei dem Riss endete es. Nur noch Stampfen
war zu vernehmen. Gutturale Stimmen erklangen. Ein Pferd wieherte...



Bennett nahm sein
Halstuch ab und verband seinem Pferd die Augen. Und jetzt, da es die
Tiefe nicht mehr sehen konnte, ließ sich das Tier über die
Felsleiste führen. Auch der Captain vermied es, in die Tiefe zu
blicken.



Er gelangte zwischen
die Felsen und befand sich wieder auf sicherem Boden. Im selben
Moment sah er zwei Apachen auf der anderen Seite der Felsleiste
auftauchen. Bennett riss seinem Pferd die Augenbinde herunter,
schnappte sein Gewehr und repetierte.



Die beiden Krieger
sprangen in Deckung. Die Kugel, die der Captain ihnen schickte,
klatschte gegen den Fels und wimmerte als Querschläger davon.
Bennett versetzte seinem Pferd einen Schlag auf die Kruppe. Das Tier
bockte die Steigung hinauf. Und dann griffen die Apachen an.
Wahrscheinlich waren sie der Meinung, dass auch der Weiße die
Flucht ergriff. Bennett aber wartete im Schutz eines der Felsen. Sein
Gewehr begann zu krachen. Einer der Krieger blieb auf der Felsleiste
liegen. Ein zweiter wurde herumgerissen und stürzte in die
Tiefe. Ein dritter humpelte zurück und verschwand in Deckung.



Pulverdampf trieb
vor dem Gesicht des Captains. Sein Pferd war zwischen den Felsen
verschwunden. Er wartete noch zwei Minuten, und als sich keine
Rothaut mehr blicken ließ, knüpfte er sein Halstuch wieder
um und folgte seinem Vierbeiner.



Der Captain gelangte
auf ein Hochplateau. Er schwang sich auf's Pferd und trieb es an.
Falls ihm die Apachen auf die Anhöhe gefolgt waren, dann kamen
sie zu Fuß, und es war ihm ein Leichtes, sie abzuhängen.
Die Hufe klirrten und krachten auf dem steinigen Untergrund.



Als einige Apachen
oben ankamen, war Bennett außer Gewehrschussweite. Enttäuschtes
und zugleich wütendes Geheul folgte ihm...







*







"Apachen!",
stieß Bill Sloane erschreckt hervor und wies auf die
zahlreichen Spuren, die unbeschlagene Pferdehufe um Sand hinterlassen
hatten. "Schätzungsweise mehr als zwei Dutzend."



Der Pulk hielt an.



McKinney schickte
seinen Blick in die Runde. Hügel und Felsen, so weit das Auge
reichte. Darüber spannte sich ein blauer, ungetrübter
Himmel. Die Sonne stand wie eine zerfließende Scheibe aus
Weißgold am Südhimmel.



"Die roten
Bastarde haben uns gerade noch gefehlt!", knirschte Jack Howard.
Auch sein Blick tastete sich in die Runde. "Sicher beobachten
sie uns längst und warten nur darauf, dass wir in die Senke
reiten.



"Wir nehmen den
Umweg um die Senke herum in Kauf", knurrte McKinney. "Zwischen
den Hügeln finden wir leichter Deckung, falls sie über uns
herfallen."



"Gib mir die
Wasserflasche", forderte Howard. "Ich habe Durst."



McKinney zögerte
kurz. Schließlich aber hakte er die Flasche von seinem Sattel
und reichte sie Jack Howard. "Nur einen kleinen Schluck..."



Howard nickte,
schraubte die Canteen auf, trank und reichte sie weiter an Joe
Sanborn. Jeder trank einen Schluck. Zuletzt reichte McKinney die
Flasche dem Colonel.



"Er braucht
nichts!", fauchte Howard.



McKinney musterte
ihn unter zusammengeschobenen Brauen hervor. "Was bist du nur
für ein Mensch, Howard? Warum bist du derart gehässig?"



"Das Schwein
soll von mir aus vor die Hunde gehen. Wir brauchen das Wasser selbst.
Den Colonel aber brauchen wir nicht mehr. Glaubst du denn im Ernst,
dass uns seine Männer noch immer verfolgen? Wir haben diese
Narren längst abgehängt."



"Trinken Sie,
Colonel", sagte McKinney, ohne Howard aus den Augen zu lassen.
Es war ein stummes Duell zwischen den beiden Männern. Colonel
Benedickt griff nach der Feldflasche und setzte sie sich an die
spröden, rissigen Lippen.



Howard griff nach
dem Colt. Ehe er ihn aber aus dem Holster hatte, blickte er schon in
die Mündung von McKinneys Eisen. McKinneys Daumen lag quer über
der Hammerplatte. Jetzt zog er den Hahn zurück. Die Trommel
bewegte sich klickend um eine Kammer weiter. "Hör auf,
Howard", mahnte McKinney. "Wenn wir anfangen, uns
gegenseitig zu zerfleischen..."



"Ach, halt's
Maul, McKinney. Du bist ein verdammter Menschenfreund. Zum Dank dafür
lässt dir Benedickt vielleicht irgendwann einen Strick um den
Hals legen. Zum Henker mit euch allen! Ich verschwinde!"



Mit dem letzten Wort
löste sich seine Hand vom Revolverknauf. Er zerrte das Pferd um
die rechte Hand und ritt zwischen die Hügel.



"Nimm doch
Vernunft an!", rief McKinney hinter Howard her. Er entspannte
den Colt und stieß ihn ins Holster. "Alleine hast du kaum
eine Chance."



Jack Howard war
nicht umzustimmen. Die Hufschläge, die sein Pferd verursachte,
verklangen.



McKinney nahm von
Colonel Benedickt die Feldflasche wieder in Empfang. Sie war leer.
McKinney verschraubte sie und hängte sie an seinen Sattel. "Bis
zum Black River werden es ungefähr noch zehn Meilen sein",
murmelte er. "Das ist zu schaffen ohne Wasser."



Plötzlich
deutete Henry Welsh nach Süden. "Zur Hölle! Seht
dort!"



Rauch stieg zwischen
den Hügeln in die Höhe. Die Rauchsäule wurde mehrere
Male unterbrochen. Die Rauchwolken am Himmel wurden vom schralen Wind
zerfasert.



McKinney vollführte
im Sattel eine halbe Körperdrehung und blickte nach Norden. Dort
wurden die Rauchsignale erwidert. "Sie haben uns entdeckt",
entrang es sich McKinney. Er schluckte würgend und schaute Liz
an.



Das Mädchen
zeigte Erschöpfung. Unter den Augen lagen dunkle Ringe. Die
Lider waren entzündet. Auf Liz' Wangen schälte sich die
Haut vom Sonnenbrand. Der Glanz in ihren Augen war erloschen.



"Wir sollten
uns verstecken und nur noch Nachts reiten", schlug Bill Sloane
vor. "Nachts kämpfen die Apachen nicht. Sie befürchten,
dass ihre Seelen in der Dunkelheit nicht den Weg zum Großen
Geist finden, wenn sie getötet werden."



"Das mag für
die Sioux und Cheyenne gelten", wandte Colonel Benedickt ein.
"Nicht aber für die Apachen."



Sloane schaute den
Colonel mit großen Augen an.



McKinney sagte: "Der
Colonel hat recht. Die Apachen haben keine Angst davor, in der Nacht
anzugreifen. Also reiten wir weiter. In drei Stunden können wir
am Fluss sein."



Sie ritten nicht in
die Senke hinein, sondern zogen im Schutz der Anhöhen, die die
Senke begrenzten, in einem weiten Bogen um die Senke herum.



Sie kamen etwa eine
halbe Meile weit, als vor ihnen ein halbes Dutzend berittene Krieger
auf dem Kamm eines Hügels auftauchten. Und auch rechter Hand
zeigten sich auf einer Kuppe einige Apachen, und als sie
zurückblickten, sahen sie hinter sich ebenfalls eine Gruppe von
Kriegern, die ihnen den Fluchtweg nach Norden verlegten.



Die einzige
Möglichkeit zur Flucht bestand darin, dass sie sich in die Senke
wandten. Aber dort würden die Apachen ein regelrechtes
Kesseltreiben auf sie veranstalten. Ihre Chancen wären die eines
Schneeballs in der Hölle gewesen.



McKinney deutete auf
eine Gruppe von Felsen ein ganzes Stück weiter westlich. "Von
dort können wir uns einigermaßen verteidigen", stieß
er hervor. "Vorwärts!"



Sie gaben ihren
Pferden rücksichtslos die Sporen.



Die Apachen
eröffneten das Feuer. Der Knall, der von drei Seiten auf sie
zustieß, schlug über den Weißen zusammen. Joe
Sanborns Pferd knickte vorne ein und kippte zur Seite. Henry Welsh
warf beide Arme in die Höhe und stürzte rücklings vom
Pferd. Das Tier folgte den anderen. Joe Sandborn schnappte sich sein
Gewehr und warf sich hinter den Kadaver seines Pferdes in Deckung.
Verbissen erwiderte er das Feuer.



McKinney, Liz, der
Colonel sowie Bill Sloane erreichten den Schutz der Felsen.



"Henry!",
rief Sanborn. "Henry, heh, hörst du mich?"



Aber Henry Welsh
würde nie wieder hören. Er war tot. Eine Apachenkugel hatte
einen blutigen Schlussstrich unter sein Leben gezogen.



Die Apachen auf den
Anhöhen ringsum waren verschwunden. Aber sie waren nicht weg.
Sie hatten nur Deckung aufgesucht und belauerten die Weißen.



Joe Sanborn
schmiegte sich eng an den toten Pferdeleib. Gehetzt schaute er sich
um. Gegen die Krieger im Süden schützte ihn der Kadaver.
Den Apachen im Norden aber bot er sich dar wie auf einem
Präsentierteller. Er musste weg hier. Sanborn ließ seine
Stimme erklingen: "Gebt mir Feuerschutz! Ich komme zu euch."



"Komm schon!",
schrie McKinney. Er machte keine Einwände geltend, als sich
Colonel Benedickt das Gewehr vom Sattel des Pferdes holte, das Henry
Welsh geritten hatte. Es schnappte trocken, als der Colonel
entschlossen durchlud.



Joe Sanborn
schnellte auf die Beine und rannte los. Er schlug Haken, sprang nach
links, nach rechts, seine Füße schienen kaum den Boden zu
berühren. Die Apachen eröffneten auf ihn das Feuer.
McKinney und die anderen bei den Felsen deckten die Apachen auf den
Anhöhen mit ihrem Blei ein und zwangen sie in Deckung. Heißes
Blei streifte Sanborns Schulter. Eine andere Kugel durchschlug seine
Jacke und das Hemd und zog im eine brennende Spur über die
Rippen. Aber er schaffte es. Keuchend warf er sich zwischen den
Felsen in Deckung. Ein Hustenanfall schüttelte ihn durch und
durch.



Die Waffen waren
verstummt. Ein schriller Schrei erklang, zog sich in die Länge
und ging den Weißen durch Mark und Bein. Und dann wurde er aus
einer Reihe von Kehlen verfielfältigt. Das Blut drohte den
Eingeschlossenen in den Adern zu gefrieren.







*







 Die Stunden
verstrichen. Die Apachen zeigten sich nicht. Es war, als hatten sie
sich in Rauch aufgelöst. Aber dieser Eindruck täuschte. Die
Weißen zwischen den Felsen wussten, dass die Apachen da waren.
Sie lauerten wie Wölfe, die ihre Beute gestellt und eingekreist
hatten und denen die Beute sicher war.



"Ob Howard es
geschafft hat?", fragte irgendwann Bill Sloane. Seine Stimme
klang gepresst. Das Wissen um die tödliche Gefahr ringsum
bereitete dem Deserteur geradezu körperliches Unbehaben. Tief in
seinen Augen lauerte verborgene Angst.



"Das weiß
der Satan", versetzte McKinney. "Wahrscheinlich aber haben
uns die Rothäute schon beobachtet, als er sich von uns absetzte.
Ich denke, sie haben ihn geschnappt."



"Warum haben
wir keine Schüsse gehört?"



"Die Apachen
sind Meister im lautlosen Töten", knurrte McKinney. Er ging
zu Liz hin. Sie saß auf einem Felsklotz und verbarg das Gesicht
in den Händen. Ihre Schultern bebten.



"Liz."
McKinney legte der Frau die Hand auf die Schulter.



Sie ließ die
Hände sinken. "Wir werden hier sterben, Amos, nicht wahr?"



Eine unsichtbare
Hand begann McKinney zu würgen. "Ich weiß es nicht",
murmelte er, und seine Stimme klang heiser. "Wenn wir uns bis
zum Abend hier halten können, gibt es einen Ausweg. Die
Dunkelheit..."



Liz unterbrach ihn.
"Du hast es selbst gehört, Amos. Die Apachen fürchten
die Nacht nicht. Du brauchst auch nicht zu versuchen, mich zu
beruhigen. Mir ist die Ausweglosigkeit unserer Lage ziemlich klar. Es
- es war wahrscheinlich doch ein Fehler, aus dem Fort zu fliehen."



McKinney kniff die
Lippen zusammen. "Ich hätte dich nicht mitnehmen dürfen
auf diese Flucht, Liz", murmelte er, und jedes Wort schien
tonnenschwer zu wiegen in seinem Mund. "Sollte sich hier unser
Schicksal erfüllen, Liz, dann sieh zu, dass du den Apachen nicht
lebend in die Hände fällst. Du weißt, was ich meine."



Er zog seinen Colt
und reichte ihn der Frau. "Fünf Kugeln für die
Rothäute", sagte er. "Die letzte musst du für
dich..." Er verschluckte den Rest.



Liz nickte. Sie
erhob sich und nahm den Colt. Dann stellte sie sich auf die
Zehenspitzen und hauchte McKinney einen Kuss auf die trockenen
Lippen. "Ich liebe dich, Amos", murmelte die Frau. "Trotz
allem."



McKinney biss sich
auf die Unterlippe. Er wandte etwas den Kopf und nahm wahr, dass der
Colonel ihn und Liz beobachtete. McKinney sagte laut: "Dieser
Platz ist gut für eine Verteidigung. Wenn ihr sparsam mit eurer
Munition umgeht, könnt ihr euch hier halten, bis ich mit Hilfe
aus dem Fort eintreffe."



"Das wäre
Selbstmord, McKinney", versetzte der Colonel. "Sollte es
Ihnen aber wider Erwarten gelingen, würden Sie sich Ihr eigenes
Grab schaufeln."



"Das ist im
Moment nachrangig, Colonel", gab McKinney zu verstehen. "Ich
habe Liz in diese verdammte Situation gebracht, und ich will, dass
sie heil aus dieser Sache rauskommt. Ich versuche, zum Fort
durchzubrechen und..."



"Das wirst du
auf keinen Fall tun", schnitt ihm Liz das Wort ab. "Wie der
Colonel schon sagte: Es wäre Selbstmord." Ihre Stimme
senkte sich. "Du hast dir nichts vorzuwerfen, Amos. Ich bin
freiwillig mit dir gegangen. Jeder von uns, außer dem Colonel
natürlich, ist freiwillig hier."



Wie hilfesuchend
schaute McKinney den Colonel an. Plötzlich aber wandte er sich
ab. Er wollte keine Schwäche zeigen. Der Deserteur spähte
über den Felsen hinweg in die Runde. "Sicher haben die
Apachen in der Zwischenzeit Verstärkung erhalten. Warum greifen
die roten Bastarde nicht an? Die verdammte Warterei zerrt an den
Nerven. Warum geschieht nicht endlich was?"



"Das ist ihre
Taktik", sagte Colonel Benedickt. "Sie wollen uns
entnerven, und wenn unsere Nerven blank liegen, kommen sie mit viel
Geheul. Ja, McKinney, in diese Situation haben Sie Liz manövriert.
Sie hätten niemals zulassen dürfen, dass sie mit uns das
Fort verlässt. Wenn sie hier stirbt, dann geht ihr Tod auf Ihr
Konto."



"Sie verstehen
es, einem ein schlechtes Gewissen zu machen, Colonel!", stieß
McKinney grimmig hervor.



"Stopf ihm das
Maul, McKinney!", rief Joe Sanborn, der seinen Hustenanfall
überwunden und dessen Atmung sich reguliert hatte. "Wie
kommt er überhaupt dazu, hier die große Lippe zu
riskieren. Heh, warum liefern wir ihn den Apachen nicht einfach aus?
Vielleicht geben Sie sich mit ihm zufrieden und lassen uns ziehen."



"Die wollen uns
alle", erwiderte McKinney lakonisch.



Die Sonne wanderte
gen Westen. Zwischen den Hügeln rührte sich nichts. Hoch
oben, vor der blauen Kulisse des Himmels, kreisten Aasgeier, als
ahnten sie, dass zwischen den Hügeln und Felsen Beute auf sie
wartete.



Schließlich
begann die Sonne hinter den Horizont zu sinken. Von Osten her schob
sich grau die Abenddämmerung ins Land. Auf einem Felsen erhob
sich ein Apache. Er stieß einen schrillen Schrei aus und
schwenkte das Gewehr über seinem Kopf.



McKinney riss den
Gewehrkolben an die Schulter, zielte kurz und feuerte. Der Apache auf
dem Felsen verschwand. Die Kugel hatte ihn verfehlt. Jetzt erhob sich
überall das Kriegsgeheul. Und die Krieger donnerten auf ihren
Mustangs aus Hügeleinschnitten und Schluchten. Sie hingen an den
Seiten ihrer Pferde und schossen unter den Hälsen der Tiere
hervor.



Das wilde
Kriegsgeheul der Roten hallte zwischen den Felswänden. Pferde
wieherten schrill und von Panik erfasst. Joe Sanborn brüllte
Flüche und jagte dazu Schuss um Schuss aus dem Lauf. 




Die Weißen
feuerten, was das Zeug hielt. Pferde gingen nieder und warfen ihre
Reiter ab. Die Krieger schnellten hoch und griffen zu Fuß an.
Andere stürzten von den Mustangs und überschlugen sich am
Boden. Reiterlose Pferd rasten davon, bohrten sich in die Front der
heranwogenden Krieger und lösten ein weiteres Chaos aus.
Pulverdampf und aufgewirbelter Staub wogten nebelhaft.



Indianer kreischten
gellend, Pferde wieherten, schrien nahezu, und alles war ein Gewirr
von Leibern, Staub und Dreck, die das Grauen verhüllten.



Dann wogten die
Angreifer zurück. Krieger, die ihr Pferd verloren hatten, warfen
sich auf reiterlose Tiere oder flohen mit langen Sprüngen. Den
einen oder anderen holte noch eine Kugel ein und er fiel auf das
Gesicht, um sich nie wieder zu erheben.



Der aufgewirbelte
Staub senkte sich. Pulverdampf zerflatterte. Fast ein Dutzend Apachen
hatten ihre Besessenheit mit dem Leben bezahlt. Der Blutgeruch zog
ganze Schwärme von Mücken an, die sich auf die reglosen
Körper nieder ließen. 




"Alles klar?",
fragte McKinney in die Runde.



Die Gesichter waren
schmutzig vom Pulverschmauch. In Liz' Augen war das Entsetzen zu
lesen. Sie hatte zum ersten Mal im Leben auf Menschen geschossen.
Noch nie war sie derart hautnah mit dem Tod in seiner ganzen
Brutalität konfrontiert worden.



"Mich hat eine
Kugel gestreift", knurrte Bill Sloane. "Es ist aber
harmlos. Verdammt! Werden Sie noch einmal kommen? Oder haben sie
genug?"



"Solange ein
Funke Leben in uns ist, haben diese Kerle nicht genug", stieß
Colonel Benedickt hervor. "Sie wollen uns tot sehen, sie möchten
unsere Skalps. Ihr Hass lässt nicht zu, dass sie uns ziehen
lassen."



In diesem Moment
erklang tackender Hufschlag.



Ein paar Indianer
zerrten ein Pferd aus einer Hügellücke. Einer versetzte dem
Tier einige Schläge mit einem dünnen Stock. Das Pferd
begann zu traben. Es näherte sich den Felsen, zwischen denen
sich die Weißen verschanzt hatte.



"Großer
Gott!", entrang es sich McKinney fassungslos.



Quer über den
Pferderücken lag eine blauuniformierte Gestalt. Einige Pfeile
steckten im Rücken des Mannes. Die Arme baumelten schlaff nach
unten.



McKinney ging zu Liz
hin und drückte sie an sich. Er wollte ihr den grässlichen
Anblick ersparen. Liz barg den Kopf an seiner Brust. Er strich ihr
über die Haare.



Das Pferd kam
zwischen die Felsen. Joe Sanborn und Bill Sloane nahmen es in
Empfang. "Es ist Jack Howard!", gab Joe Sanborn zu
verstehen. "Diese roten Teufel. Sie haben ihn mit Pfeilen
gespickt und skalpiert."



"Schau nicht
hin, Darling", flüsterte McKinney eindringlich.



Sloane führte
das Pferd mit dem Toten auf die andere Seite der Felsengruppe. Joe
Sanborn folgte ihm. Gemeinsam luden sie den Leichnam ab und legten
ihn hinter einen Findling. 




Und dann kamen die
Apachen erneut. Ihr Geschrei war von heidnischer Grausamkeit. Sie
hingen an den Flanken ihrer Pferde und schossen die Läufe heiß.
Die Meute machte einen erschreckenden Eindruck von Wucht und Stärke.
Ein jeder spürte den Strom des Vernichtungswillens, der von der
näherbrandenden Schar ausging und zwang sich dazu, ihren Anblick
zu ertragen. Nur wer über stählerne Nerven verfügte,
konnte bei ihrem Anblick die Fassung bewahren. Sie schrien und
kreischten und feuerten wie irrsinnig, ohne wirklich zu zielen. Doch
die Weißen waren von den Felsen gut gedeckt. Keine der Kugeln
fand ihr Ziel. 




Ein Kugelhagel aus
den Gewehren der Weißen empfing die Apachen. Der Pulk der
herandonnernden Angreifer riss auseinander. Schüsse peitschten.
Das Donnern erhob sich und rollte über die Ebene, und in das
verebbende Grollen hinein brüllten wieder die Gewehre.



Die Weißen
schossen in rasender Folge. Die um sie herum brausenden Krieger aber
boten nur ein schlechtes Ziel. Außerdem waren sie in der Wolke
aus Staub, die die Hufe ihrer Pferde in die Luft rissen, nur wie
durch wallenden Nebel auszumachen.



Plötzlich
jagten die Apachen in alle Richtungen davon.



Sie sprangen in
einiger Entfernung von den Pferden und rannten zwischen die Felsen,
von denen es hier, mitten in der Wildnis, mehr als genug gab.



Die letzten Echos
der Schüsse waren verklungen. Stille kehrte ein, eine Stille,
die sich bleischwer auf die Gemüter legte.



Für die drei
Weißen gab es keinen Grund, aufzuatmen. Der Colonel sprach es
aus:  "Es ist aussichtslos. Wir sind von ihnen eingekesselt.
Wenn nicht Hilfe von außen kommt, sind wir verloren."



Er klang wie ein
böses Omen.



Und der nächsten
Angriff ließ nicht lange auf sich warten...







*







Die Detonationen
wehten an John Bennetts Gehör. Der Kampflärm wies ihm den
Weg. Er schonte das Pferd nicht. Dann war der Lärm ganz nah. In
das Peitschen der Schüsse mischte sich das hochträllernde
Kampfgeschrei der Apachen. Pferde wieherten, Männer brüllten.



Der Captain zerrte
sein Pferd in den Stand, sprang ab und rannte den Abhang hinauf.
Oben, auf dem Kamm des Hügels, ging er auf den Bauch nieder und
kroch soweit vor, dass er sehen konnte, was sich unten abspielte.
Etwa zwei Dutzend Apachen jagten auf ihren Mustangs wie schrecklich
schreiende Derwische um eine Gruppe von Felsen herum, aus denen in
schneller Folge Mündungsblitze stießen.



Die Apachen feuerten
mit Revolvern und Gewehren, hin und wieder wirbelte ein Tomahawk
durch die Luft. Krieger stürzten von den Pferden. Manche blieben
liegen, andere sprangen auf und führten den Angriff zu Fuß
weiter. Sie drangen zwischen die Felsen, wurden getroffen und
stürzten sterbend zu Boden.



Rund um die
Felsengruppe herum lagen reglose Gestalten und tote Pferde. Mustangs
brachen zusammen, überschlugen sich, und bildeten mit ihren
Reitern ein wildes Durcheinander. Die Verteidiger der Felsengruppe
jagten ihr Blei einfach in die heranwogende Masse der Pferde und
Reiter hinein. Aber der Kreis der Indianer lichtete sich nicht. Er
zog sich im Gegenteil immer enger zusammen...



John Bennett hatte
die Deserteure eingeholt. 




Jetzt galt es, ihnen
in der Not beizustehen. 




Der Captain biss die
Zähne zusammen, dass es schmerzte. Er zog das Gewehr an die
Schulter. Über Kimme und Korn hinweg starrte Bennett hinunter in
die Senke auf das um die Felsengruppe flutende, von Mordgier
besessene Rudel. Sein Fin­ger krümmte sich, Feuer, Rauch und
Blei stießen aus der Mündung.



Der Captain sah
einen der Mustangs vorn ein­brechen, sein Reiter machte den
Rüc­ken hohl und warf die Arme hoch. Die folgenden Pferde
prallten gegen das niedergehende Tier, und im Handumdrehen bil­dete
sich ein Pulk ineinander verkeil­ter Pferde und Krieger. Und in
die­ses Knäuel hinein feuerte John Bennett mit der Präzision
einer Maschine. Mustangs steilten, schlugen mit dem Hufen, bra­chen
aus und rasten mit wehenden Mähnen und gestreckten Schweifen in
alle Himmelsrichtungen davon. Ihr angstvolles, panisches Wiehern
gellte wie das Schmettern von Fanfaren an den Talhängen empor.



Wutgeschrei drang
den Hang her­auf und strich über den Captain hin­weg.
Seine Schüsse fielen schnell und sicher. Ein wahres Bleigewitter
pras­selte in die Reihen der Apachen. Ihr mörderischer
Angriff war ins Stocken geraten. Chaos und Panik griffen um sich.



Plötzlich aber
schwärmten sie aus­einander. Irgendeiner von ihnen hatte
wohl seinen klaren Kopf behalten und einen entsprechenden Befehl
hinausgeschrien. Wie eine Brandungswelle kamen sie in einer
auseinandergezogenen Linie die Hügelflanke herauf. Dort, wo die
Schüsse des überraschend aufgetauch­ten unsichtbaren
Gegners ihren An­griff gestoppt hatten, lagen tote Pferde und
Krieger. Gnadenlos holte sie das heiße Blei aus der
Felsengruppe ein.



Eine gutturale, sich
überschlagende Stimme war zu hören. Plötzlich rissen
die Krieger ihre Pferde herum und flohen in östliche Richtung
auf die nahen Hügel zu.



Wütendes
Gewehrfeuer folgte ihnen, und der eine oder andere wurde noch aus dem
Sattel geholt. Dann wa­ren sie außer Schussweite, und die
Knallerei verebbte. Der Donner der Detonationen verrollte.



Die Apachen
verschwanden zwischen den Höhenzügen. John Bennett lud das
Gewehr nach. Sein Gesicht war geschwärzt vom Pulverschmauch. Das
Weiße seiner Augen bildete einen scharfen Kontrast dazu.



Aus der Felsengruppe
unten trat McKinney ins Freie. Hart umklammerten seine Hände den
Karabiner. Die Mündung der Waffe zeigte schräg zum Himmel.



Bennett erhob sich,
lief zu seinem Pferd und schwang sich in den Sattel. "Lauf!"



Er stob über
den Kamm und den Abhang hinunter, Drüben, zwischen den Hügeln,
rührte sich nichts — noch nicht. Aber Bennett wusste, dass
hasserfüllte, glitzernde Augen jede Bewegung in der bei den
Felsen in der Senke registrierten.



Neben McKinney trat
Colonel Benedickt.



John Bennett war
noch gute 200 Yards von den Felsen entfernt, als die Apachen aus dem
Schutz der Hügel stürmten. Ihr wütendes, zor­niges
und nervenzerrendes Kampfgeschrei gellte über die Ebene. Schüsse
peitschten, Kugeln jaulten heran.



Ohne das Tempo
seines Pferdes zu drosseln, feuerte der Captain zurück. Er
führte die Zügel mit den Zähnen und lenkte das Pferd
mit den Schenkeln.



McKinney und der
Colonel sprangen fluchend hinter die schützenden Felsen zurück.
Die Deserteure und der Colonel eröffneten das Feuer.



Heiß streifte
ein Projektil John Bennetts Oberarm, ein anderes streifte sein Pferd
an der Kruppe. Es machte einen heftigen Satz. Der Captain hatte Mühe,
das Gleichgewicht zu halten und nicht aus dem Sattel zu stürzen.
Mit Windeseile näherte er sich der Felsengruppe. Das Wutgeheul
der Apachen hallte in seinen Ohren wider.



Die Kugeln der
Krieger lagen bedrohlich nahe. Trotz der hämmern­den Hufe
konnte Bennett das Fauchen der Kugeln hören. Er lag jetzt fast
auf seinem Pferd und feuerte nicht mehr. Schließlich stob er
zwischen die Felsen, riss das Pferd zurück und sprang ab. 




Die Apachen
schwenkten mit keh­ligem Wutgeschrei ab und ritten zu­rück
zu den Bergen.



Bennett wischte sich
über die Augen. Auch hier lagen einige tote Apachen.



"Captain!"
Colonel Benedickt trat vor John Bennett hin. Trotz des Ernstes ihrer
Situation lächelte der Colonel. "Ich traue meinen Augen
nicht."



Bennett legte die
Hand an die Mütze und nahm Haltung an. "Ich bin den
Deserteuren und Ihnen gefolgt, Sir. Schließlich hörte ich
den Kampflärm und folgte ihm."



"Stehen Sie
bequem, Captain", sagte Benedickt. Sein Lächeln war
erloschen. Und nach einer kurzen Pause fügte er mit galligem
Tonfall hinzu: "Wir stecken bis zum Hals in der Klemme. Und
wahrscheinlich wären wir schon tot, wenn Sie nicht derart
überraschend in den Kampf eingegriffen hätten."



McKinney hielt das
Gewehr auf John Bennett gerichtet. Er nagte an seiner Unterlippe.
Plötzlich stieß er hervor: "Ich wusste es, Bennett.
Ich wusste, dass Sie verdammter Bluthund uns folgen würden. O
verdammt! Habe ich Sie nicht gewarnt?"



"Doch,
McKinney. Aber haben Sie im Ernst geglaubt, ich lasse Sie und die
anderen Deserteure mit dem Colonel als Geisel unangefochten aus dem
Land verschwinden? Unabhängig davon sollten Sie dem Himmel
danken, dass ich die Verfolgung aufgenommen habe. Andernfalls hinge
möglicherweise schon ihr Skalp am Gürtel eines
Apachenkriegers."



McKinney wandte sich
mit verkniffenem Gesichtsausdruck ab und ging zu Bill Sloane und Joe
Sanborn.



Die Dunkelheit war
intensiver geworden. Im Westen verfärbte sich der Himmel von rot
zu violett. Die zerklüfteten Berggrate stießen spitz und
bizarr in den Himmel - wie verwitterte Grabsteine in diesem weiten,
wilden Land.



"Wir
verschwinden in der Nacht", presste Joe Sanborn gerade so laut
zwischen den Zähnen hervor, dass seine beiden Kumpane ihn
verstehen konnten. "Nur wir drei. Liz lassen wir bei dem Colonel
und dem Capatain zurück."



"Warum legen
wir Bennett nicht einfach um?", raunte Bill Sloane. "Wir
sind bisher ohne ihn ausgekommen und brauchen ihn auch jetzt nicht."



"Weil ich nicht
als Mörder gejagt werden will, Bill!", knirschte McKinney.
"Begreif das endlich." Er schaute Sanborn an. "Ich
lasse Liz auf keinen Fall zurück, Joe. Notfalls müsst ihr
beide ohne mich reiten."



"Sei kein Narr,
Amos. Liz ist für uns ein Hemmschuh. Sie ist am Ende und
behindert uns nur. Vor uns aber liegt ein verteufelt harter Ritt. Wir
können sie nicht mitnehmen. Wenn doch, wären wir und damit
auch sie verloren. So haben wir alle eine reelle Chance. Benedickt
und Bennett werden alles tun, um das Leben von Liz zu retten."



"Ich könnte
mein Gesicht nie wieder ohne Ekel in einem Spiegel betrachten",
murmelte McKinney. Bei ihm lagen Gefühl und Verstand in zäher
Zwietracht. Sein Gefühl sagte ihm, dass er Liz für immer
verlor, wenn er sie hier im Stich ließ. Der Verstand jedoch
hämmerte ihm ein, dass er Liz verlassen musste, wenn er der
tödlichen Falle, die die Apachen aufgebaut hatten, entrinnen
wollte.



Was war ihm
wichtiger? Das Mädchen oder sein Leben?



Er entschied sich.
Und zwar für Liz. Hart sagte er: "Reitet ohne mich. Ich
lasse Liz nicht im Stich. Und wenn es mein Tod sein sollte."



"Du bist ein
hirnverbrannter Dummkopf, McKinney!", stieg es düster aus
Bill Sloanes Kehle. "Bennett wird dich ins Fort zurückschleppen,
und dort wird man dich fein säuberlich am Hals aufhängen,
bis zu tot bist. Du wirst bereits als Mörder gejagt. Vergiss
nicht, dass zwei Soldaten gestorben sind. Es wird keinen
interessieren, ob du geschossen hast oder nicht. Du bist so gut wie
tot, Mann."



McKinney wurde
schwankend in seinem Entschluss. "Ich werde drüber
nachdenken", versprach er. Dann wandte er sich ab, um zu Liz zu
gehen, die auf einem Felsen saß und den Captain beobachtete.







*







"Wenn der Mond
hinter den Felsen im Süden verschwindet, versuchen wir den
Ausbruch", sagte John Bennett. "Ich schätze, dass die
meisten der Apachen schlafen, um morgen früh für den
Angriff fit zu sein. Sie haben nur ein paar Wachen aufgestellt."



Es war finster. Der
Mond stand über den Anhöhen im Südosten und
versilberte mit seinem Licht das Land. 




"Wir müssen
die Wachen ausschalten", knurrte der Colonel. "Aber das ist
einfacher gesagt als getan."



"Der Haupttrupp
der Apachen steckt östlich von hier zwischen den Hügeln",
erklärte Bennett. "Wir müssen also versuchen, uns nach
Westen abzusetzen. Wir werden die Hufe der Pferde mit Deckenfetzen
umwickeln. McKinney, Sloane, Sanborn, das erledigt ihr."



"Und was machen
Sie, außer hier großkotzig Befehle zu erteilen?",
schnappte Joe Sanborne.



"Ich erkunde
den Weg nach Westen und mache ihn gegebenenfalls frei",
versetzte John Bennett kühl. "Sicher haben die Chiricahuas
zwischen den Hügeln Wachen postiert, die Alarm schlagen, falls
wir den Ausbruch wagen."



Bennett wartete noch
eine Stunde. Dann schob sich der Mond hinter die Felsen südlich
von ihnen und der silberne Schein auf dem Land verflüchtigte
sich. Die Dunkelheit verdichtete sich.



Der Captain
schnallte die Sporen ab und verließ den Lagerplatz zwischen den
Felsen. Der Colonel wünschte ihm leise Hals- und Beinbruch. Die
drei Deserteure schwiegen. 




Bennett hatte das
Gewehr zurückgelassen. Er war nur mit dem Colt und einem Dolch
bewaffnet, den er im Stiefelschaft stecken hatte. Jeden Schutz, den
ihm Büsche und Felsen boten, geschickt ausnutzend, entfernte
sich der Captain mehr und mehr vom Lager. Die Geräusche der
Nacht umgaben ihn. Der Wind raschelte leise in den Blättern der
Sträucher. Irgendwo schrie ein Kauz, der sich auf der Jagd
befand. Es klang schauerlich durch die Nacht.



Der Captain bewegte
sich nahezu lautlos. Nur manchmal knarrte das Leder seiner Stiefel,
schabte der Hosenstoff, knirschte es leise unter einem seiner
Schritte. Geräusche, die schon nach einem Schritt in der
Lautlosigkeit versanken.



Und dann sah der
Captain einen Indianer. Er hockte auf einem Felsen und verhielt sich
völlig ruhig. Bennett hatte sich also nicht getäuscht. Die
Apachen hatten rund um ihr Lager Posten aufgestellt, die sofort Alarm
schlagen würden, wenn die Weißen sich in irgendeine
Richtung bewegten.



Bennett nahm den
Dolch aus dem Stiefelschaft. Seine Finger verkrampften sich um den
Griff aus Leder. Es war ein schweres Knife mit doppelter Schneide.
Der Captain überlegte, ob er es werfen sollte. Doch das war ihm
schließlich zu unsicher. Geduckt pirschte er vorwärts. Um
hinter den Rücken des Kriegers zu gelangen, benötigte der
Captain fast zehn Minuten. Er überprüfte jeden Quadratzoll
des Bodens, ehe er seinen Fuß darauf setzte.



Und dann ging alles
blitzschnell. Bennetts linker Arm legte sich um den Hals des
Kriegers, mit der Rechten rammte er ihm das Messer in den Leib. Ein
Stöhnen, ein Röcheln, dann erschlaffte die Gestalt. Bennett
ließ die leblose Gestalt zu Boden gleiten. Er überzeugte
sich, dass der Apache tot war. Dann schlich er weiter.



Die Hügel
öffneten sich und eine Ebene schloss sich an.



Wie es aussah, gab
es keinen weiteren Wachposten.



John Bennett kehrte
um. Er nahm nicht den selben Weg, denn es war nicht auszuschließen,
dass die Apachen ihre Wächter verteilt hatten. Und tatsächlich
stieß er auf einen weiteren Krieger. Er kauerte bei einem
Buschgürtel, das Gesicht nach Osten gewandt, dorthin also, wo
die Weißen zwischen den Felsen eingeschlossen waren.



Der Captain staute
den Atem und glitt an die Rothaut heran. In dem Moment, als er ihm
den linken Arm von hinten um den Hals legen wollte, bemerkte der
Krieger die Gefahr. Er drückte sich hoch, sprang einen Schritt
nach vorn und und wirbelte herum. Sein Mund klaffte auf...



Bennett schleuderte
das Messer. Mit einem dumpfen Schlag bohrte sich die Klinge in die
Brust des Kriegers. Sein Schrei erstickte in der Kehle. Haltlos brach
er zusammen. Der Captain atmete aus. Das war knapp gewesen. Er zog
sein Messer aus dem leblosen Körper, wischte die Klinge am Hemd
des Kriegers ab und verstaute den Dolch wieder im Stiefel.



Dann beeilte sich
John Bennett.



Als er ins Lager
zurück kam, hatten die drei Deserteure die Hufe der Pferde mit
Deckenfetzen umwickelt und sie mit Stoffstreifen festgebunden.



Sie führten die
Pferde. Der Colonel bildete den Anfang, ihm folgte Liz Mallory. Dann
kamen die drei Deserteure, den Schluss bildete John Bennett. Fast
lautlos setzten die Pferde die Hufe auf. Nur dumpfes Pochen war zu
vernehmen. Manchmal das leise Klirren einer Gebisskette. Die sechs
Menschen mutete jedes dieser Geräusche überlaut an.



Der Mond schob sich
wieder hinter den Felsen hervor und legte sein bleiches Licht auf das
Land. Die Weißen bewegten sich in den Schattenfeldern.
Unangefochten verließen sie die Felsengruppe. Sie führten
ihre Pferde zwischen die Hügel. Als sie sich einigermaßen
in Sicherheit wähnten, saßen sie auf. Sie ritten durch die
Nacht. Nach einer Meile etwa bogen sie nach Süden ab. Sie
mussten unbedingt zum Wasser gelangen.



Hinter ihnen blieb
es ruhig.



Irgendwann nahmen
sie den Pferden die Deckenfetzen von den Hufen, denn diese
behinderten die Tiere nur.



Die Apachen hatten
ihren Ausbruch nicht bemerkt.



Sie ritten bis zum
Morgengrauen. Und dann lag vor ihnen der Fluss. Nebelbänke
hingen über dem glitzernden Wasser. Am Flussufer saßen
Bennett und der Colonel ab. John Bennett griff nach seiner
Feldflasche am Sattel. Das harte Knacken, mit dem ein Colthahn
gespannt wurde, ließ ihn erstarren.



Langsam wandte er
sich um.



Sloane und Sanborn
hatten die Revolver gezogen und auf die beiden Offiziere
angeschlagen. Mit schiefem Grinsen im Gesicht stieß Bill Sloane
hervor: "Unsere Wege werden sich von nun an trennen, Captain.
Mir ist klar, dass Sie uns nur zu gerne ins Fort zurückschleppen
würden. Aber wir ziehen es vor, zu leben. Versuchen Sie nur
nichts, Bennett."



Hochaufgerichtet und
mit gestrafften Schultern stand der Captain da. Sein Blick suchte
McKinney. Er saß etwas abseits von Sloane und Sanborn auf dem
Pferd. Neben ihm verharrte Liz. Die Dunkelheit war gelichtet genug,
so dass der Captain Einzelheiten erkennen konnte. McKinneys
unschlüssiger Blick irrte ab.



Joe Sanborn ließ
seine Stimme erklingen: "Nehmen Sie die Hände hoch,
Captain. Sie natürlich auch, Colonel. Wir werden Sie entwaffnen,
und dann reiten wir. Ihre Pferde nehmen wir mit. Sie werden keine
Gelegenheit mehr haben, uns zu verfolgen."



"Damit liefert
ihr sie dem sicheren Tod aus", knirschte McKinney.



"Dich auch,
McKinney", erwiderte Bill Sloane ungerührt. "Wenn du
nicht mit uns reitest, blüht dir das selbe Schicksal wie ihnen.
Du wirst waffenlos und ohne Pferd hier am Fluss zurückbleiben.
Du solltest darüber nachdenken. Und zwar schnell. Denn Joe und
ich haben keine Lust, hier Wurzeln zu schlagen."



"Das ist
glatter Mord!", ereiferte sich Liz. "Ihr seid
niederträchtige Mörder."



"Du bist still,
Schätzchen!", fuhr sie Sloane schroff an. "Mit dir
werden wir uns nämlich auch nicht herumplagen. Du bleibst
ebenfalls zurück." Der Bursche lachte gemein auf. "Du
kannst den Kerlen ja ein wenig die Zeit versüßen..."



"Du bist ein
niederträchtiger Hurensohn, Bill!", zischte McKinney. Seine
Hand tastete sich zum Colt, die Fingerspitzen berührten den
Knauf.



"Du hast die
Wahl, McKinney", schnappte Joe Sanborn. Er ließ die
Mündung seines Revolvers über John Bennett und den Colonel
pendeln. "Du kannst mitkommen. Allerdings ohne das Weibsbild.
Sie behindert uns nur."



Bill Sloane ließ
sich vom Pferd gleiten. Er trat zuerst hinter John Bennett und nahm
ihm den Colt ab, dann holte er sich das Eisen, das der Colonel im
Hosenbund stecken hatte. "Lauft ein Stück!", forderte
er und stieß John Bennett an. "Vorwärts!"



Der Captain und der
Colonel setzten sich in Bewegung. Sie gingen etwa 15 Schritte von den
Pferden weg. "Das reicht!", rief Sloane. Er richtete den
Colt auf Liz. "Absitzen, Lady. Geh zu ihnen. Pronto, pronto!"



Liz schaute
hilfesuchend McKinney an. Dessen verkniffene Miene drückte
grenzenlose Wut aus. Er atmete stoßweise. Joe Sanborn belauerte
ihn. Und unvermittelt hämmerte McKinney seinem Pferd die Sporen
in die Seiten. Das Tier vollführte einen Satz. McKinney setzte
alles auf eine Karte. Er riss den Colt heraus, schwang ihn hoch...



Joe Sanborn schoss
kaltblütig.



Seine Kugel riss
McKinney vom Pferd. McKinney prallte mit dem Rücken auf, ein
Ächzen entrang sich ihm. Sein Colt war im hohen Bogen
davongeflogen.



Liz sprang mit einem
entsetzten Aufschrei vom Pferd und fiel neben McKinney auf die Knie
nieder.



Sloane warf die
Waffen, die er John Bennett und dem Colonel abgenommen hatte, in den
Fluss. Der Colt McKinneys folgte. Dann knüpfte er die Leinen der
Pferde zusammen, schwang sich in den Sattel seines Vierbeiners und
sagte zu Sanborn: "Reiten wir. Möglich, dass der Schuss
streunende Apachen anlockt."



Sie zogen die Pferde
herum und folgten dem Fluss nach Osten. Die vier ledigen Sattelpferde
hatte Bill Sloane im Schlepptau. Skrupellos überließen sie
die Zurückbleibenden ihrem Schicksal. Sie hatten nach
menschlichem Ermessen nicht den Hauch einer Chance, die Wildnis
lebend zu verlassen.







*







Als die beiden
Deserteure aus ihrem Blickfeld verschwunden waren, ging John Bennett
zu Liz und McKinney hin. McKinney hatte die Kugel in die Brust
bekommen. Sein hohlwangiges Gesicht war bereits vom nahen Tod
gekennzeichnet. Seine Augen glänzten fiebrig.



"Diese
dreckigen Schufte!", röchelte McKinney. Das Sprechen fiel
ihm schwer. Sein Hals war so trocken, dass er nur flüstern
konnte. Seine Lippen zitterten. "Capatin, bei Gott, es tut mir
alles Leid. Ich weiß jetzt, dass ich ein Narr war. Es - es war
verrückt, anzunehmen, der Armee entkommen zu können. Jetzt
- jetzt..."



Die Stimme des
Sterbenden brach.



Liz hatte seinen
Kopf in ihren Schoß gebettet. Sie weinte leise und strich ihm
unablässig über die Stirn.



Der Anblick
erschütterte John Bennett.



McKinneys Lider
flatterten. 




Jetzt trat auch der
Colonel heran. "Tragen wir ihn zum Wasser", murmelte er.
"Diese Schufte haben uns nicht mal eine Feldflasche
hiergelassen."



Vorsichtig hoben sie
McKinney auf und trugen ihn zum Flussufer. Bennett knüpfte das
Halstuch des Verwundeten auf, machte es nass und reichte es Liz. Sie
wischte damit über McKinneys Gesicht und wusch ihm Staub und
Schweiß ab.



Mehr konnten sie
nicht für McKinney tun.



John Bennett watete
in den Fluss. Er wusch sich das Gesicht und trank. Der Captain hatte
sich die Stellen eingeprägt, an denen ihre Waffen im Wasser
versunken waren. Der Creek war nicht sehr tief. Forellen schossen
pfeilschnell und schattenhaft zwischen den Steinen hin und her.



Der Captain fand
zwei der Waffen. Er holte sie vom Flussgrund und trug sie zum Ufer.
Es war zwischenzeitlich heller geworden. John Bennett nahm die
Patronen aus den Kammern der Trommel und ersetzte sie durch Patronen
aus seinem Gurt. Einen der Revolver reichte er dem Colonel.
"Wenigstens sind wir nicht völlig hilflos", sagte er.



Der Colonel steckte
das Eisen in seinen Hosenbund.



"Ich folge
Sloane und Sanborn", erklärte Bennett dann. "Ich muss
den Bastarden unsere Pferde abjagen. Zu Fuß sind wir
unweigerlich verloren."



Colonel Benedickt
nickte. "Die Schufte werden sicher nicht sehr schnell reiten,
Captain. Sie können sie einholen. Wir bleiben hier am Fluss und
warten auf Sie."



Bennett beugte sich
über McKinney. Der Deserteur war bewusstlos geworden. Er atmete
rasselnd. Seine Brust hob und senkte sich unter den keuchenden
Atemzügen. Der Captain ahnte, dass McKinney die nächste
Stunde nicht mehr überleben würde. Er sagte sich, dass es
so wahrscheinlich am Besten für McKinney war. Liz Mallory jedoch
tat ihm Leid. Das Mädchen hatte viel leiden müssen, seit
sie das Fort verlassen hatten. Und das Leiden war noch nicht zu Ende.



John Bennett und der
Colonel wechselten einen schnellen Blick. Dann richtete der Captain
sich auf und wandte sich ab. Er setzte sich in Bewegung. Die Fährte
der beiden Deserteure lag vor ihm. Der Captain begann zu laufen. Die
Streifschusswunde am Oberschenkel handicapte ihn. Aber er ignorierte
den Schmerz. Er musste ihn ignorieren, wenn er überleben wollte.
Auch das Leben des Colonels und Liz Mallorys hing von seiner Härte
ab. 




John Bennett verfiel
in einen sogenannten Wolfstrab. Doch bald schon brannten ihm die Füße
in den Stiefeln. Er biss die Zähne zusammen. Die Schmerzen
wurden aber unerträglich. Er riss sich die Stiefel von den Füßen
und lief auf Socken. Der raue Untergrund riss ihm die Haut auf.
Manchmal hielt der Captain an und stellte sich ins Wasser, um seine
Füße zu kühlen.



Dann sah er von
einem Hügel aus die beiden Deserteure vor sich. Sie ließen
die Pferde im Schritt gehen. Bennett holte noch einmal alles aus sich
heraus und überholte die Schufte. Seine Füße
bluteten. Die Socken hingen in Fetzen davon. Aber in seinem Herzen
lebte der unumstößliche Entschluss, die beiden
niederträchtigen Kerle zur Rechenschaft zu ziehen.



Dann trat er ihnen
in den Weg.



Sie griffen nach den
Revolvern. Die Waffen donnerten.



Joe Sanborn stürzte
getroffen vom Pferd. Bill Sloane ließ die Leine sausen, mit der
er die ledigen Sattelpferde führte und gab seinem Pferd die
Sporen. Er jagte das Tier zwischen die Hügel und verschwand. 




John Bennett ging zu
Joe Sanborn hin. Der Deserteur lebte noch. Er versuchte, den Colt zu
heben und auf den Captain zu feuern, doch ihm fehlte die Kraft. Seine
Hand sank nach unten, der Revolver entglitt ihr.




In dem Moment, als
sich Bennett über den Verletzten beugte, peitschte ein
Karabiner. Bill Sloane war auf einen Hügel geritten und nahm von
der Kuppe aus John Bennett unter Feuer. Die Kugel pfiff über den
Captain hinweg. Mit einem Satz war Bennett bei Sanborns Pferd. Das
Gewehr flirrte aus dem Sattelholster. Repetieren und das Gewehr an
der Schulter in Anschlag bringen waren eine einzige, glatte Bewegung.
Doch John Bennett konnte sich die Kugel sparen. Denn Bill Sloane
hatte sein Pferd angetrieben und war vom Hügel verschwunden.



Der Captain sammelte
die Pferde ein. Als er Sanborn auf eines der Tiere heben wollte,
stellte er fest, dass der Deserteur gestorben war. Bennett konnte
kein Mitleid aufbringen. Joe Sanborn war ein gewissenloser Schuft
gewesen, der den Tod des Colonels, Liz Mallorys und seinen, John
Bennetts, billigend in Kauf genommen hätte.



Um Bill Sloane
wollte sich John Bennett später kümmern. Er schwang sich
auf Sanborns Pferd, angelte sich die Leine der anderen Pferde und
ritt an. Zwanzig Minuten später langte er beim Colonel und bei
Liz an. 




McKinney war
gestorben, ohne noch einmal aus der Bewusstlosigkeit erwacht zu sein.



Sie hatten wieder
Pferde und Waffen. Stumm legte der Colonel dem Captain die Hand auf
die Schulter. Eine Geste, die mehr zum Ausdruck brachte als alle
Worte der Welt. Bennett sagte: "Ich werde Bill Sloane schnappen,
Colonel. Und dann sehen wir zu, dass wir ins Fort zurückkommen.
Wenn wir wollen, dass Victorio sich ergibt, muss ich pünktlich
beim Mitchell Peak sein."



John Bennett schwang
sich auf's Pferd und folgte wieder dem Fluss nach Osten. Es war jetzt
hell. Grelles Sonnenlicht ergoss sich über das Land. Dort, wo er
den toten Joe Sanborn zurückgelassen hatte, gelang es dem
Captain, die Spur Bill Sloanes aufzunehmen.



John Bennett folgte
der Fährte.



Und dann sah er weit
vor sich das Blinken, als ein Gewehrlauf das Sonnenlicht
reflektierte.



Bill Sloane
erwartete den Captain auf einem Hügel. Er hatte sich
vorgenommen, den unerbittlichen Jäger mit Pulverdampf und Blei
von seiner Fährte zu fegen. Dass John Bennett nicht aufgeben
würde, davon war Bill Sloane ausgegangen. Von Amos McKinney
wusste er, dass Bennett eisenhart und unnachgiebig war.



Über Kimme und
Korn hatte Sloane den Captain beobachtet. Jetzt drückte er ab,
wusste aber mit dem Brechen des Schusses, dass die Kugel vergeudet
war. John Bennett war aus dem Sattel verschwunden. Geduckt rannte er,
das Pferd am Zügel mit sich zerrend, in die Deckung eines
Felsens.



Bill Sloane fluchte
in sich hinein. Er lief zu seinem Pferd, kam mit einem geschmeidigen
Satz in den Sattel und trieb das Tier die Hügelflanke hinunter.
Auf keinen Fall wollte sich der Deserteur hier auf dem Hügel
festnageln lassen.



Hufgetrappel
erklang.



Sloane gab seinem
Pferd die Sporen und jagte nach Osten. Rechts von ihm war der Fluss.
Linkerhand buckelten Anhöhen mit bizarre Felsgebilden auf ihren
Kuppen.



Sloane bekam es mit
der Angst. Er hatte John Bennett unterschätzt. Auch Joe Sanborn
hatte den Captain unterschätzt. Niemals hätten sie es für
möglich gehalten, dass er ihnen zu Fuß folgen und sie
einholen könnte. Dieser Captain musste aus Stahl und Stein und
allem, was hart und kompromisslos macht, zusammengesetzt sein.



Der Deserteur lenkte
das Pferd zwischen die Hügel. Die Hufe trommelten monoton. Immer
wieder schaute Sloane zurück. Von Bennett war nichts zu sehen...





Der Captain hatte
den Deserteur überholt. Und er trieb sein Pferd hinter einem
Hügel hervor, als er Sloane kommen hörte.



Bill Sloane zügelte
abrupt. Seine Hand tastete sich um Colt. Der Captain rief rau: "Gib
auf, Sloane. Es ist genug Blut geflossen. Joe Sanborn und Amos
McKinney sind tot. Auch Jack Howard und Henry Welsh haben ihre
Verrücktheit mit dem Leben bezahlt. Treib es nicht auf die
Spitze, Sloane."



"Ich habe im
Fort einen der Wachsoldaten erschossen", stieß Sloane
hervor. "Wenn ich mich ergebe, werde ich hängen, Captain.
Hier habe ich eine Chance..."



Sloane zog den Colt.
Er war schnell. Sein Zug war eine glatte, fließende Bewegung
von Hand, Arm und Schulter. Das Eisen schwang in die Waagerechte...



Der Colt in John
Bennetts Faust brüllte auf. Die Kugel stieß Bill Sloane
vom Pferd. Er landete auf dem Rücken und versuchte vom Boden aus
auf den Captain zu schießen. John Bennetts zweite Kugel setzte
Sloanes Leben ein Ende. Der Deserteur fiel zurück, sein Kopf
rollte zur Seite...



Vor dem Gesicht des
Captains verwehte der Pulverdampf. Er versenkte den Colt im Holster
und saß ab. Gleich darauf wusste Bennett, dass Sloane keine
Macht der Welt mehr helfen konnte. Der Captain schaute sich um. Die
Detonationen waren verhallt. Er hoffte, das sie nicht das Gehör
kriegerischer Apachen erreicht hatten.



Bennett trug Steine
zusammen und schlichtete sie über den leblosen Körper. Dann
nahm er das Pferd Sloanes am langen Zügel und schwang sich auf
seinen Vierbeiner. Im Trab ritt er den Weg zurück, den er
gekommen war.







*







Es gelang ihnen,
ungeschoren ins Fort zurückzukehren. Zweimal mussten sie
kriegerischen Horden ausweichen. Die Apachen bemerkten sie nicht. Am
Abend des Tages, der für Captain John Bennett, den Colonel und
Liz Mallory ziemlich aussichtslos begonnen hatte, waren sie in
Sicherheit.



In Liz Mallory
schien etwas abgestorben zu sein. Willenlos ließ sie sich von
ihrem Vater nach Hause bringen.



Der Captain verließ
am folgenden Morgen das Fort. Er ritt zwei Tage, dann erreichte er
den Mitchell Peak.



Er war einen Tag zu
früh dran und campierte.



Bennett war
überzeugt davon, dass Victorio kommen würde. Er ging auf
einen Hügel und schaute in die Runde. Im Norden sah er Rauch
aufsteigen. Er ahnte, dass die Rauchsignale Victorio anzeigen
sollten, dass der weiße Nantan am Mitchell Peak angekommen war.



Am Mittag des
nächsten Tages kam der Apache. Er kam alleine, zeigte Bennett
das Zeichen des Friedens und sagte er mit hartem Akzent: "Da bin
ich, Nantan Bennett."



Nantan bedeutete in
der Apachensprache Offizier. Bennett wusste es.



"Ich war
überzeugt davon, dass du den Versprechen hältst und kommst,
Häuptling. Bist du bereit, mit mir zum Fort zu reiten?"



"Wird man im
Fort auf meine Forderungen eingehen? Dürfen meine Krieger und
ihre Familien zurück nach Ojo Caliente? Wird man die Anklage
wegen Mordes und Pferdediebstahles gegen mich fallen lassen?"



"Ich bin nicht
befugt, Verhandlungen zu führen, Victorio. Du hast verlangt,
dass ich zum Mitchell Peak komme und dich ins Fort geleite. Da bin
ich. Jetzt liegt es an dir, die Vereinbarung zu erfüllen."



"Ich habe
Angst, dass die Weißen nicht ehrlich mit mir sind", sagte
der Häuptling. "Wenn ich mit dir gehe, werden sie mich
verhaften und ins Gefängnis sperren. Ich aber will den Frieden."



"Den wollen wir
alle, Häuptling. Darum kann ich dir versprechen, dass dich
niemand verhaften und einsperren wird. Denn das würde zu keinem
Frieden führen."



Der Apache dachte
kurz nach, dann sagte er: "Enju - gut. Du hast sicher recht,
Nantan Bennett. Also reiten wir."



Sie ritten
Steigbügel an Steigbügel...







E N D E










Der Trapper und die weiße Squaw


Jean Thoreau sah die
vier Indianer blitzschnell im dichten Unterholz verschwinden. Der
Trapper wartete angespannt. Doch die Rothäute blieben
verschwunden, als hätte es sie nie gegeben. Jean verließ
den ausgetretenen Pfad der Trapline, die Linie der Fallen, die er in
regelmäßigen Abständen aufgestellt hatte. Bei einem
uralten, riesigen Baum ging er in Deckung. Er nahm das Gewehr, das an
einem Lederriemen auf seinem Rücken hing, zur Hand. Es war ein
Patterson Gewehr mit einer Trommel, nach dem Prinzip des Colt
Patterson entwickelt.  




Ruhig beobachtete
Jean die Stelle, an der die Rothäute verschwunden waren. Waren
es Jäger gewesen, die das Weite suchten, als sie ihn sahen, oder
waren sie feindlich gesonnen?



Der 38-jährige
wartete. Heiß brannte die Sonne auf seinen Rücken. Als der
helle Schrei eines Eichelhähers aus dem Wald trieb, lauschte er
ihm hinterher. Als ein anderer Eichelhäher antwortete, wusste
Jean, dass sich die Rothäute mit diesen Schreien verständigten.





Jean zog sich,
langsam rückwärts gehend, in den Wald zurück. Die Äste
und Zweige des Unterholzes zerrten an seinem Rehlederhemd mit den
Fransen über der Brust, an den Schultern und Armen. Das Gewehr
hielt er schussbereit an der Hüfte im Anschlag. Auf den Pistons
der Trommel steckten Zündhütchen, die Kammern waren
gefüllt.



Im Holster an Jeans
rechter Seite steckte der schwere Colt-Revolver mit dem Achtkantlauf.
Es war ein Patterson Colt, der – wie auch das Gewehr von
Patterson, das er besaß -, erst vor wenigen Monaten auf den
Markt gekommen war. Jean hatte den Revolver und das Gewehr in Smith'
Falls, der kleinen Ansiedlung am Fluss, gegen einen Stapel Biber- und
Wolfsfelle eingetauscht. 




Man schrieb das Jahr
1837...



Bisher hatten ihn
die Irokesen in Ruhe gelassen. Nur selten hatten sich die Jäger
der verschiedenen Stämme in die Gegend verirrt, in der Jean sein
Dugout gebaut hatte. Und wenn, dann gingen die Treffs friedlich ab.
Hin und wieder hatte Jean sogar mit ihnen Tauschhandel betrieben.



Warum waren diese
vier Kerle so blitzartig verschwunden, als sie ihn wahrgenommen
hatten?



Jean war ratlos.



Im Schutz des Waldes
machte der Trapper kehrt. Die uralten, knorrigen Bäume standen
oft dicht beisammen. Ihre Äste hatten sich ineinander
verflochten, so dass sie ein Dach bildeten, unter dem selbst bei
praller Sonne ständig ein düsteres Halbdunkel herrschte.
Zwischen den Stämmen wucherte dichtes Buschwerk. Sonnenstrahlen
sickerten durch die starren Wipfel und malten runde, goldene Kringel
auf den dicken, weichen Teppich aus abgestorbenen Nadeln. Überall
war ein Wechsel von Licht und Schatten; es flimmerte unter den
Bäumen.



Jean bewegte sich
einen Abhang hinauf. Kniehohes, dichtwucherndes Beerengestrüpp
behinderte ihn. Manchmal blieb er stehen, um zu lauschen. Wieder
trieb der Schrei des Eichelhähers durch den Wald. Die
Beklemmung, die Jean beherrschte, ließ sich nicht verdrängen.
Alarmsignale jagten durch sein Gehirn. Irgendeine böse
Überraschung schien dieser Tag für ihn bereitzuhalten. Das
fühlte er tief in seinem Innersten. Zwischen seinen Augenbrauen
entstand eine steile Falte, und der Ausdruck der Konzentration in
seinem Gesicht verriet, wie sehr er angespannt war.



Der quäkende
Ruf des Eichelhähers war in der Lautlosigkeit versunken. Jean
erreichte den Kamm des Abhanges. Er wandte sich nach links. Er musste
den Fluss und sein Dugout erreichen. Dort war er einigermaßen
in Sicherheit. Er spürte ganz deutlich, dass die Ruhe, die ihn
umgab, unecht und trügerisch war. Seinen Sinn für die
Gefahr hatten die vielen Jahre, die er schon in der Wildnis
verbrachte, geschärft wie den Instinkt eines Raubtieres.



Das Gelände
senkte sich wieder. Jean folgte dem Hügelrücken abwärts
und gelangte auf die Talsohle. Er folgte den Windungen zwischen den
Anhöhen und Erhebungen. Vor ihm lag ein Einschnitt. Er lief
hinein. Zu seinen beiden Seiten schwangen sich die dichtbewaldeten
Abhänge in die Höhe.



Ein feines Schwirren
erreichte das Gehör des Trappers. Aus den Augenwinkeln sah er
etwas heranwirbeln. Unwillkürlich zog er den Kopf ein. Es war
ein Tomahawk. Er spürte den Luftzug an seiner Wange. Der Stiel
streifte seine Schulter. Mit hartem, trockenem Klang fuhr die Klinge
in einen der Stämme. Der Baum wurde vom harten Anprall
erschüttert. Abgestorbene Nadeln regneten auf Jean herunter.



Der Trapper hatte
sich halb herumgeschleudert und duckte sich. Zwischen seinen engen
Lidschlitzen glitzerte es unheilvoll. Er gehörte zu der Sorte,
die niemals den Verdruss suchte. Aber wenn er angegriffen wurde,
verteidigte er sich mit aller Konsequenz und mit kompromissloser
Härte.



Er hatte aus den
Lektionen, die ihm das Leben in der Wildnis erteilt hatte, gelernt.
Das war überlebensnotwendig. In diesem Land lernte ein Mann
seine Lektionen entweder schnell und nachhaltig, oder er verschwand
in einem namenlosen Grab…



Keine zwanzig
Schritte von Jean entfernt sprang auf dem Hang ein Indianer hinter
einem Baum hervor. Der Haartracht nach ein Irokese, wahrscheinlich
vom Stamm der Huronen. Er zielte mit dem Bogen auf Jean. Der Pfeil
schnellte von der Sehne. Jean stieß sich ab. Aus der Hüfte
feuerte er. Er sah den Indianer das Kreuz hohl machen und
zusammenbrechen. Der Knall des Schusses stieß durch den Wald,
fing sich zwischen den Bäumen und zerrann in vielfältigen
Echos.



Der Indianer lag
verkrümmt am Boden. Jean sicherte um sich. Er fragte sich, was
die Irokesen bewog, gegen ihn zu kämpfen. Die Anspannung kerbte
seine Mundwinkel nach unten. Sein hellwacher Blick sprang in die
Runde. Der Pulverdampf, der ihn einhüllte, zerflatterte.



Jean lief zu dem
Baumriesen, in dessen Stamm das Tomahawk steckte. Er riss es mit
einem Ruck heraus und schob es hinter den Revolvergurt, an dem neben
dem Holster die Pulverflasche, die Kugeltasche und das lederne Etui
mit den Zündhütchen befestigt waren. Auf der linken Seite
trug Jean einen langen Dolch in einer Lederscheide. Indianische
Handarbeit…



Jean lief zu der
toten Rothaut hin und beugte sich über sie. Der Krieger trug
fransenbesetzte Kleidung aus Rehleder. Von seinem Hals hing an einem
dünnen Lederriemen der Medizinbeutel mit Hoddentin, dem
geheiligten Blütenstaub des Schilfrohrs.



 In dem erstarrten
Gesicht mit den weitaufgerissenen, gebrochenen Augen sah Jean die
farbigen Striche auf Wangen, Kinn und Stirn. Die Farben des Krieges.



Jean richtete sich
auf und folgte dem Einschnitt zwischen den Hügeln.



Er hatte keine
Ahnung, ob außer den vier Kriegern, die er gesehen hatte, noch
weitere in der Nähe waren. Wenn nicht, dann hatte er es jetzt
noch mit drei Gegnern zu tun. Wenn doch, dann waren seine Chancen die
eines Tautropfens in der heißen Sonne.



Er blickte der
Realität ins Auge und gab sich keinen Illusionen hin.



Jean bewegte sich
weiter durch die Hügelfalte. In kurzen Abständen hielt er
an, um zu lauschen. Ein Geräusch sickerte an sein Gehör,
wie es ein zurückschnellender Zweig verursacht. An anderer
Stelle vernahm er ein kurzes, trockenes Knacken. Das ständige
Wechselspiel von Licht und Schatten auf dem Waldboden irritierte
Jeans Augen.



Jean verbarg sich.
Von den Rothäuten war nichts mehr zu hören. Wahrscheinlich
pirschten sie wie hungrige Wölfe durch den Wald, um das Wild,
das sie jagten, zu stellen und gnadenlos zu erlegen.



Der Trapper zuckte
zusammen, als ein langgezogener, schriller Schrei erklang.
Wahrscheinlich hatte einer der Irokesen den Toten gefunden. Gutturale
Laute erklangen. Sie versanken wieder. Totenstille umgab Jean –
eine Stille, die die Nerven zermürbte und sich auf das Gemüt
legte.



Eine eiskalte Hand
schien nach dem Trapper zu greifen. Der Pulsschlag der tödlichen
Gefahr berührte ihn. Er wusste, dass er an diesem Tag dem Tod
ins unheimliche Antlitz sehen musste. Jean schluckte krampfhaft. Sein
Hals war wie zugeschnürt.



Und dann sah er
einen der Irokesen. Der Krieger schob sich um einen Baum herum, blieb
geduckt stehen, sicherte nach vorn und zur Seite. In seiner Faust lag
das Kriegsbeil. Im Nahkampf war das Tomahakwk schnell und präzise
zu handhaben. Über die rechte Schulter der Rothaut schauten die
Enden der Pfeile, die im Köcher steckten. Den Bogen hatte sich
der Rote umgehängt. Im Rohledergürtel steckte ein schweres
Messer…



Jean trat hinter dem
Baum hervor, den er als Deckung benutzte. Im selben Sekundenbruchteil
nahm ihn der Irokese wahr. Er riss die Faust mit dem Tomahawk hoch
und stürmte heran. Jean kniete gedankenschnell links ab und
feuerte. Der Krieger hielt an, als wäre er gegen eine
unsichtbare Wand gelaufen. Er brach auf die Knie nieder. Sein Gesicht
hatte sich verzerrt. Der Mund klaffte auf zu einem Schrei, der jedoch
im Ansatz erstickte. Mit letzter Kraft schleuderte er das Beil. Jean
wich aus.



Der Schuss dröhnte
durch die dicht bewaldete Bergwelt. Die Wände und Hänge
schienen die Detonationen festzuhalten und immer wieder aufs Neue zum
Leben zu erwecken. Schließlich verhallte sie mit geisterhaftem
Wispern. Der scharfe Geruch verbrannten Pulvers legte sich ätzend
auf Jeans Schleimhäute. Seine Augen brannten und tränten.



Der Trapper hetzte
zwischen den Hügeln weiter. Die beiden anderen Krieger konnten
nicht weit sein. Jean folgte einem Wildwechsel. Wie ein schmaler Pfad
führte er durch mannshohes Gestrüpp, dessen Ranken und
Geäst so dicht ineinander verschlungen waren, dass sie schier
undurchdringliche Hindernisse bildeten. 




Manchmal war der
Trapper gezwungen, auf allen Vieren zu kriechen, dann musste er
wieder das Messer nehmen und sich seinen Weg bahnen.



Der Einschnitt
endete. Eine kleine Ebene schloss sich an. Es ging wieder steil nach
oben. Der Hang war von einer etwa 15 Yard hohen, steilen Felswand
unterbrochen. Oberhalb dieser Wand, die sich wie ein Gürtel
durch den Wald zog, wuchsen wieder riesige Fichten, Tannen und
Föhren.



Jean folgte der
Felswand nach Westen...







*







Über Jean löste
sich ein Steinrocken und polterte in die Tiefe. Einer der Krieger
befand sich also über ihm auf dem Felsen. Jean staute den Atem,
presste sich hart an die zerklüftete Wand und schaute nach oben.



Nichts.



Vielleicht hatte den
faustgroßen Stein ein Wild losgetreten. Möglicherweise
hatte er sich auch von selbst gelöst.



Nein! Jean war davon
überzeugt, dass sich über ihm einer der Indianer befand.



Der Trapper schob
sich weiter an der Felswand entlang. Hart traten die Backenknochen in
seinem Gesicht unter der wettergegerbten Haut hervor. In seinen
pulvergrauen Augen war der unabänderliche Entschluss zu lesen,
sich gegen diese feindseligen Rothäute zu behaupten. Die
Spannung krümmte seine Gestalt. Jeder Zug in seinem hageren
Gesicht verriet Entschlossenheit. Er war ein Bündel angespannter
Aufmerksamkeit. Seine Sinne arbeiteten mit doppelter Schärfe.



Die Felswand, an
deren Basis er dahinpirschte, senkte sich nach Westen hin ab und war
dort, wo sie endete, noch knapp zehn Fuß hob. Wenn über
ihm eine der Rothäute war, dann bewegte sie sich ausgesprochen
lautlos. Jean trat von dem Felsen weg und schaute nach oben. Die
Mündung des Gewehres folgte seiner Blickrichtung.



Jean kniff die Augen
eng. Seine Muskeln strafften sich. Hatte sich auf dem Felsen im
Strauchwerk etwas bewegt, oder narrten ihn schon seine überreizten
Sinne. Er lief in die Deckung eines Baumriesen. Sein flackernder
Blick verkrallte sich an dem Strauchwerk über sich am Rand des
Felsens. 




Da war nichts.



Er redete sich ein,
wohl tatsächlich einer Sinnestäuschung zum Opfer gefallen
zu sein. Jean riss seinen Blick los und schaute nach links, nach
rechts, dann wandte er sich um. Da nahm er die hinter einen Baum
huschende Gestalt eines Indianers wahr. Er riss das Gewehr hoch...



Eine Warnung seines
Instinkts ließ ihn herumwirbeln.



Von dem Felsen
stürzte sich der zweite Indsmen mit ausgebreiteten Armen auf ihn
herunter. Er hatte sich also nicht geirrt, als er glaubte, dass sich
im Gebüsch oben auf dem Felsen etwas bewegt hatte. Es war keine
Sinnestäuschung gewesen, wie er es sich einzureden versuchte. In
der Rechten des Kriegers lag das Tomahawk. Das Gesicht mit der
Kriegsbemalung war zu einer teuflischen Fratze verzerrt.



Ehe Jean das Gewehr
auf die durch die Luft fliegende Gestalt anschlagen konnte, prallte
sie schon gegen ihn und riss ihn zu Boden. Das Gewehr fiel zwischen
das Beerengestrüpp. Jean spürte das Gewicht der Rothaut auf
sich. Das Blatt der Streitaxt blitzte. Der Arm des Roten zuckte nach
unten. Im letzten Reflex warf Jean den Kopf zur Seite. Dicht neben
seinem Ohr grub sich die Schneide der Axt in den Boden.



Jean bäumte
sich auf, schlug dem Indianer, der über ihm kniete, von der
Seite die Faust gegen den Schädel, und - kam frei. Er rollte
herum, schnellte auf die Beine und riss das erbeutete Tomahawk aus
dem Gürtel.



Der zweite Krieger
stürmte den Hang herauf.



Jean wechselte
blitzschnell das Kriegsbeil in die linke Hand und zog den Colt. Das
Eisen schwang hoch. Der Hahn knackte. Feuer und schwarzer Rauch
stießen aus der Mündung. 




Die schwere
Bleikugel riss den Irokesen von den Beinen. Er rollte ein Stück
hangabwärts und blieb mit ausgebreiteten Armen an einem Baum
hängen.



Jetzt aber kam der
Indsmen wieder, dem Jean die Faust gegen den Schädel hämmerte.
Das Tomahawk war ihm entfallen. Er hatte das Messer herausgerissen.
In den Augen des Irokesen glommen der Hass und die Blutrunst. 




Er schnellte auf
Jean zu, das Messer zum Stoß erhoben. Jean riss die Linke hoch,
die den Griff des Tomahawks umkrampft hielt. Mit dem Unterarm blockte
er den Dolchstoß ab, gleichzeitig schlug er mit dem Revolver
nach dem Krieger. Der aber sprang schon wieder zurück. 




Jean wurde vom
Schwung seines Schlages halb herumgewirbelt. Der Krieger warf sich
wieder nach vorn. Diesmal führte er den Stich waagrecht. Er
wollte Jean die Klinge zwischen die Rippen rammen. Jeans linker, vom
Kriegsbeil verlängerter Arm zuckte schräg von unten herauf.
Die Rothaut stieß einen dumpfen Ton aus, als sie von der
Breitseite der Klinge getroffen wurde. Jean spürte ein heftiges
Brennen an der Seite. Der Dolch hatte ihm die Haut über den
Rippen aufgeritzt. 




Der Irokese taumelte
zur Seite. 




Warm spürte
Jean sein Blut in den Hosenbund rinnen. Er schlug den Colt auf den
Irokesen an und zog mit dem Daumen den Hammer zurück. In dem
Moment aber, als er den Stecher zog, hechtete der Indianer zur Seite,
rollte über die Schulter ab und kam geschmeidig wieder hoch. Und
aus der Bewegung heraus federte er wieder auf Jean zu.



Er war wie besessen
von dem Gedanken, den Trapper zu töten. Es grenzte an
selbstmörderischen Fanatismus. Seine Lippen waren in der
Anspannung verzogen. Jeder Zug des breitflächigen Gesichts
drückte den Willen zum Töten aus.



Jean sah den auf ihn
zustoßenden Arm mit dem Dolch und schlug ihn mit dem Tomahawk
zur Seite. Der Irokese brüllte auf. Er schlug mit der Linken
nach Jean, und ließ das Bein fliegen. Dem Trapper wurde der
Colt aus der Hand geprellt. Er rammte der Rothaut das Tomahawk ins
Gesicht. Der Irokeses riss die Hände hoch. Blut sickerte aus
einer Platzwunde auf seinem Nasenrücken. Er gurgelte, sprang
zurück und schleuderte das Messer. Es überschlug sich in
der Luft und traf mit dem Knauf des Griffs Jeans Brust, prallte ab
und fiel zu Boden.



Der Irokese wandte
sich zur Flucht. Jean schleuderte das Tomahawk. Der Krieger stolperte
und stürzte. Auf dem Gesicht blieb er liegen.



Jean hob den Colt
auf und holte sein Gewehr. Den Colt auf die reglose Gestalt
gerichtet, zwischen deren Schulterblättern das Tomahawk steckte,
näherte sich Jean ihr. Er verspürte einen gallenbitteren
Geschmack in der Mundhöhle. Sein Hals war trocken. Er durfte den
Irokesen nicht entkommen lassen. Er würde seine Brüder und
Vettern alarmieren und sie würden zum Fluss kommen. Er, Jean,
wäre seines Lebens nicht mehr sicher gewesen.



Er wollte hier in
Ruhe und Frieden Pelztiere jagen und zweimal im Jahr mit dem Kanu
nach Smith' Falls rudern, um seine Felle zu verkaufen. Von dem Erlös
konnte er sich mit allen notwendigen Dingen wie Pulver, Blei,
Zündhütchen, Tabak und Lebensmitteln versorgen. Das wollte
er - sonst nichts.



Jean ließ den
Hahn des Revolvers in die Ruherast gleiten und stieß die Waffe
ins Holster. Er fragte sich, ob diese Indianer, die sich ihm derart
feindlich gesinnt gezeigt hatten, zu einem der Stämme gehörten,
die im Gebiet der großen Seen lebten, oder ob ein fremder Stamm
auf der Suche nach neuen Jagdgründen in diesen Landstrich am St.
Lorenz Strom eingebrochen war und sich hier nun zu behaupten
versuchte.



Jean zog das
Tomahawk aus dem Rücken des Toten und drehte ihn auf den Rücken.
Das Kriegsbeil schleuderte er achtlos zwischen die Bäume. Jean
starrte versonnen in das im Tode verzerrte, dunkle Gesicht.



"Huronen",
murmelte er. "Was um alles in der Welt hat die Kerle das
Kriegsbeil ausgraben lassen?"



Die Huronen hausten
am St. Lorenz Strom. Jean wusste genug, um zu wissen, dass die
anderen Irokesenstämme die Huronen jagten wie tollwütige
Hunde. Sie hatten sich dem 'Irokesenbund' nicht angeschlossen und
galten seitdem als Verräter und Feinde. Die Mohawks, Oneidas,
Onondogas, Seneca, Cayuga und Tuscarora töteten jeden Huronen,
dessen sie habhaft wurden.



Wollten die Huronen
nicht länger Gejagte sein? Hatten sie sich erhoben, um sich der
endgültigen Ausrottung zu widersetzen? Aber warum wollten sie
dann ausgerechnet ihn, Jean Louis Thoerau, töten, der bisher in
Frieden mit ihnen lebte und der nie einem Huronen ein Haar gekrümmt
hat? 




Er fand keine
Antwort auf seine Fragen.



Der süßliche
Blutgeruch lockte Mücken an. Eine ganze Wolke dieser winzigen
Plagegeister hüllte den Leichnam ein. Sie stürzten sich
auch auf Jean, angezogen vom Schweißgeruch. Der Trapper
beschloss, von hier zu verschwinden.



Eine Stunde später
erreichte Jean sein Dugout. Er hatte die Höhle in den Hang über
dem Ufer des Flusses gegraben und an der Vorderseite mit einer Wand
aus dünnen Baumstämmen, durch die eine Tür ins Innere
führte, gegen Wind, Regen, Schnee und Kälte gesichert.



Unten, auf dem
Ufersaum, lag sein Kanu. Er hatte es gegen Pulver und fertig
gegossene Kugeln bei den Indianern weiter im Süden eingetauscht.
Es war ein leichtes Kanu aus dünnen Stämmen und Ästen,
überzogen mit Büffelhäuten. Eine Schutzschicht aus
Baumharz verhinderte, dass Wasser eindrang. Das Paddel lag im Boot.
Jean hatte es an einem Pfahl festgebunden, den er tief in den Boden
geschlagen hatte.



Er betrat das
Dugout. Hier drin war es kühl. Das Mobiliar war aus dünnen
Fichtenstämmen grob zusammengezimmert. Am Boden lagen gegerbte
Felle. Die Feuerstelle in der Ecke war kalt. Von einem eisernen
Dreibein über dem Haufen Asche hing eine schwarzverrußte
Kanne. 




Jean lehnte das
Gewehr an den Tisch. Gedankenvoll setzte er sich auf das primitive
Bett aus rohen Stangen und einer Decke über dem Reisig, das ihm
die Matratze ersetzte.



Schließlich
kam er zu dem Entschluss, am folgenden Tag nach Smith' Falls zu
rudern. Vielleicht brachte er dort in Erfahrung, was in die Huronen
gefahren war.



Er begann, das
Gewehr und den Colt-Revolver nachzuladen...







*







Der Tag neigte sich
seinem Ende zu. Es war Anfang Mai. Die Sonne stand über den
Hügeln im Westen und ließ den Himmel in glühendem Rot
erstrahlen.



Jean hatte Feuer
gemacht. Er hatte die Kanne über der Feuerstelle von dem
Dreibein abgehängt und durch eine runde, gusseiserne Pfanne
ersetzt. Jean briet sich ein Stück Fleisch. Das Dugout verfügte
zwar über einen Rauchabzug, dennoch breitete sich im Innern der
Geruch des Holzrauches aus. Jean öffnete die Tür, damit
frische Luft herein konnte.



Er schaute hinunter
zum Fluss. Der Sonnenuntergang legte einen rötlichen Schein auf
das Land. Die Schatten waren lang und wurden allmählich blasser.
Das Wasser schimmerte wie flüssiges Gold. Hier floss es ziemlich
ruhig. Aber schon ein Stück weiter nördlich gab es
gefährliche Stromschnellen. Es war jedesmal eine Herausforderung
für Jean, sie mit dem Kanu zu durchfahren. Dichtes Gebüsch
säumte die Ufer des St. Lorenz Stromes.



Das Fleisch war
fertig. Jean spießte es aus der Pfanne auf einen Blechteller
und holte aus der Kiste, in der er die haltbareren Vorräte
aufbewahrte, ein Maisbrot. Er zog sein Messer aus der Scheide und
schnitt ein Stück ab. Dann setzte er sich an den Tisch, säbelte
mit dem Dolch ein Stück von dem gebratenen Fleisch herunter,
spießte es auf – und stand mit einem Satz. Es hatte ihn
geradezu in die Höhe gerissen.



Eine gedrungene
Gestalt verdunkelte die Tür. 




Ein Hurone! Er hatte
das Tomahawk zum Wurf erhoben.



Erkennen und
Reagieren erfolgten bei Jean im gleichen Atemzug. Er warf das Messer.
Er wirbelte dreimal durch die Luft, dann pendelte es sich wegen des
Übergewichts der Klinge ruckhaft in die Waagrechte ein und
bohrte sich mit einem dumpfen Schlag in die Brust des Huronen.



Dieser aber fand
noch die Kraft, das Tomahawk zu werfen. Es verfehlte Jean jedoch und
flog genau in die Feuerstelle hinein, aus der die Flammen noch
kniehoch flackerten. Die kreuz und quer übereinanderliegenden,
brennenden Holzscheite wurde auseinandergerissen. Funken stoben.
Asche wirbelte.



Der Hurone brach
sterbend zusammen. Jean schnappte sich den Colt aus dem Holster, das
mit dem Gurt und den anderen Utensilien auf der Bettstatt lag. Der
nächste Indsmen, der zur Tür herein wollte, wurde von dem
Stück Blei, das ihm Jean entgegenschickte, zurückgestoßen
und verschwand. Die Detonation erschütterte den Unterschlupf
Jeans und drohte die Höhle zum Einsturz zu bringen. Pulverdampf
wallte wie dichter, schwarzer Nebel.



Draußen
ertönte mehrstimmiges, schrilles Wutgeschrei.



Es ging Jean durch
Mark und Bein. Das Blut drohte ihm in den Adern zu gefrieren.



Im Dugout begann es
fürchterlich zu stinken. Ein brennendes Holzstücke war auf
eines der Felle geschleudert worden, das am Boden lag. Die Haare
schmorten; Flammen leckten darüber hinweg. Jean war mit zwei
Sätzen bei der Tür. Er sah ein halbes Dutzend Indsmen mit
abgehacktem, heidnischem Geschrei in die Deckung der Büsche und
Bäume rund um das Dugout fliehen. Der Trapper versenkte den Colt
im Holster. Er bückte sich, zog seinen Dolch aus der Brust des
Kriegers, der im Türrechteck lag, wischte die Klinge an der Hose
des Toten ab und stieß sie in die Scheide an seiner linken
Hüfte.



Jean äugte nach
draußen.



Die Huronen waren
verschwunden.



Er schaute über
die Schulter. Das Fell brannte. Die Flammen erfassten bereits sein
Bett. Der Haufen Holz, den Jean an der Wand aufgeschlichtet hatte,
hatte ebenfalls schon Feuer gefangen. Dichter Qualm stieg zur Decke
des Dugouts. Um zu löschen hatte Jean keine Zeit.



Du musst raus!,
durchpeitschte es ihn. Fiebrige Erregung bemächtigte sich
seiner. Sein gehetzter Blick bohrte sich zwischen Büsche und
Bäume.



Die Dämmerung
hatte etwas zugenommen. Die Sonne war im Westen über den dunklen
Buckeln versunken. Der Himmel nahm von Norden her eine violette
Färbung an. Am Westhimmel flimmerte schon der Abendstern.



Hinter Jean
knisterte und prasselte es. Dichter Qualm, der zur Tür hinaus
trieb, hüllte ihn ein. Er befand sich in einer fürchterlichen
Gemütsverfassung. Sein Dugout ging in Flammen auf, und mit
seinem Hab und Gut die Illusion, die ihn vor Jahren bewogen hatte,
der Zivilisation den Rücken zu kehren und sich in die Einöde
zurückzuziehen – der Illusion von Ruhe und der Frieden.



Mit einer
Verwünschung auf den Lippen rannte er zu seiner Bettstatt und
raffte den Gurt an sich. Er hielt die Luft an. Seine Augen tränten
vom beißenden Qualm.



Jean warf sich den
Gurt um die Hüften und schnallte ihn mit einem schnellen Griff
zu. Dann sprang er zur Tür und hinaus ins Freie. Er musste alles
auf eine Karte setzen, wenn er nicht qualvoll ersticken oder in
seinem Dugout bei lebendigem Leib verbrennen wollte. Ein Schwall
verbrauchter Atemluft platzte aus ihm heraus. Tief sog er die frische
Luft in seine Lungen. 




Hinter sicher
vernahm der Trapper einen dumpfen Aufprall. Er warf sich im vollen
Lauf herum...



Einer der Huronen
hatte auf dem Hügel über der Wand aus dünnen Stämmen
gelauert. Als Jean ins Freie kam, sprang er. Geschmeidig wie eine
Katze kam er am Boden auf. Tomahawk schwingend stürzte er auf
Jean zu. Einen schrecklichen Augenblick blickte Jean in die Augen des
Kriegers, in denen die Mordlust wütete, dann schoss er mit dem
Gewehr. Der Krieger brach zusammen und begrub das Kriegsbeil unter
sich.



Aber das sah Jean
schon nicht mehr. Er war nach seinem Schuss herumgeschwungen.



Die Huronen, die in
Deckung gelaufen waren, nachdem der erste Schuss krachte, kamen
hinter ihren Deckungen hervor. Schreiend wie eine Horde Teufel
hetzten sie heran. Einige Pfeile schwirrten durch die Luft und
bohrten sich in die Vorderfront des Dugouts. Der eine oder andere
Pfeil hätte Jean sicherlich getroffen, wenn er nicht schon
losgerannt wäre. Mit zwei - drei Schnappschüssen trieb er
die mörderische Horde zurück in ihre Deckungen.



Er schwor sich,
seine Haut so teuer wie möglich zu verkaufen.



Sein Ziel war das
Kanu. Jean rannte, als säße ihm der Leibhaftige im Nacken.
Seine Füße schienen kaum noch den Boden zu berühren.
Wutgeheul folgte ihm. In seiner Flinte befanden sich nur noch zwei
Kugeln. Aber er hatte noch den Patterson am Gürtel mit fünf
Schüssen in der Kammer.



Wie ein Rudel Wölfe
kamen die Rothäute. 




Jean erreichte das
Kanu und riss sein Messer heraus. Er kappte das Seil, mit dem das
Boot am Pfahl festgemacht war. Jean warf das Messer ins Kanu. Dann
schob er es zum Fluss.



Die Huronen kamen.
Sie schrien nicht mehr. Der Tod bewegte sich schleichend, auf
lautlosen Sohlen…



Pfeile schwirrten.
Einer fuhr Jean in das rechte Schulterblatt. Glühender Schmerz
durchströmte ihn bis unter die Gehirnschale. Ein zerrinnendes
Ächzen wand sich aus seiner Kehle. Er biss die Zähne
zusammen und beförderte das Kanu mit einem letzten, kraftvollen
Stoß in den Fluss. Das Wasser hier am Rand war ruhig und das
Boot wurde nicht sogleich abgetrieben.



Jean stand bis zu
den Knien im Wasser. Er jagte die beiden letzten Kugeln aus dem
Gewehr. Einer der huschenden Schemen verschwand. Jean warf die Rifle
ins Boot und zog den Colt. Tobender Schmerz von seiner Schulter war
die Quittung. Er wechselte den Sechsschüsser in die linke Hand,
feuerte einmal und sprang ins Kanu. Der Trapper legte den Colt auf
den Boden und schnappte sich das Paddel. Er stach es steil ins
Wasser. Um ein Haar hätte er seine große Not
hinausgebrüllt. Aber er musste sich überwinden und den
Schmerz ertragen, wenn er der tödlichen Gefahr entrinnen wollte.



Denn nun griffen die
Huronen an. Sie stießen spitze, abgehackte Schreie aus. Wie
böse Kobolde kamen sie mit langen Sätzen zum Fluss. Die
Bogensehnen schwirrten. Pfeile zogen ihre flirrende Bahn.



Jean paddelte wie
von Sinnen. Einer der Pfeile kam in einem flachen Bogen und schlug im
Boden des Bootes ein. Er durchbohrte die Büffelhaut mit der
dünnen Schicht aus Baumharz. Wasser sickerte am Pfeilschaft
vorbei in das Kanu. Rund um Jean klatschte es, wenn die Pfeile auf
der Wasseroberfläche aufschlugen und dann versanken.



Jean legte das
Paddel weg und griff nach dem Colt. Er verschoss seine letzten
Kugeln. Einer der Krieger, der weit in den Fluss hineingewatet war,
brach zusammen und versank. Die anderen rannten in Deckung. Jean
holsterte das Eisen und nahm wieder das Paddel. In seinem rechten
Schulterblatt steckte der Pfeil.



Die Strömung
erfasste das Boot und trug es in schräger Bahn zur Strommitte.
Das leichte Kanu trieb nach Norden, den gefährlichen
Stromschnellen entgegen. 




Um Ufer huschten die
Huronen dahin.



Dort, wo Jeans
Dugout war, stieg dichter, dunkler Rauch zum Himmel und ballte sich
zu einer Wolke, die nach Osten getrieben wurde und nach und nach
zerflatterte.



Jean hatte aufgehört
zu rudern. Der Schmerz in seiner Schulter drohte zu eskalieren. Der
Schnitt, den ihm die Rothaut an der Seite zugefügt hatte,
brannte wie Feuer. Er griff mit der Linken nach hinten und brach den
Pfeilschaft ab. Er riss die Pfeilspitze nicht heraus, denn sie
verhinderte, dass er allzuviel Blut verlor. Sie steckte wie ein
Pfropfen in der Wunde. Bis Smith' Falls hatte er an die fünfzig
Meilen zurückzulegen. Dazu brauchte er Kraft und Energie. Der
Blutverlust würde ihn aber schwächen, vielleicht sogar
töten...



Auch den Pfeil, der
im Boden des Kanus steckte, entfernte Jean nicht. Er verhinderte,
dass das Wasser zu schnell ins Boot eindrang.







*







Die Strömung
wurde reißender. Das Kanu schoss in der Flussmitte dahin. Die
Dunkelheit hatte zugenommen. Der Mond war noch hinter den Hügeln
im Osten verborgen. Von den Huronen am Ufer des Stroms war nichts
mehr zu sehen.



Sie hatten
aufgegeben.



Es war bei
Tageslicht schon ein halsbrecherisches Unterfangen, die
Stromschnellen mit dem Kanu zu durchfahren. Bei Nacht aber war es
selbstmörderisch. Der Fluss hatte sich hier seinen Weg durch
Fels gegraben. Die Felswände zu beiden Seiten waren steil und
traten ziemlich eng zusammen. Das Wasser staute sich vor dieser
Engstelle und schoss mit Urgewalt zwischen die Wände. Felsen
mitten im Flussbett stauten es erneut. Es gischtete und spritzte.
Unablässiges, erdbebenhaftes Donnern erfüllte die Schlucht.
Wenn das Kanu gegen einen der Felsen geschleudert wurde, zerschellte
es unweigerlich.



Jean musste trotz
seiner kaum erträglichen Schmerzen wieder zum Ruder greifen. Der
Kampf mit dem tobenden und tosenden Element begann.



Ein turmhoher Fels
schälte sich aus der Dunkelheit. 




An beiden Seiten des
Felsens vorbei schoss das Wasser. Das unheilvolle Rauschen und Tosen
der urgewaltigen Strömung hing in der Luft. Dort, wo die
Wassermassen an dem Felsen vorbeigedrückt wurden wie reißende
Gebirgsbäche, wurde das Kanu regelrecht von der Wasseroberfläche
katapultiert und in die gefährlichen Strudel geschleudert. 




Jean war
klatschnass. Im Kanu stand das Wasser knöcheltief. Um den Mann
herum gischte es. Das urwelthafte Getöse dröhnte in seinen
Gehörgängen. Das Boot wurde in den Strudeln herumgewirbelt.
Jean stemmte sich mit dem Paddel gegen die Kraft des schäumenden
und hochwallenden Elements.



Den Schmerz von dem
Pfeil spürte er nicht mehr. Sein Überlebenswille war
entflammt. Mit beiden Händen stemmte er sich gegen das Paddel,
das er fast senkrecht in die Fluten gestochen hatte. Die Sehnen in
seinen Armen drohten zu reißen. Er setzte alle Kraftreserven
ein, die in ihm steckten - und schließlich gewann er den Kampf
mit der Natur.



Die Strudel gaben
das Kanu frei. Es drehte sich. Jean paddelte wie von Sinnen, um den
Bug des Bootes wieder nach Norden auszurichten. Da stieß das
Kanu seitlich gegen einen Fels, der nur eine Hand breit vom
schaumigen Wasser überspült wurde.



Das Kanu kenterte.
Jean ließ das Paddel sausen und wollte sich noch das Gewehr
greifen, ehe er ins Wasser stürzte. Aber er erwischte es nicht
mehr. Die eiskalte Flut schlug über Jean zusammen und nahm ihm
die Luft. Sofort packte ihn die Strömung. Seine Arme und Beine
begannen automatisch zu arbeiten. Die Lungen drohten Jean zu platzen,
alles in ihm schrie nach Sauerstoff.



Schließlich
durchbrach sein Kopf die Wasseroberfläche. Gierig lechzte er
nach Luft.



Hier war der Fluss
wieder etwas ruhiger. Ein Stück von Jean entfernt schaukelte das
Kanu flussabwärts, den Kiel nach oben gerichtet. Sein Gewehr und
ein Messer waren in den Fluten versunken.



Jean versuchte das
Boot einzuholen. Aber da war wieder der Schmerz in seiner Schulter,
und bald gesellte sich lähmende Erschöpfung hinzu. Seine
Kleidung war voll Wasser gesaugt und schwer wie Blei. 




Jean legte sich auf
den Rücken und nur noch sein Gesicht ragte aus dem Wasser. Er
trieb in der Flussmitte, wo die Strömung am reißendsten
war. Das Boot entfernte sich mehr und mehr von ihm. Es ging nur noch
darum, sich über Wasser zu halten und neue Reserven zu tanken.



Doch da krachte
etwas hart und schmerzhaft gegen Jeans Hüfte. Sekundenlang
lähmte der Schmerz seine rechte Körperseite, soweit sie
wegen des Pfeiles in der Schulter sowieso nicht schon wie abgestorben
war. Jean wurde von dem Anprall auf die Seite geworfen, schluckte
Wasser, und musste noch einmal alle Energie aufbieten, um sich an der
Wasseroberfläche zu behaupten. Er ruderte, als die Lähmung
abflaute, mit dem linken Arm und strampelte mit den Beinen. Um ihn
herum gischte und schäumte es.



Wieder kam eine
Engstelle zwischen hochragenden Felsen. Die Strömung packte Jean
wie mit zornigen Klauen und spülte ihn hinein. Er hatte der
Gewalt der Strömung nichts entgegenzusetzen. Ein Strudel
erfasste ihn und zerrte ihn in die Tiefe. Im letzten Moment füllte
er seine Lungen mit Sauerstoff. Die Fluten rissen ihn mit…



Am Ende der
Engstelle konnte sich Jean von einem Felsen, den er plötzlich
unter den Füßen hatte, abstoßen. Sein Kopf
durchbrach die Wasseroberfläche. Er japste erstickend. Ein
Taumel erfasste ihn, als sich seine Lungen mit Vehemenz füllten.
Und schon packte ihn erneut ein Wirbel und zog ihn in die Tiefe. Er
wurde herumgewirbelt und verlor die Orientierung.



Als seine Lungen zu
bersten drohten, ließ er die verbrauchte Luft heraus. Panik
wollte in Jean aufsteigen, aber er zwang sich, kühlen Kopf zu
bewahren. Andernfalls ertrank er hier wie eine Ratte in einem
überfluteten Keller.



Er klammerte sich an
irgendetwas, das seine Hände ertasteten. Es war ein Baum mit
Ästen, der hier untergegangen war und sich auf dem Flussgrund
verfangen hatte. Der modrige Ast aber brach. Sofort war Jean wieder
Spielball der Elemente. In seinen Ohren war nur noch
schwindelerregendes Brausen. Seine Lungen stachen. Der Schädel
drohte ihm zu platzen. Er wusste nicht mehr, wo oben oder unten war.



Dann spürte er
mit schwindenden Sinnen Widerstand unter den Füßen. Er
stieß sich mehr instinktiv als von einem bewussten Willen
geleitet ab. Und mit diesem letzten Aufbäumen, diesem vom
panischen Selbsterhaltungstrieb getragenen Energieaufwand, gelang es
ihm, dem Sog zu entkommen. Sein Kopf stach wieder aus dem Wasser.
Seine Lungen füllten sich fast schmerzhaft mit frischer Luft.



Die Betäubung,
die ihn fest im Klammergriff hielt, verging. Es gelang Jean, wieder
seine Sinne zu aktivieren. Er ließ sich treiben. Über ihm
glitzerten Sterne. Seine Bronchien pfiffen. Er spürte Übelkeit
von dem vielen Flusswasser, das er geschluckt hatte. 




Seine Hoffnung,
Smith's Falls zu erreichen, zerplatzte wie eine Seifenblase.
Hoffnungslosigkeit senkte sich in sein Gemüt. Liz Olson kam ihm
in den Sinn. Sie war die Tochter des Händlers in Smith' Falls.
Zweimal jährlich, im Frühling und im Herbst, vor dem
Einbruch des Winters, kam Jean in die Ansiedlung, um seine Felle zu
verkaufen. 




Zu Liz hatte er ein
besonderes Verhältnis entwickelt. Vielleicht war es Liebe. Er
wusste es nicht so genau. Völlig sicher war er sich seiner
Gefühle nicht. Zigmal schon hatte Liz ihn gebeten, nicht mehr in
die Wildnis zurückzukehren. 




Doch immer wieder
zog es ihn zurück. Er konnte sich nicht mit dem Gedanken
anfreunden, in Smith' Falls zu leben und den strengen puritanischen
Grundsätzen unterworfen zu sein, die hier das Leben bestimmten.



Er würde Liz
wohl nie wieder sehen. 




Wasser überspülte
sein Gesicht. Er fror erbärmlich. Unablässig kämpfte
er dagegen an, das Bewusstsein zu verlieren. Die Pfeilspitze in
seiner Schulter tobte. Das kalte Wasser aber verhinderte das
Abgleiten in die Besinnungslosigkeit, was unweigerlich den Tod zur
Folge gehabt hätte.



Bei einem Knick des
Flusses wurde Jean ans Ufer gespült. Er lag im seichten Wasser,
jeglichen Willens, jeglichen Gedankens beraubt. Er erbrach
Flusswasser. Nur nach und nach begriff er, dass er gerettet war,
zumindest vor dem grässlichen Tod des Ertrinkens. Er rollte auf
den Bauch und kroch auf den Ufersaum. Er war sandig. Der dichte
Buschgürtel war greifbar nahe. Er mutete in der Finsternis an
wie eine schwarze Wand. Aber er bot Sicherheit. Mit letzter Kraft
kroch Jean zwischen das Gespinst aus Zweigen und Ästen.



Er hatte nicht mehr
die Kraft, sich den Nebeln der Benommenheit entgegenzustemmen. Sie
hüllten ihn ein und trugen ihn fort.



Jeans letzter
Eindruck war, in einem pechschwarzen, bodenlosen Schacht zu stürzen.



Als er die Augen
aufschlug, war es hell. Sein Blick war wieder klar. Die Kleidung
klebte an ihm. Sie war über Nacht nicht getrocknet. Jeans
zerrissenes Bewusstsein zeigte tiefe Spalten. Denkvorgänge
fielen aus, Zusammenhänge kamen nicht zustande.



Er sammelte sich.
Die Qualen, die er spürte, strömten von seiner Schulter
durch seinen gesamten Körper. Die Erinnerung setzte ein. Er
richtete sich auf. Sein Holster war leer. Er hatte den Colt im Fluss
verloren. Seine Beine wollten ihn kaum tragen. Taumelnd setzte er
sich in Bewegung.



Und er traute seinen
Augen nicht.



Sein Kanu war hier
ebenfalls an Land gespült worden.



Er drehte es um. Der
Pfeil, der im Boden steckte, brach ab. Das Paddel war verschwunden.
Ebenso sein Gewehr und der Dolch. Aber paddeln konnte er auch mit den
Händen. Jean schaute wieder zuversichtlicher in die Zukunft. Die
Hoffnung, Smith' Falls zu erreichen, wuchs.



Jean sammelte etwas
Harz, knetete es weich und kittete damit das Loch, das der
Huronenpfeil in den Kanuboden geschlagen hatte.



Dann schob er das
Boot ins Wasser...







*







Es war Nacht. Jean
sah die Lichter der Ansiedlung an einem Seitenarm des Stromes
schimmern. Er lenkte das Kanu mit den Händen in den Seitenarm
und hörte es bald darauf knirschen, als der Bug über den
Kies des Flussufers glitt.



Smith' Falls bestand
aus etwa 15 Häusern. Zu jedem der Gebäude gehörte ein
Schuppen oder ein Stall. Die meisten der Blockhütten lagen im
Dunkeln. Die Menschen, die sie bewohnten, waren schon zu Bett
gegangen.



Smith' Falls war aus
einem Handelsposten entstanden, von dem aus während der
englisch-französischen Auseinandersetzungen die englischen
Garnisonen in der Nähe der großen Seen versorgt worden
waren. Die Versorgungsgüter waren von Quebec aus den Strom
herunter geschickt und von hier aus verteilt worden.



Hinter den Gebäuden,
vor der dunklen Wand des Waldes, brannte ein Lagerfeuer. Im
Lichtschein sah Jean einige Planwagen. In einem Seilcorral standen
oder lagen die Zugtiere. In einem anderen tummelten sich einige
Reitpferde, Schafe, Ziegen und Milchkühe.



Jean dachte nicht
darüber nach. Er zog das Kanu vollständig ans Ufer. Auf
tauben Beinen, die ihm jeden Moment den Dienst zu versagen drohten,
wankte er vorwärts. Das Haus Ben Olsons, des Händlers, der
in Smith' Falls so etwas wie einen Store betrieb, war direkt am Ufer
des schmalen Nebenflusses erbaut. Ein Landungssteg ragte fast bis in
die Flussmitte hinein. Ein langgezogener Lagerschuppen war an das
Gebäude angebaut. Hinter dem Haus war ein Stall. Olson besaß
einige Pferde.



Durch die Ritzen
eines geschlossenen Fensterladens fiel Licht. Jean schlug mit der
linken Faust dagegen. Sein rechter Arm hing lahm nach unten.



Die Haustür
wurde geöffnet. Der Schein einer Laterne flutete ins Freie. Es
war Ben Olson. "Wer ist da?"



"Jean",
röchelte dieser. "Jean Thoreau." Seine eigene Stimme
erschien ihm fremd. Sie klang, als hätte er Staub in der Kehle;
rau und pulvertrocken.



Er taumelte auf den
Händler zu. 




"Güter
Gott", entrang es sich diesem. "Du...?"



Die Kraft verließ
Jean. Ihm war schlecht vor Hunger. Er hatte Blut verloren. Der
Schmerz hatte ihn ausgehöhlt. Der Kampf mit den Huronen und dann
der Kampf mit dem Fluss – das alles hatte an seinen Substanzen
gezehrt. Jean war am Ende. Er brach zusammen und fiel dem Händler
direkt vor die Füße.



Ben Olson wandte
sich um. Seine Stimme erklang: "Liz, Laura, schnell! Es ist Jean
Thoreau. In seiner Schulter steckt ein abgebrochener Pfeil. Schnell,
wir müssen ihn ins Haus bringen. Ich glaube, er ist dem Tod
näher als dem Leben."



Die beiden Frauen
erschienen. Liz war bleich. Mit allen Anzeichen des unaussprechlichen
Entsetzens beugte sie sich über Jean. Sie schaute in das
krankhaft ausgemergelte Gesicht des Trappers und schluchzte trocken. 




Olson musterte sie
mit einem seltsamen Blick, dann reichte er seiner Gattin die Laterne.
Er und Liz trugen den Besinnungslosen ins Haus.



Als Jean am Abend
des nächsten Tages erwachte, saß Liz an seinem Bett. Sie
lächelte. Jean entsann sich, dass er zu Olsons Haus getaumelt
war. Mit schwacher Stimme sagte er: "Du bist es wirklich, Liz.
Und ich dachte schon, ich bin im Himmel und du wärst ein Engel."



Sie beugte sich über
ihn und gab ihm einen Kuss auf den Mund. Dann sagte sie: "Dem
Himmel sei dank. Ich befürchtete, dass du nicht mehr aufwachst."



"Unkraut
vergeht nicht", murmelte er. Seine Augen lagen tief in den
Höhlen. Dunkle Ringe hatten sich unter ihnen gebildet. Seine
Wangen waren eingefallen, seine Lippen rissig.



"Du hast viel
Blut verloren", erklärte Liz. "Den Pfeil haben wir dir
herausgeschnitten. Die Wunde scheint sich nicht zu entzünden.
Dennoch wirst du einige Zeit das Bett hüten müssen."



Er schloss müde
die Augen. Seine Lider zuckten.



"Was war los im
Süden?", fragte Liz. Schnell fügte sie aber hinzu:
"Warte, Jean. Ich koche erst eine Fleischbrühe und sage
Vater Bescheid, dass du bei Besinnung bist."



Der Trapper öffnete
die Augen wieder und schaute sie an. "Vielleicht hätte ich
auf dich hören und in der Ansiedlung bleiben sollen, Liz. Es ist
wohl wirklich so, dass man erst durch Schaden klug wird."



Sie lächelte
ihn an. Es war ein warmes Lächeln, das etwas in ihm zum
Schwingen brachte, das er nur in ihrer Gegenwart verspürte.



Liz verließ
das Zimmer. Eine 25-jährige, sehr schöne Frau mit langen,
dunklen Haaren und einer Ausstrahlung, der sich kaum ein Mann
entziehen konnte.



Als sie
zurückkehrte, trug sie eine Terrine, in der die Fleischbrühe
dampfte. Ben Olson, ihr Vater, begleitete sie. Sein Blick, mit dem er
Jean musterte, war sorgenvoll, gespannt und fragend.



Und während Liz
ihn fütterte, erzählte Jean, was vorgefallen war. Als er
geendet hatte, sagte Ben Olson: "Es ist wohl, weil einige Trecks
den St. Lorenz River hinaufgezogen sind und das Gebiet der verdammten
Mungos durchquerten. Vor drei Tagen ist wieder ein Auswanderer-Treck
angekommen. Es sind acht Prärieschoner. Die Leute möchten
hinauf nach Quebec und von dort aus dann geradewegs nach Norden in
die Gegend von Fort Chimo. Sie wollen dort oben siedeln. Und
natürlich haben auch sie vor, das Gebiet der Mungos zu
durchqueren. Sie suchen einen erfahrenen Führer, und dachten,
jemand aus Smith' Falls würde den Treck sicher durch's Gebiet
der Huronen bringen. Aber es hat sich kein einziger Mann gefunden,
der verrückt genug ist, die tausend Gefahren und Strapazen nach
Norden auf sich zu nehmen."  




Wenn Ben Olson von
Mungos sprach, dann meinte er die Huronen. In den
englisch-französischen Auseinandersetzungen um den Besitz
Canadas kämpften die Huronen auf der Seite der Franzosen. Die
den Engländern freundlich gesonnenen Indianerstämme nannten
die Huronen Mungos.



"Ja, das ist es
möglicherweise, was die Huronen auf die Barrikaden gebracht
hat", knurrte Jean zwischen zwei Löffeln Suppe. "Aber
warum überfallen sie mich? Mir als Franzosen müssten sie
doch eigentlich freundlich gesonnen sein." Er grinste matt.



"Du bist weiß,
und das reicht für die Mungos, nachdem sie verrückt
spielen, auch dir das Fell über die Ohren zu ziehen",
knurrte Ben Olson.



Dann ließ er
Jean und Liz allein.



Nachdem er die Suppe
im Magen hatte, fühlte Jean sich um einiges besser. Er spürte
geradezu, wie die Kraft in seinen Körper zurückfloss. Er
richtete sich etwas auf. Liz stopfte ihm ein Kissen hinter den
Rücken. Um seine Hüfte wand sich ein Verband. Ebenso um
seine Schulter. In seinem Schulterblatt war nur noch ein leichtes
Ziehen und Stechen.



"Als ich vor
einem Monat hier war, hast du mich gebeten, in Smith' Falls zu
bleiben, Liz."



Sie blickte ihn
ernst an, fixierte ihn mit einer Intensität, als wollte sie
seine geheimsten Gedanken ergründen und analysieren. Dann nickte
sie. "Ja, das ist richtig. Aber du hast dich nicht halten
lassen."



"Willst du
immer noch, dass ich bleibe?"



Sie wich seinem
Blick aus. "Weshalb diese Frage? Du kennst die Antwort doch."



"Was stimmt
nicht, Liz? Du bist plötzlich so seltsam."



"Es – es
ist nichts", sagte sie lahm und vermied es, ihn anzusehen.



"Komm her",
murmelte er und streckte die linke Hand nach ihr aus.



"Aber doch
nicht jetzt", lehnte sie fast entrüstet ab. "Vater und
Mutter sind im Haus, und..."



"Was ist los,
Liz? Du kannst mir nichts vor machen. Also, raus mit der Sprache. Was
ist es?"



Etwas perplex
fixierte sie ihn. Ein düsterer Schatten schien sich in ihr
Gesicht zu legen. Ein Ruck durchfuhr sie. Ernst und mit herbem
Unterton gab sie zu verstehen: "Mein Vater will mich mit Henry
Gillicuddy verheiraten. Er meint, dass Gillicuddy der richtige Mann
für mich wäre. Gottesfürchtig, ehrlich, redlich und…"



"…reich",
vollendete Jean sarkastisch. Die Eröffnung hatte ihn getroffen
wie ein eisiger Guss. Es dauerte einige Zeit, bis er sie verarbeitet
hatte. Dann fragte er: "Wie stehst du dazu?"



"Gillicuddy hat
um meine Hand angehalten. Ich habe mir Bedenkzeit auserbeten. Vater
drängt mich. Er weiß nichts von uns beiden."



"Natürlich",
kam es lahm und enttäuscht über Jeans Lippen. "Ich bin
ein armer Schlucker. In den Augen deines Vaters bin ich ein Wilder,
mit dem er Geschäfte machte und den er aus christlicher
Nächstenliebe in sein Haus aufgenommen hat. Er würde kein
Verständnis aufbringen, was dich und mich anbetrifft."



Liz schaute
bedrückt. Langsam, fast schwerfällig wandte sie sich ab und
verließ die Kammer.



In der Nacht darauf
aber schlich Liz zu Jean. Sie trug nur ein langes Nachthemd aus
weißem Leinen. Mondlicht sickerte durch das Fenster in den Raum
und legte einen silbrigen Schein auf alles. Als Liz das Nachthemd
auszog, konnte Jean die Konturen ihrer biegsamen Gestalt deutlich
ausmachen. Ihre Haus glänzte wie samt.



Sie kroch zu ihm
unter die Decke. 




"Ich denke…"



"Fühlst du
dich schon stark genug?", unterbrach sie ihn mit verschmitztem
Unterton.



"Ich bin den
Huronen entkommen", versetzte er grinsend, "habe die
Stromschnellen besiegt, und das Kanu etwa 40 Meilen mit den Händen
gerudert. Dann werde ich das wohl auch noch schaffen."



Jean stellte keine
Fragen. In gewisser Weise war er einem wildlebenden Raubtier
tatsächlich sehr ähnlich. Für ihn zählten weder
Vergangenheit noch Zukunft. Wichtig war nur der Augenblick. Und die
Situation sprach für sich.



Sie lagen sich in
den Armen. Wegen seiner verletzten Schulter agierten sie noch etwas
vorsichtig. Dennoch spürte Liz' die Hände Jeans überall.
Sie massierten ihre festen, runden Brüste, strichen über
die Brustwarzen, so dass sie steinhart wurden, die Linke tastete
zwischen ihre Oberschenkel und stimulierte sie.



Das alles wurde
begleitet von heißen, leidenschaftlichen Küssen. Seine
Lippen zogen eine feuchte Spur über ihren Hals, ihre Schulter,
ihre Brust, ihren flachen Bauch. Liz stöhnte vor Lüsternheit.
Sie bäumte sich seiner Hand entgegen. Ihre Hände strichen
über seinen Rücken, seine Taille, und dann umfasste ihre
Rechte sein steifes Glied. Es war prall mit Blut gefüllt. Jean
ächzte wollüstig, als sich ihre Hand bewegte. Sie rollte
ihn mit sanfter Gewalt auf den Rücken. Und während sie ihn
mit der Hand bearbeitete, saugten sich ihre Lippen an seinem Mund
fest.



Schließlich
setzte sie sich auf ihn. Sie führte ihn ein. Als der stramme
Pfahl das feuchte Portal ihres Liebeskanals passierte, erbebte ihr
Körper wie unter einem Schauer. "Mein Gott", flüsterte
sie. "Wie habe ich dich herbeigesehnt. Aaah..."



Sie war
ausgehungert. Sie war jung. Und sie war eine heißblütige
Frau...



Dann war er tief in
ihr drin. Seine Hände lagen auf ihren Hüften. Sie bewegte
ihren Schoß langsam auf und ab. Die Haare hingen ihr ins
Gesicht. Ihre Brüste wippten. Die Membranen ihrer Scheidenwände
produzierten die klebrige Flüssigkeit der Wollust. 




Sie ließ die
Muskulatur ihres Unterleibes spielen. Er füllte sie aus - voll
und ganz. Die Empfindungen wurden überschäumend. Kurze,
spitze Schreie entrangen sich ihr. Er legte ihr schnell die Hand auf
den Mund. Als sie aufhörte, ihn zu reiten, sagte er schnell:
"Deine Eltern..."



"Zwischen
dieser Kammer und ihrem Schlafraum ist die Küche", keuchte
sie, und dann bewegte sie sich wieder. Immer schneller hobelte sie
auf seinem Steifen hinauf und hinunter. Sie katapultierte sich zum
Gipfel der Lust. Der Höhepunkt war wie ein Vulkanausbruch,
eruptiv und vehement. Die Laute, die sie ausstieß, verkündeten
es. "Aaah, oooh - ja, ja, o mein Gott, jaaa!"



Adrenaline wurden
freigesetzt. Es war, als würde sie vom höchsten
Glücksgefühl weggehoben und wie auf einer weichen Wolke
davongetragen. Und als bei ihr der Orgasmus im Abflauen war, kam
Jean. Warm pulsierte es in sie hinein. Ihre Körperflüssigkeiten
vereinigten sich. Er stöhnte - es war wie eine Sturmflut der
Gefühle, die ihn hinwegschwemmte. Das Empfinden war derart
intensiv, dass ihn Schwindel befiel.



Dann lagen sie eng
nebeneinander. Ihre Körper waren heiß. Ihre Herzen rasten,
ihre Lungen pumpten. Nur nach und nach regulierten sich Pulsschlag
und Atmung. Liz sagte: "Und du willst nie mehr in die Wildnis
zurück, Jean?"



"Nein. Ich will
das Schicksal nicht herausfordern nach der Lektion, die es mir vor
einigen Tagen erteilt hat. Es wäre frevelhaft. Mein Platz ist…"





Jean brach ab. 




Liz schwieg
sekundenlang betreten. Es war, als ahnte sie, was er sagen wollte.
Schließlich flüsterte sie: "Eine kluge Entscheidung,
Jean. Was uns beide angeht, so werde ich mit Vater sprechen. Ich kann
Gillicuddy nicht ausstehen. Deshalb werde ich seinen Antrag
zurückweisen. Ich gehöre zu dir, Jean – zu sonst
niemand. Vater wird es einsehen müssen."



Sie ahnten in dieser
Minute nicht, dass die Zukunft noch einige schwere Schläge für
sie bereit hielt. Die Vorsehung hatte sie nicht füreinander
bestimmt.



Woher sollte Jean
wissen, dass das Schicksal schon damit begonnen hatte, ein neues
Kapitel im Buch seines Lebens zu schreiben. Die Feder führte der
Tod. Und er schrieb mit Blut…







*







Es begann damit,
dass Ben Olson die Zimmertür aufriss. Lichtschein flutete über
die Verliebten hinweg, die eng umschlungen im Bett lagen. 




Ein gurgelndes
Keuchen war der Ausdruck seiner ungezügelten Wut. Wut sprach aus
jedem seiner Züge, brach aus seinen Augen, und verzerrte seine
Stimme, als er hervorstieß: "Ist das der Dank dafür,
Jean Thoreau, dass ich dich in mein Haus aufgenommen und gepflegt
habe? Großer Gott, ist das die Quittung für meine
Gastfreundschaft? Du hast meine Tochter verführt, sie entehrt,
sie beschmutzt und Schande über meinen Namen gebracht."



"Vater, ich..."



"Schweig!",
donnerte sein Organ. "Wenn du freiwillig zu ihm gegangen bist,
dann bist eine ehrlose Sünderin, nicht besser als eine Hure.
Kein Sohn und keine Tochter haben das Recht, den Namen ihres Vaters
in den Schmutz zu ziehen."



Olson schien seine
nächsten Worte erst im Kopf zu formulieren. Er war außer
sich. Er gab sich wie ein Mann, für den eine Welt
zusammengestürzt war. Seine ausgestreckter Zeigefinger stieß
auf Liz zu. Er grollte unheilvoll: "Ich werde dich unverzüglich
mit Henry Gillicuddy vermählen. Für ihn sind Zucht und
Ordnung oberstes Gebot, und du wirst ihm als sein angetrautes Weib
Untertan sein, wie es die Bibel fordert." Olson stutzte, dann
knurrte er: "Nein, noch besser! Ich werde dich vorher nach
England zu deiner Tante Gwendolyn schicken, damit du dort Sitte und
Moral lernst. - Und du, Thoreau, verlässt auf der Stelle mein
Haus. Ich leiste Unmoral und Lasterhaftigkeit nicht Vorschub, indem
ich dich eine Minute länger unter meinem Dach dulde. Steh auf,
zieh dich an und verschwinde."



Über Ben Olsons
Schulter war das bleiche Gesicht seiner Frau zu sehen. Nichts in
ihren Zügen verriet, dass sie mit der Entscheidung ihres Mannes
nicht einverstanden gewesen wäre. Sie hatte wie Ben Olson ihr
Dasein strengen, puritanischen Grundsätzen untergeordnet und
konnte für das Tun ihrer Tochter nicht das geringste Verständnis
aufbringen. Sie zeigte weder Entgegenkommen, noch Mitleid, noch sonst
eine Gemütsregung.



Jean war wie vor den
Kopf gestoßen.



Liz presste die Hand
auf ihren Halsansatz, als könnte sie so ihren fliegenden Atem
beruhigen.



"Muss ich dich
mit dem Gewehr aus dem Haus treiben, Thoreau?", blaffte Ben
Olson. In seinen Augen loderte die Flamme des namenlosen Zorns.
"Unzucht und Sittenlosigkeit sind schwere Verbrechen gegen Gott
und unseren Glauben." Sein Gesicht zuckte zu Liz herum. "Und
du solltest Gott danken, Unwürdige, dass ich dich nicht mit ihm
aus dem Haus jage."



Jean begriff mit
schmerzlicher Schärfe, dass Ben Olson mit Worten nicht
umzustimmen war. "Okay, Ben", sagte er heiser. "Ich
verlasse dein Haus. Aber du solltest Liz..."



"Kein Wort
mehr!" Olsons Stimme war nur noch ein heiseres, unheilvolles
Geflüster.



Jean warf die
Zudecke von sich herunter, schwang die Beine aus dem Bett und erhob
sich.



"Bei allen
Heiligen!", brach es über Mrs. Olsons bebende Lippen, als
sie ihn nackt da stehen sah. Sie bekreuzigte sich und wandte sich
schnell ab.



"Du bist im
Lauf der Zeit ein Wilder geworden, Thoreau!", keuchte Olson.
"Die kennen auch kein Schamgefühl. Ich gebe dir zehn
Minuten. Wenn du dann nicht aus dem Haus bist, erschieße ich
dich. Und du, Tochter, zieh auf der Stelle dein Nachthemd an und geh
in deine Kammer. Auf der Stelle, sage ich!"



Der Tonfall in
seiner Stimme duldete keinen Widerspruch.



Als Liz nach dem
Nachthemd griff, wandte er sich ab.



Und als Liz an ihm
vorbei zur Türe hinaus ging, schenkte er ihr nur einen
geringschätzigen Blick voll tiefer Abscheu und eisiger
Verachtung.



Jean zog seine
Kleidung an. Sie sah ziemlich abgerissen und mitgenommen aus. Zuletzt
legte er sich den Revolvergurt um die Hüften und schloss ihn.
Die Zündhütchen in dem Lederetui waren nach seinem
unfreiwilligen Bad im St. Lorenz Strom wertlos. Das Pulver in der
Flasche war sicherlich feucht geworden. Das Holster und die
Messerscheide waren leer.



Als Jean das Haus
verließ, fühlte er sich wie ein geschlagener Mann. Das
Geld, das er vor einem Monat für die Felle erhalten hatte, legte
er in Vorräten und anderen notwendigen Dingen an, die er in der
Wildnis brauchte. Alles war in seinem Dugout verbrannt. Er war arm
wie eine Kirchenmaus.



Ratlos stand er da.



Im Haus vernahm er
das keifende Organ Mrs. Olsons. Wahrscheinlich erklärte sie
lautstark der armen Liz, wie verwerflich und unmoralisch sie sei und
dass man sie vor wenigen Jahrzehnten noch gebrandmarkt und aus der
Ansiedlung gejagt hätte.



"Mon Dieu!",
entrang es sich Jean niedergeschlagen. Er fühlte eine tiefe,
innere Leere.



Puritanische
Lebensgrundsätze waren ihm fremd. 




Für die
Indianer waren der Körper, die Nacktheit und die geschlechtliche
Beziehung etwas ganz Natürliches, etwas, dessen man sich nicht
schämen musste.



Für Jean war
das ebenso.



Die Reaktion Ben
Olsons und seiner Frau konnte er nicht verstehen.



Langsam, fast
schwerfällig, setzte er sich in Bewegung.



Sagte Olson nicht,
dass die Siedler einen Führer suchen, der sie nach Norden
bringt?, durchfuhr es ihn. Himmel, das wäre eine Chance. Ja! Ich
rede morgen mit den Leuten...



Er begab sich in die
Nähe des Lagers. 




Die Auswanderer
schliefen. Bleich hoben sich die Planen der Conestoga-Schoner durch
die Dunkelheit ab. In den Corrals herrschte Ruhe. Unter der Asche des
großen Kochfeuers glommen noch einige Holzstücke.



"Ja, ich wende
mich morgen an den Treckführer", murmelte Jean für
sich. "Und wenn er meine Forderungen erfüllt, geleite ich
die Fuhrwerke nach Quebec und vielleicht sogar bis hinauf nach Fort
Chimo."



Er setzte sich neben
das Lagerfeuer und warf einige trockene Aststücke hinein. Es war
noch nicht Sommer, und die Nächte waren kühl...







*







Der Morgen kam. Grau
zog er herauf. Über dem Fluss wogte Nebel. Jean lag neben dem
heruntergebrannten Feuer und schlief. Geräusche, die in sein
Unterbewusstsein sickerten, weckten ihn. Er schlug die Augen auf. Ihn
fror. Um ihn herum standen Leute. Männer, Frauen und Kinder.
Direkt vor ihm hockte hechelnd ein großer schwarzer Hund und
schaute ihn neugierig an.



Es waren bärtige
Männer in verschlissener Kleidung, verhärmte Frauen und
rotznasige Kinder.



Es waren die
Siedler, die nach Norden wollten, um dort eine neue Heimat zu finden.
Ein bunt zusammengewürfelter Haufen Menschen auf der Suche nach
einem neuen Anfang, die allen Mühen und Unbillen trotzen
wollten.



Ein großer
Mann in einem dunklen Anzug mit schlohweißem Haar und wallendem
Bart sagte mit dunkler, präziser Stimme: "Wer sind Sie,
Mister? Was hat sie an unser Feuer getrieben?"



Jean setzte sich auf
und fuhr sich mit den gespreizten Fingern durch die schulterlangen
Haare. "Mein Name ist Jean Thoreau", stellte er sich vor.
Er erhob sich. Jean fühlte sich ziemlich steif. Er schaute über
die Köpfe der Leute hinweg in die Richtung der Handelsstation.
Dort ließ sich niemand sehen.



"Jean Thoreau",
sagte der Weißhaarige. "Sind Sie der Mann, der vor einigen
Tagen in der Nacht hier ankam und den Olson in sein Haus aufgenommen
hat?"



"Genau der",
erwiderte Jean. "Ich bin zu Ihnen gekommen, weil ich von Olson
erfahren habe, dass Sie einen Scout suchen, der Sie den Fluss hinauf
durchs Huronenland nach Quebec führt."



"Das ist
richtig", nickte der Siedler, der wohl so etwas wie der
Treck-Führer war. "Wir brauchen einen Mann mit Erfahrung,
einen Mann mit Mut, einen, der uns gegebenenfalls auch im Kampf
führen kann."



"Ich habe viele
Jahre im Irokesenland gelebt", knurrte Jean. "Ich kenne die
Sitten der Huronen und der meisten anderen Stämme. Vor einigen
Tagen habe ich mit Huronen gekämpft und dabei mein gesamtes Hab
und Gut verloren."



"Wir haben
davon gehört. Die Huronen haben das Kriegsbeil ausgegegraben.
Okay, Mr. Thoreau. Wir werden beraten. Was fordern Sie als Lohn, wenn
wir Sie als Scout verpflichten?"



"Ein Gewehr,
einen Revolver, zwei Kilogramm Pulver, 500 Zündhütchen,
einen Dolch, ein Pferd und Sattelzeug. Und für zehn Meilen Trail
jeweils einen Dollar Lohn."



"Wie weit
würden Sie uns führen?"



"So weit Sie
wollen, Mr..."



"Mein Name ist
Lewiston - Godard Lewiston. Ich habe den Wagenzug bis hierher
geführt. Aber um ihn durch’s Huronenland zu bringen, fehlt
es mir an der nötigen Erfahrung. - Gut, Thoreau. Sie erfahren,
ob wir Ihre Forderung akzeptieren. Solange können Sie sich hier
im Camp aufhalten."



"Danke, Sir."



"Geht wieder an
eure Arbeit, Leute", rief Lewiston, schwang herum und entfernte
sich. Einige der Männer folgten ihm.



Die Menge ging
auseinander. Auch der schwarze Hund trollte sich.



Eine Frau, sie
mochte etwa Ende 20 sein, mit langen, roten Haaren und einem
gleichmäßigen, schmalen Gesicht, war stehen geblieben. Sie
war mittelgroß und schlank und trug ein langes, hellgrünes
Kleid. 




Jeans Blick
begegnete ihrem. 




Sie lächelte.
Er sah eine Reihe perlweißer Zähne zwischen ihren vollen,
sinnlichen Lippen schimmern. Sie sagte: "Mein Name ist Clarina
Lewiston. Godard Lewiston ist mein Vater. Wir lebten bisher in
Portland."



"Warum sind Sie
nicht in Portland geblieben, Miss?", fragte Jean. "Sie
nehmen einen Trail von mehr als 1000 Meilen auf sich, nur um dort
oben unzivilisiertes, wildes Land urbar zu machen? Tausend Gefahren
werden auf dem Trail auf Sie und die anderen Menschen warten, die mit
Ihnen ziehen, vielleicht sogar der Tod."



Ihr freundliches
Lachen war zerronnen.



"Dad meinte, es
ist Gottes Wille, dass wir nach Norden ziehen und dort das Land
bebauen. Er hatte eine Vision von blühenden Feldern und Äckern
und..."



"Glauben Sie an
Visionen, Miss?", fragte Jean, als sie abbrach.



"Nein."
Clarina lachte. "Aber ich kann ihn nicht allein ziehen lassen.
Meine Mutter ist vor drei Jahren gestorben. Er braucht einen
Menschen, der ihn versorgt. Vater ist Prediger, müssen Sie
wissen. Und er lässt sich nicht von der fixen Idee abbringen,
dass Gott ihn dazu auserkoren hat, das Land im Norden zwischen dem
Atlantischen Ozean und der Hudson Bay zu erschließen."



"Na, da hat er
sich ja ganz schön was vorgenommen", murmelte Jean."



Clarina gefiel ihm.
Dass Lewiston Prediger war, interessierte ihn nicht. Er hatte mit
Glaubensdingen nicht viel am Hut. Wenn er diesen Treck als Scout nach
Norden führen sollte, dann würde er seinen Job machen.
Lewiston konnte den seinen erfüllen.



"Haben Sie
Hunger?", fragte Clarina.



"Wie ein Wolf",
grinste er.



Das Feuer wurde
wieder entfacht. Auch bei den anderen Fuhrwerken begannen kleine
Feuer zu flackern. Die Frauen kochten Kaffee, brieten Speck und
backten Brot. Bald zog der Duft des Kaffees, des Brotes und des
Specks durch das Lager.



Jean hatte sich bei
einem Conestoga-Schoner auf den Boden gesetzt und beobachtete das
geschäftige Treiben. Doch immer wieder schweifte sein Blick in
die Richtung von Olsons Haus.



Von Liz war nichts
zu sehen.



Als Jean wieder
einmal zu der Handelsstation blickte, sah er Ben Olson das Haus
verlassen. Der Händler starrte düster zu ihm herüber.
In seinem Blick glaubte Jean trotz der Entfernung eine unheilvolle
Prophezeiung wahrzunehmen. Dann verschwand Ben Olson zwischen den
Blockhütten.



Als er nach einer
Viertelstunde wieder auftauchte, waren Henry Gillicuddy und zwei
weitere Kerle bei ihm, die Jean vom Sehen kannte und die schon seit
längerer Zeit in Smith' Falls lebten. Er glaubte sich sogar
ihrer Namen zu erinnern. Sie hießen Barnum und Durant. Beide
waren Mitte der 30, stiernackig und vierschrötig. Sie arbeiteten
für Gillicuddy, der das Land westlich von Smith' Falls mit
Weizen und Mais bebaute und der außerdem auch einige Rinder
züchtete.



Gillicuddy war ein
langaufgeschossener, hagerer Bursche mit einem hässlichen
Pferdegesicht. Auf seinem Kopf saß eine Art Zylinder. Er trug
einen grauen Prince-Albert-Rock und schwang in der Rechten einen
Spazierstock mit einem vergoldeten Knauf. Sein Gesicht war bleich,
was verriet, dass er nicht viel an die frische Luft ging. Blonde
Haare lugten unter dem Zylinder hervor.



Er war ein Dandy,
der die Allüren eines Lords besaß. Eine wenig angenehme
Erscheinung. Seine blassblauen Augen glitzerten wie die Augen eines
Reptils.



Die vier Männer
näherten sich.



Jean spürte
instinktiv, dass sie zu ihm wollten. Und ihm war klar, dass es nichts
Erfreuliches war, das sie zu ihm trieb. Er erhob sich und nahm eine
abwartende, lauernde Haltung ein.



Die Vier erregten
Aufmerksamkeit. Männer und Frauen bei den Fuhrwerken und beim
Corral hielten in der Arbeit inne und beobachteten sie.



Zwei Schritte vor
Jean hielten sie an. Ben Olson fixierte ihn hart und mit dem Ausdruck
einer unüberwindbaren Abscheu. In der Tiefe seiner Augen
flackerte vielleicht sogar eine Spur von Hass. Er stemmte die Arme in
die Seiten und nahm die Beine etwas auseinander. Seine Miene hatte
sich verkniffen.



Gillicuddy hatte die
linke Braue gehoben und fixierte Jean mit einer Mischung aus Arroganz
und Verachtung. Locker schwang er den Stock. Seine Gestalt warf einen
langen, dünnen Schatten. 




Die beiden Kerle,
die für Henry Gillicuddy arbeiteten, starrten Jean düster
an.



"Ich habe mit
Mr. Gillicuddy über dich gesprochen, Thoreau", begann Ben
Olson mit gehässigem Unterton. "Und wir sind zu dem
Ergebnis gekommen, dass wir dich nicht länger hier in der
Ansiedlung dulden. Du bist ein gottloser Frauenschänder, ein
ehrloser Schuft. Und darum bist du es nicht wert, die selbe Luft zu
atmen wie all die anständigen Menschen hier. Geh zurück in
die Wildnis und lass dich hier nie wieder sehen."



"Ja, Thoreau,
verschwinden Sie!", pflichtete der pferdegesichtige Henry
Gillicuddy bei. "Oder wir jagen sie mit Schimpf und Schande aus
Shmith’ Falls hinaus. Sie sollten es nicht darauf ankommen
lassen."



Gillicuddy grinste
herablassend, geradezu höhnisch.



"Natürlich",
murmelte Jean, "Ihnen kommt die ganze Sache ja verdammt gelegen,
Gillicuddy. Hat Ihnen schon jemand gesagt, dass Liz Sie nicht
ausstehen kann? Können Sie es sich überhaupt leisten, eine
Frau zu heiraten, die schon mit einem anderen Mann im Bett gelegen
hat? Werden nicht all die anderen Heuchler hier mit Fingern auf Sie
zeigen?"



Jean hatte es nicht
sehr laut gesprochen. Gerade in der richtigen Lautstärke, damit
ihn Olson, Gillicuddy und die beiden anderen Kerle hören
konnten.



"Jetzt
verleumden Sie Liz also auch noch", knirschte Gillicuddy. "Sie
sind ein hundsgemeiner, niederträchtiger Schuft, Thoreau. Man
sollte sie wirklich wie einen räudigen Köter mit der
Peitsche aus Smith' Falls hinausjagen."



Gillicuddy sprach es
und gab seinen beiden stiernackigen Lakaien einen Wink.



Barnum und Durant
zogen die Köpfe zwischen die massigen Schultern und setzten sich
in Bewegung.



"Pfeifen Sie
Ihre Kettenhunde zurück, Gillicuddy", knurrte Jean und hob
die Fäuste, winkelte die Arme ab und belauerte die beiden, die
heranglitten wie große Raubtiere. Ihre Sprache war die der
Gewalt. Der stupide Ausdruck in ihren Augen verriet es. "Ich
habe den Siedlern hier das Angebot gemacht, sie nach Quebec und
vielleicht sogar nach Fort Chimo zu führen. Godard Lewiston und
einige Männer beraten gerade, ob sie meine Forderungen
akzeptieren. Wenn ja, gehöre ich zu diesen Leuten und…"



Gillicuddy lachte
kalt und selbstsicher. "Gebt es ihm, Barnum, Durant. Prügelt
Lasterhaftigkeit und Niedertracht aus ihm heraus." Seine Stimme
sank herab zu einem gehässigen Hecheln. "Zerbrecht das
Schwein. Vorwärts!"



Barnum und Durant
stürzten sich wortlos auf Jean. Er schlug nach ihnen. Aber sie
waren nicht darauf aus, ihn mit den Fäusten niederzukämpfen.
Sie klammerten sich an ihn, versuchten ihn zu Fall zu bringen, und es
ihm dann, wenn er hilflos am Boden lag, auf die besonders raue und
brutale Art zu geben. 




Jean gelang es,
Barnum mit einem Schlag gegen den Kopf für einen Moment außer
Gefecht zu setzen. Aber Durant hing auf seinem Rücken und
umklammerte von hinten mit dem linken Arm seinen Hals. Unablässig
hämmerte er Jean die rechte Faust gegen die Rippen.



Die Siedler rotten
sich zusammen und beobachteten, was bei dem Conestoga-Schoner vor
sich ging. Einige Männer steckten die Köpfe zusammen und
tuschelten miteinander. Einer rannte schnell zwischen die
aufgereihten Fuhrwerke.



Jean war noch
geschwächt vom Blutverlust und von den Strapazen der Flucht vor
den Huronen. Es war ihm einfach nicht möglich, Durant
abzuschütteln. Er hing wie ein Klammeraffe auf seinem Rücken
und drosch mit der rechten Faust auf ihn ein.



Und jetzt kam auch
Daniel Barnum wieder. Er erschien vor Jean, das Gesicht von der
leidenschaftlichen Wut entstellt, die Gier in den Augen, Jean den
knallharten Schwinger gegen den Kopf von eben unerbittlich zu
vergelten.



Jean ließ
seine Fäuste fliegen. Barnum wich aus. Jean, der sich unter den
Schlägen Durants schon japsend zur Seite krümmte und dem
der Schmerz die Tränen in die Augen trieb, hatte Mühe,
unter dem Schwung seiner eigenen Schwinger nicht das Gleichgewicht zu
verlieren und auf den Beinen zu bleiben. Er griff hinter sich und
erwischte Durant an den Haaren. Stechender Schmerz durchfuhr ihn wie
ein Blitzstrahl, als die Pfeilwunde in seinem Rücken aufbrach.



Durant hörte
auf zu schlagen und brüllte wie am Spieß. Jean gelang es,
Luft zu holen und sich zu sammeln. Er schüttelte Durant ab. 




Doch da war wieder
Daniel Barnum. Er war plötzlich vor Jean und trieb ihm in
blitzschneller Folge die Fäuste in den Leib. Jean entrang sich
ein dumpfer, gequälter Laut, er beugte sich nach vorn. Daniel
Barnum drosch ihm von der Seite die Faust gegen den Kinnwinkel. Jeans
Kopf flog zur Seite. In seinem Kopf schien eine Explosion
stattzufinden. Er sah nur Feuer, und dann wallten Nebel vor seinen
Augen. Das hässliche Gesicht Barnums verlor seine Konturen.
Alles um Jean herum schien zu verschwimmen wie hinter einer Wand aus
Wasser. Er taumelte zwei unkontrollierte Schritte zur Seite,
stolperte und fiel auf die Knie.



Mit schmerzlicher
Schärfe begriff Jean, dass sie ihn gnadenlos und unerbittlich in
Stücke schlagen würden, wenn nicht schnell Hilfe von
irgendeiner Seite kam.



Sie ließen ihn
auf die Beine kommen. Ächzend stand Jean. Eine kerzengerade
Rechte Barnums knallte gegen sein Kinn. Sein Kopf flog in den Nacken.
Abraham Durant sprang ihn an und riss ihn nach hinten um. Jean
krachte auf den Rücken. Hart schlug sein Hinterkopf am Boden
auf. Eine Woge der Benommenheit überschwemmte ihn und spülte
ihn mit sich fort. Wie aus weiter Ferne vernahm Jean eine sonore,
befehlsgewohnte Stimme: "Schluss damit! Wie kommen Sie dazu, den
Mann, der uns sicher nach Norden bringen soll, zusammenzuschlagen. –
Schluss habe ich gesagt! Wenn die beiden Schläger nicht sofort
zurücktreten, gebe ich meinen Leuten den Befehl, zu feuern."



"Das ist eine
persönliche Sache, Mr. Lewiston", gab Ben Olson zu
verstehen. 




"Wir sind auf
diesen Mann angewiesen, Olson", kam es schroff zurück.
"Also werden Sie und Ihre Schläger augenblicklich die
Finger von ihm lassen."



Sekundenlang hatte
es den Anschein, als dass Ben Olson heftig reagieren wollte. Dann hob
er die Schultern, ließ sie wieder sinken und knurrte: "All
right, wir wollen keinen Streit mit ihnen, Lewiston. Thoreau ist ein
hundsgemeiner Schuft. Und wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf,
dann lassen Sie die Finger von ihm. Aber es ist Ihre Entscheidung."





"Ich habe mich
entschieden", versetzte Godard Lewiston mit Entschiedenheit und
Endgültigkeit im Tonfall. 




Wieder zuckte Olson
mit den Schultern. "Und ich akzeptiere Ihre Entscheidung. Aber
er sollte Ihr Lager nicht verlassen, Lewiston. Wenn wir ihn in der
Ortschaft sehen, werden wir ihn teeren und federn und zum Teufel
jagen."



"Außerdem
wäre es gut, wenn Sie bald weiterziehen würden", ließ
Henry Gillicuddy sein Organ erklingen. "Jetzt haben Sie ja einen
Scout."



Jeans Blick wurde
wieder klar. Er setzte sich auf. Schritte erklangen. Als er den Kopf
ein wenig drehte, sah er Olson, Gillicuddy und dessen beide
Handlanger in die Siedlung marschieren.



Blut aus einer
kleinen Platzwunde an seinem Kinnwinkel rann über Jeans Hals.
Die Wunde auf seiner Schulter war wieder aufgebrochen und schmerzte.
Warm rann es über Jeans Rücken hinunter. Er wischte sich
mit dem Handrücken über die Augen, dann taumelte er hoch.
Sein Kopf schmerzte vom Aufprall auf den hartgebackenen Untergrund.
Zwischen zwei Schonern sah er Clarina. In ihren Zügen las er den
Ausdruck von Schrecken und Betroffenheit.



Einige Schritte
entfernt standen Godard Lewiston und einige Männer. Einige von
ihnen trugen lange Vorderlader-Gewehre. 




Jetzt schob sich der
Pulk etwas näher.



Jean nahm Front zu
ihnen ein. Er zeigte eine abwehrende Haltung und war nicht bereit,
auch nur eine einzige ihrer Fragen zu beantworten.



Godard Lewiston
fixierte ihn von oben bis unten. Plötzlich sprangen seine Lippen
auseinander. Er stieß hervor: "Es interessiert uns nicht,
warum Ihnen Olson plötzlich derart feindselig gesonnen ist,
Thoreau. Uns ist es nur wichtig, sicher nach Quebec zu gelangen, um
von dort aus den Trail nach Norden fortzusetzen. Wir sind uns einig
geworden, Mr. Thoreau. Wir akzeptieren Ihre Forderungen."



"Das freut
mich", murmelte Jean. "Wann werden wir aufbrechen?"



"Morgen. Es sei
denn…"



"Morgen,
sicher, das ist in Ordnung", murmelte Jean und sein Blick
begegnete dem Clarinas.



"Sie bluten,
Jean", rief sie. "Ich hole Verbandszeug." Die schöne,
begehrenswerte Frau kletterte in einen der Schoner.



Heißes
Verlangen nach ihr wallte in Jean hoch. Clarina war wirklich eine
Frau, die das Herz eines jeden Mannes höher schlagen ließ.
Und als wäre dieses Verlangen von seiner Stirn abzulesen
gewesen, knurrte Godard Lewiston: "Eines sollten Sie von Anfang
an wissen, Thoreau. Clarina ist einem Mann namens Joshua Parker
versprochen. Sie wird seine Frau. Also machen Sie sich keine falschen
Hoffnungen."



Jean seufzte…







*







24 Stunden später.
Nacheinander verließen die Conestoga-Schoner die Ansiedlung.
Acht Fuhrwerke, die von jeweils vier Zugtieren gezogen wurden.
Knarrend, rumpelnd, stoßend und mit quietschenden Naben zogen
sie vom Fluss weg, an dem Smith' Falls lag. Die bewaldeten Hügel
im Norden waren dunkle, drohende Silhouetten vor dem bleigrauen
Horizont. Der Morgendunst hüllte die Bäume und Sträucher
an den Ufern ein, über dem die weißen Morgennebel wallten.



Godard Lewistons
Schoner bildete die Spitze. Der Prediger hockte auf dem Bock und
lenkte das Gespann. Im Geschirr standen vier Ochsen. Clarina saß
neben ihrem Vater.



Jean Thoreau ritt
auf einem Falben neben dem Fuhrwerk. Im Holster an seinem Gürtel
steckte wieder ein Patterson Colt mit Achtkantlauf, Modell 1836, fast
so lang wie der Unterarm eines Mannes. Im Scabbard befand sich ein
Gewehr, wie Jean es schon besessen hatte, ebenfalls Modell 1836 und
sechsschüssig wie der Colt. Die Waffen waren geladen. Jean besaß
wieder trockene Zündhütchen, trockenes Pulver und einen
Dolch. 




Ihm entging nicht,
dass Clarina ihn immer wieder verstohlen von der Seite beobachtete.
Wenn sich hin und wieder ihre Blick begegneten, schaute Clarina
schnell weg und errötete.



Sie gefiel Jean. Bei
Clarina hatte ein hartes, entbehrungsreiches Leben schon die ersten
Spuren hinterlassen. Doch gerade diese Reife, die jeden Zug ihres
hübschen, ebenmäßigen Gesichts prägte, erhöhte
den Reiz und die Faszination, die es verströmte. Aus jeder Linie
sprachen Fraulichkeit und Wärme, aber auch Zurückhaltung,
abwägende Besonnenheit und kühles Selbstbewusstsein.



Das Pferd unter Jean
scheute, als sich eine Gestalt aus dem Ufergebüsch löste.
Jean bändigte es mit eiserner Hand, presste ihm mit den
Oberschenkeln die Luft aus den Lungen und bannte es auf die Stelle.



Es war Liz Olson.
Sie hatte ihren Körper in einen dunklen Mantel gehüllt und
trug eine Kapuze. Ihre Hand fasst ins Zaumzeug des Falben. Sie sagte
mit dumpfer Stimme: "Es tut mir leid, dass es so kommen musste,
Jean. Ich bin gegen den Willen meiner Eltern hier." Ihre Hand
löste sich vom Zaumzeug und legte sich auf seinen Oberschenkel.
"Wenn du es willst, Jean, komme ich mit dir. Es gibt hier
nichts, was mich halten könnte."



Der Schoner mit
Godard und Clarina Lewiston war weitergefahren. Das nächste
Fuhrwerk rollte knarrend und rumpelnd vorbei. Peitschen knallten wie
Revolverschüsse.



"Nein."
Jean schüttelte den Kopf. "Das geht nicht, Liz. Du würdest
den Strapazen und Unbilden des Trails nicht standhalten. Außerdem
– mit wem solltest du fahren? Du würdest irgendjemand hier
zur Last fallen. Man würde es dich spüren lassen, Liz, und
was sollte ich dagegen tun? Nein, Liz. Du kannst nicht mit mir
kommen. Schon deshalb nicht, weil dein Vater und Henry Gillicuddy
sämtliche Hebel in Bewegung setzen würden, um dich
zurückzuholen. Sie würden dem Treck womöglich Verdruss
bereiten."



Ein herber Ausdruck
hatte sich in Liz’ Mundwinkel festgesetzt. Mit brüchiger
Stimme sagte sie: "Ich hab die Rothaarige gesehen, Jean. Sie ist
hübsch. Ist sie der Grund?"



Jean legte die Hände
übereinander auf das Sattelhorn und beugte sich nach vorn.
"Unsinn, Liz. Mit dem Wintereinbruch werde ich wieder zurück
sein. Und wenn du dann noch hier und nicht mit Gillicuddy verheiratet
bist, dann gehen wir gemeinsam fort. Wir verlassen Canada und suchen
uns irgendwo weiter südlich in den Staaten einen Platz."



"Ich warte auf
dich, Jean", murmelte Liz. Sie trat zurück, ihre Hand glitt
von seinem Oberschenkel und fiel schlaff nach unten. "Ich liebe
dich, das weißt du. Und eher sterbe ich, als dass ich
Gillicuddy das Ja-Wort gebe."



"Ich komme
wieder…" Jean trieb den Falben an.



Im Trab ritt er an
der Kolonne der Fuhrwerke entlang wieder nach vorn. Als er einen
Blick über die Schulter warf, sah er Ben Olson bei Liz. Er hatte
sie am Handgelenk gepackt und zerrte sie mit sich fort.



Jean presste die
Lippen bitter zusammen. Er war anders als die Menschen in den
Siedlungen. Ihre Prüderie kannte er nicht. Er war frei –
in jeder Beziehung. Die Konventionen, denen sie sich unterwarfen,
waren ihm entweder fremd oder sie interessierten ihn nicht. Weil er
wegen seiner Einstellung, seiner Lebensanschauung, immer wieder
Probleme bekommen hatte, war er vor nahezu 15 Jahren in die Wildnis
gegangen…



Das Knallen der
Peitschen übertönte das Stampfen der Hufe und das Poltern
und Rumpeln der Fuhrwerke. Die Fuhrleute feuerten die Gespanne an.
Heisere Rufe vermischten sich mit den anderen Geräuschen. Staub
wurde aufgewirbelt und vom lauen Morgenwind fortgetrieben. 




Jean hatte sich an
die Spitze des Zuges gesetzt.



Im spitzen Winkel
führte er ihn zum St. Lorenz Strom. Am Fluss wandten sie sich
nordwärts.



Gegen Mittag
verhielt Jean bei einem flachen Creek, der seine Fluten von Westen
her in den St. Lorenz Strom ergoss.



Jean riss den Arm in
die Höhe und zügelte das Pferd. "Haaalt! Wir rasten
hier eine Stunde. Tränkt die Tiere, damit sie bis zum Abend
durchhalten."



Die hinteren
Fuhrwerke schlossen auf. Die Pferde und Ochsen wurden ausgespannt und
zum Fluss getrieben. Das Ufer war ziemlich flach. Der Creek war
schmal und seicht. Forellen flitzten zwischen dem Geröll auf
seinem Grund hin und her.



Jean tränkte
sein Pferd, wusch sich Staub und Schweiß aus dem Gesicht und
beobachtete kurze Zeit das hektische Treiben am Flussufer. Schlamm
und Sand, den die Hufe aufwirbelten, verwandelten das klare Wasser
bald in eine braune Pampe.



Clarina kam heran
und blieb einen halben Schritt vor Jean stehen. "Hunger?"



Er winkte ab. "Wer
ist Joshua Parker?", fragte er.



Clarinas Miene
verdüsterte sich. Ihre Brauen schoben sich zusammen. Ihre Augen
versprühten Blitze. "Ein Quäker wie mein Vater und wie
alle hier. Er will uns im kommenden Jahr mit einem zweiten Treck
folgen, sobald er Nachricht erhalten hat, dass wir in dem Landstrich
um Fort Chimo angekommen sind und alles für die Besiedlung
vorbereitet haben."



"Er will also
erst mal abwarten, wie es diesem Treck ergeht?", meinte Jean.



"So ist es. Er
lässt Dad und jeden, der mit diesem Wagenzug zieht, erst mal die
Kastanien aus dem Feuer holen. Er ist ein feiger Heuchler."



"Sie mögen
ihn nicht, Clarina?"



"Ich hasse
ihn." Sie bedachte bei diesen Worten Jean mit einem Blick, in
dem sich Herausforderung, Bereitschaft und stumme Verheißung
vereinten.



Lange starrte er in
ihre grünen Katzenaugen. Es war, als hypnotisierte sie ihn. Er
vermochte sich kaum ihrem Bann zu entziehen. Schließlich aber
eiste er seinen Blick los. Er schwenkte ihn über den Fluss und
sagte: "Ich werde mal das Terrain vor uns erkunden. Sobald ich
zurückkehre, geht es weiter."



Sie lächelte
ihn an. 




O verdammt! Es ging
ihm durch und durch. Ihr Lächeln löste ein seltsames
Kribbeln in seiner Lendengegend aus. Du hast dir erst die Finger
verbrannt, Jean!, durchrieselte es ihn. Du bist ein gebranntes Kind.
Ihr Vater ist der selbe Moralapostel wie Ben Olson. Du schaffst dir
nur ein neues Problem auf den Hals, wenn du bei ihr schwach wirst.
Nein, verdammt! Niemals…







*







Jean schwang sich
auf den Falben und angelte sich die Zügel. Dann nickte er
Clarina zu und trieb das Tier an, indem er im Sattel ruckte. Er ritt
durch den Fluss. Fast körperlich spürte er den Blick
Clarinas, der ihm folgte. Das Wasser reichte dem Falben gerade bis zu
den Sprunggelenken. Drüben lenkte ihn Jean auf einen Ausschnitt
zwischen den Hügeln zu, die zum St. Lorenz Strom hin steil
abfielen.



Überall wuchsen
Bäume und Sträucher. Hier und dort ragten Felsen in allen
Formen und Größen aus dem Boden. Die Hügel endeten.
Jean jagte den Falben den Abhang zu seiner Rechten hinauf. Eine
waldige Ebene lag vor Jean. In rauchiger Ferne buckelten über
den schwarzen Wipfeln hügelige Formationen. Rechts unten floss
der St. Lorenz Strom. Er verband den Ontario See mit dem Ozean.



In den Sträuchern
summten die Bienen. Vögel zwitscherten.



Tiefer Friede umgab
Jean. 




Aber er ließ
sich nicht täuschen. Der Trail bis nach Quebec hielt sicher noch
eine Reihe von bösen Überraschungen für sie bereit.
Die Gefahr lauerte auf Schritt und Tritt; der Tod würde
allgegenwärtig sein.



Jean kehrte um.



Er ließ den
Falben traben. Schon bald erreichte er wieder den Fluss. Er durchritt
ihn. Godard Lewiston trat ihm in den Weg und schaute zu ihm in die
Höhe: "Wie sieht es aus?"



"Hinter den
Hügeln beginnt eine riesige Waldfläche. Das Gelände
ist eben. Aber die Bäume stehen oftmals dicht an dicht.
Undurchdringliches Unterholz wird den Treck behindern. Wenn wir weite
Umwege vermeiden wollen, werden wir einen Trupp vorausschicken
müssen, der den Fuhrwerken den Weg bereitet."



"Wie weit
werden wir täglich kommen?", erkundigte sich Lewiston.



"Sieben,
vielleicht acht Meilen", versetzte Jean. "Wenn wir Glück
haben, zehn Meilen."



"Wir werden
also zwei Wochen bis Quebec unterwegs sein?"



"Wenn wir nicht
zusätzlich aufgehalten werden, ja", antwortete Jean
nickend.



"Sie meinen,
wenn uns die Huronen keinen Strich durch die Rechnung machen."



"Das meine ich.
– Es geht weiter, Lewiston. Vier kräftige Männer
sollten mit einigen Zugtieren die Vorhut bilden."



"Ich werde vier
bestimmen", murmelte Lewiston und wandte sich ab.



Bei Lewistons
Prärieschoner stand Clarina. Sie blickte herüber. Als Jean
ihren Blick erwiderte, umspielte ein Lächeln ihre sinnlichen,
weichen Lippen. Sie winkte ihm zu.



Jean zögerte.
Dann winkte er zurück.



Bald ritt er wieder
über den Fluss zurück.



Vier Männer,
ausgerüstet mit Beilen und Sägen und zwei Ochsen im
Schlepptau, die die gefällten Bäume zur Seite schleifen
sollten, folgten Jean.



Als Jean und der
Vortrupp zwischen den Hügeln verschwunden waren, schwang sich
Godard Lewiston auf den Wagenbock. Clarina saß schon.



Wie in ein kurzes,
stummes Gebet versunken blickte der Prediger sekundenlang zum Himmel,
dann ließ er die langen Leinen auf die Rücken der Zugtiere
klatschen. "Hü!", gellte es aus seinem Mund. "Der
Herr ist mit uns."



Die Pferde, es waren
schwere Kaltblüter, stampften in den Creek. Das Fuhrwerk neigte
sich nach vorn, als die vorderen Räder die niedrige Uferböschung
hinunterrollten. Ein heftiger Ruck ging durch den Wagen. Godard
Lewiston und Clarina stemmten die Beine gegen das Bodenbrett des
Bockes, um festen Sitz zu bewahren.



Ein zweiter Ruck
folgte, als auch die hinteren Räder das abschüssige Stück
hinunter rumpelten. Dann umspielte das Flusswasser die Felgen und
Speichen fast hinauf bis zu den Naben, staute sich und bildete kleine
Wirbel. Geröll knirschte unter den eisenumreiften Rädern.
Das Fuhrwerk holperte über die Gesteinsbrocken hinweg und neigte
sich mal auf diese, dann auf die andere Seite. Immer wieder krachte
es. Der Aufbau knirschte in den Fugen.



Der zweite Wagen
folgte. Als Lewiston das andere Ufer erreichte, rollte der dritte
Schoner in’s Flussbett. 




Nach einiger Zeit
hatten sich alle Fuhrwerke auf der anderen Seite gesammelt. 




Es ging weiter. Sie
zogen in kerzengerader Linie nach Norden zwischen die Hügel.
Buschwerk, das den Treck behindert hätte, war vom Vortrupp
abgeholzt und zur Seite geschleift worden. Dann bohrte sich der Weg
zwischen die uralten, himmelstürmenden Fichten und Tannen. Es
war kein Weg im herkömmlichen Sinn. Wo es nötig geworden
war, hatte die Vorhut ihn geebnet. Umgesägte Bäume und
abgeschlagenes Gestrüpp markierten ihn. 




Sie schafften bis
zum Abend noch drei Meilen. Insgesamt acht Meilen lagen also an
diesem Tag hinter ihnen. Als die Sonne hinter den Hügeln
versank, als ihr letztes Licht durch die Kronen der Bäume und
das Buschgewirr am Flussufer fiel und das Wasser des St. Lorenz
Stromes zu vergolden schien, bildeten die Fuhrwerke eine Wagenburg.
Die Zugtiere wurden ausgeschirrt und in einen Seilcorral geführt,
der zum Fluss hin offen war.



Nach Westen zu,
keine 100 Yards linker Hand von ihnen, erhoben sich Felsen mit
schroffen Steil- und Geröllhängen. Auf den Kuppen der
Felsgebilde wuchsen zerzauste Föhren und Gestrüpp. Die
Anhöhen sorgten dafür, dass sich die Schatten der
Abenddämmerung sehr schnell im Flusstal ausbreiteten. Feuer
wurden angezündet, eiserne Dreibeine mit großen
Wasserkesseln aufgestellt. Nach vollbrachter Arbeit rief Godard
Lewiston zur Abendandacht.



Jean nahm daran
nicht teil. Er hatte nie so recht an einen Gott, wie er ihm immer
dargestellt worden war, glauben können. Und er wäre sich
heuchlerisch vorgekommen. Er setzte sich am Flussufer auf den Boden,
zog die Beine an, bohrte die Absätze seiner Mokassins in den
Schwemmsand und starrte versonnen über den Fluss. 




Er dachte an Liz.
Und je länger er darüber nachdachte, umso mehr kam er zu
dem Schluss, dass es kaum eine gemeinsame Zukunft für ihn und
Liz gab. Am Ende würde sie sich der Unduldsamkeit ihres Vaters
beugen, wie sie sich ihr Zeit ihres Lebens immer gebeugt hatte. 




Er begann,
Vergleiche zu ziehen - Vergleiche zwischen Liz und Clarina, und er
schrak zusammen, als er fast körperlich die Nähe eines
Menschen spürte. Es war sein untrüglicher Instinkt, der
sich meldete. Sein Kopf ruckte herum.



Jeans Blick erfasste
Clarina. Sie stand halb verdeckt von einem Strauch etwa zehn Schritte
von ihm entfernt und beobachtete ihn. Jetzt kam sie zu ihm und
strahlte ihn an. "Darf ich mich neben dich setzen?"



Sie ließ
jegliche Formalität weg.



"Natürlich."
Jean versuchte ihr Lächeln zu erwidern, aber es misslang
irgendwie. Er fühlte Unsicherheit in ihrer Nähe. Und das
behagte ihm nicht. 




Kleiderstoff
raschelte. Dann saß Clarina neben ihm. Jean hatte die Unterarme
auf seinen Knien liegen und ließ die Hände baumeln. Er
musterte Clarina von der Seite. "Nimmst du nicht an der Messe
teil?"



Auch er redete sie
einfach mit dem vertrauten 'du' an.



Sie schüttelte
den Kopf, verschränkte die Arme um die angezogenen Knie und
antwortete schnippisch: "Ich habe mich fortgeschlichen. Wenn Dad
es allerdings bemerkt, kann ich mich auf ein Donnerwetter gefasst
machen."



Am jenseitigen Ufer
des breiten Stromes wuchteten ebenfalls schroffe, zum Teil bewaldete
Hänge empor. Jeans Blick glitt über dieses düstere
Panorama hinweg. Clarina beobachtete ihn schweigend. Plötzlich
aber sagte sie halblaut: "Du hältst Ausschau nach den
Huronen?"



"Ja." Jean
nickte. "Sie leben auf beiden Seiten des Stromes. Sobald sie uns
erspähen werden sie uns ihren Stammesgenossen per Rauchsignal
melden. Dann müssen wir uns auf sie gefasst machen. Sie fassen
den Durchzug der Siedlertrecks durch ihr Gebiet als Herausforderung
auf. Und sie reagieren prompt."



Clarina schaute
betroffen.



Die Messe war
vorbei. Nach dem Essen teilte Jean die Wachen ein. Immer drei Mann
sollten zwei Stunden lang die Wagenburg bewachen. Jean nahm seinem
Pferd nicht den Sattel ab, sondern lockerte lediglich den Bauchgurt.
Er leinte das Tier am Prärieschoner Lewistons an und breitete
unter dem Fuhrwerk seine Decke aus.



Ruhe senkte sich mit
der Dunkelheit ins Lager. Die Feuer waren heruntergebrannt. Wie rote
Zyklopenaugen muteten die kleinen Gluthaufen zwischen den Fuhrwerken
an. Jean lag eingerollt in seine Decke unter dem Wagen. Die
Finsternis hier unten war dicht und mit den Augen kaum zu
durchdringen. 




Über Jean
ächzte ein Bodenbrett der Ladefläche. Er vernahm Rascheln,
als ein Fuß vorsichtig in das kniehohe Gras gesetzt wurde.



Und dann kroch
jemand zu ihm unter das Fuhrwerk.



Jean ahnte, wer da
kam. Er schluckte hart und trocken.



"Jean?"



Clarinas Stimme kam
wie ein Hauch, aber dennoch klar und deutlich vernehmbar.



"Ja."



Gleich drauf lag
Clarina neben ihm. Ihr Atem streifte sein Gesicht. Er spürte die
Wärme ihres Körpers. Sie drängte sich gegen ihn.
"Jean", murmelte sie. "Ich…"



"Wenn dich dein
Vater hier unten erwischt, jagt er uns beide zum Teufel", raunte
Jean mit belegten Stimmbändern. "Du bist diesem Joshua
Parker versprochen und…"



"Pssst!"
Ihre Lippen legten sich auf die seinen. Ihr Kuss verschloss ihm den
Mund. Die Hormone begannen in Jeans Körper Purzelbäume zu
schlagen. Fast schmerzhaft spürte er in seiner Wildlederhose,
wie sich in seiner Mitte das Blut sammelte. In dieser Minute dachte
er nicht an Liz.



Clarinas Kuss war
besitzergreifend und von verzehrender Leidenschaft. Sie nahm Jean
fast die Luft. Schließlich erwiderte er ihre Küsse.
Clarinas Hände wurden aktiv. Er spürte, wie sie seine Hose
öffnete. Den Revolvergurt hatte Jean abgenommen, ehe er sich zur
Ruhe begeben hatte… 




Jeans Hände
tasteten über ihren Rücken, ihre Seiten und öffneten
die Knöpfe des Nachthemdes auf ihrer Brust. Seine Linke
umschloss eine der prallen Halbkugeln, knetete und massierte sie.
Jean hörte Clarina stöhnen. Ihre Hand umschloss seinen
Steifen, schwang leicht hin und her und manipulierte ihn. Und immer
wieder trafen sich ihre Lippen, verschlangen sich ihre Zungen
geradezu  ineinander. Sie keuchten, stöhnten und ächzten.



"Mach’s
mir", röchelte Clarina. "Besorg es mir. Ich –
ich brauche es. Mach schon, Jean, mach…"



Er rollte sie auf
den Rücken und kam zwischen ihre straffen, schlanken
Oberschenkel zu liegen. Sein Pfahl war prall vor Durchblutung. Sie
war glitschig zwischen den Beinen. Er spießte sie regelrecht
auf, stieß tief hinein in den heißen, feuchten Schlund,
den sie ihm voll und ganz darbot.



Clarina klammerte
sich an ihn. Sie stemmte sich ihm entgegen. Seine Stöße
waren kräftig und berührten die erogensten Zonen tief in
ihrem Schoß. Und während er rhythmisch in sie hinein
stieß, schlossen sich seine Lippen um den Nippel ihrer rechten
Brust. Seine Zunge kreiste.



Mit jedem Stoß
trieb er sie dem Höhepunkt näher. Clarina entrangen sich
unartikulierte Laute der Wollust. Ihre Finger verkrallten sich in
seinem Hemd über seinem Rücken. Sie legte ihm die Beine um
die Hüften und presste ihn hart an sich heran. Er konnte sich
kaum noch rühren, war wie gefangen in dieser Umklammerung. Seine
Bewegungen wurden kurz und ruckhaft.



Und dann explodierte
Clarina regelrecht. Es war ein hormonelles Feuerwerk, das in ihr
abbrannte. "Himmel, das ist – das ist… Aaah…"
Weit klaffte ihr Mund auf. Der Schrei der Verzückung, der sich
in ihr staute und aus ihrer Kehle herauszubrechen drohte, erstickte
im Ansatz und kam lediglich als langgezogenes Stöhnen. 




In dieses Stöhnen
hinein entlud sich Jean stoßweise in die schöne Frau, die
zu ihm gekommen war, um körperliche Liebe zu empfangen. Warm
spürte sie es in sich hineinfluten. Der Druck ihrer Beine um
seine Nieren ließ nach. Er vollführte noch einige Stöße,
dann war der letzte Tropfen bei ihm draußen. Das Hochgefühl
der Leidenschaft flaute bei beiden ab. Jean stieg aus und rollte sich
von ihr herunter.



Kurze Zeit lagen sie
schwer atmend nebeneinander. Dann murmelte Jean: "Du solltest
jetzt wieder gehen, Clarina. Ich will kein Problem mit deinem Vater
und den anderen Männern bekommen."



"Joshua Parker
hat mich einige Male genommen, Jean", flüsterte sie. "Es
geschah mehr oder weniger ohne meinen Willen. Er konnte bei mir
nichts hervorrufen. Ich empfand – nichts. Bei dir war das eben
anders, Jean. Ganz anders. Jetzt weiß ich endlich, was echtes
Glücksgefühl ist. Ich – ich habe es bisher niemals
kennengelernt."



Sie kroch weg und
verschwand, ehe er noch irgendetwas sagen konnte.



Eine leichte
Erschütterung ging durch den Wagen, als sie hineinstieg. Das
tiefe, verschlafene Organ Godard Lewistons war zu hören, dann
die helle Stimme Clarinas. Schließlich kehrte Ruhe ein.



Jean lag noch lange
wach.



Er war hin und her
gerissen zwischen seinen Empfindungen. Ja, da war mehr als nur bloße
sexuelle Erregung, was er in Clarinas Nähe empfand. Viel mehr.
Davon war er plötzlich überzeugt. Er sah ihr Gesicht mit
den grünen Katzenaugen deutlich vor sich. Da war aber auch das
Gesicht von Liz mit den dunklen Rehaugen. Sie schaute vorwurfsvoll,
ohne jede Freundlichkeit, mit dem Ausdruck einer namenlosen
Enttäuschung.



Das Antlitz begann
mehr und mehr zu verblassen. Dafür trat das Gesicht Clarinas
klar und deutlich in den Vordergrund.



Er dachte an das
Versprechen, das er Liz gegeben hatte, als er mit dem Wagenzug Smith'
Falls verließ. Die innere Zerrissenheit vertiefte sich.
Ratlosigkeit machte sich in ihm breit.



Irgendwann
übermannte Jean der Schlaf.



Als der Tag anbrach,
waren sie wieder auf dem Trail…







*







Sie kamen nur
langsam voran. Das Gelände war unwegsam und die Vorhut, die den
Weg bereiten sollte, war total überfordert. Jean entschloss
sich, einen Trail zu wählen, der nicht durch die dichten Wälder
führte. Sie mussten weite Umwege in Kauf zu nehmen und
entfernten sich immer weiter vom St. Lorenz Strom.



Also ließ Jean
den Wagenzug wieder nach Nordosten einschwenken und verstärkte
die Vorhut um vier Mann und zwei Zugtiere. Oft legte er selbst Hand
mit an, wenn mehrere Bäume zu fällen und aus dem Weg zu
räumen waren. 




Jetzt erkundete Jean
den Weg. Er ritt eine halbe Meile vor dem Wagenzug. Der dumpfe
Hufschlag des Falben wurde vom weichen Untergrund geschluckt. Die
Geräusche, die der Treck verursachte, erreichten Jeans Gehör
nur noch wie das ferne Murmeln eines Wasserfalles.



Der zweite Tag. Sie
schafften etwa sieben Meilen. Gegen Mittag brach ein Rad eines der
Fuhrwerke. Ein Reserverad musste aufgezogen werden. Es dauerte einige
Zeit und warf den Treck wieder zurück.



Der zweite Tag
verging, der dritte kam…



In der Nacht war
Clarina nicht zu Jean unter den Wagen gekommen. Lange hatte er wach
gelegen. In ihm war der Zwiespalt eines Mannes, der nicht wusste, was
er sich mehr wünschte: Dass Clarina zu ihm kam und ihn
verwöhnte, oder dass sie wegblieb, weil sie ihn und sich selbst
in Gefahr brachte und weil er sich innerlich mehr und mehr von Liz
und dem Versprechen, das er ihr gegeben hatte, entfernte.



Zwei weitere Tage
vergingen ohne Zwischenfall.



Sie waren etwa 40
Meilen von Smith’ Falls entfernt.



Der Wald war etwas
spärlicher geworden. Der Wagenzug kam jetzt um einiges schneller
voran. Er folgte den Windungen zwischen den Hügeln und Felsen.
Die Vorhut wurde nicht mehr benötigt. Wenn es galt, den einen
oder anderen Baum oder einen Felsblock aus dem Weg zu schaffen, hielt
der Treck einfach an und die Männer halfen zusammen.



Jean ritt wieder vor
der Wagenkolonne. Er sicherte ständig um sich. Seine Augen waren
in ständiger Bewegung. Die Huronengefahr war allgegenwärtig.



Manchmal trieb Jean
seinen Vierbeiner auf einen unbewaldeten Hügel und schaute sich
um. Gegen Mittag des fünften Tages sah er die Rauchzeichen im
Süden. Es war eine dünne, schwarze Rauchsäule, die
sich zum Himmel erhob, abgebrochen wurde und sich vor der blauen
Kulisse zu einer dunklen Wolke ballte, die vom trägen Wind nach
Osten abgetrieben und zerpflückt wurde.



Sofort stieg eine
zweite schwarze Rauchsäule in die Höhe…



Jean schaute nach
Norden. Er war davon überzeugt, dass mit dem Rauchsignal eine
Horde Huronen alarmiert werden sollte.



Die Rauchsignale
wurden nicht beantwortet. Aber sie kündeten den Siedlertreck an.
Jean ahnte, dass eine starke Gruppe Huronen ihnen den Weg nach Norden
verlegen würde.



Der Abend kam. Eine
Wagenburg wurde gebildet. Die Tiere wurden innerhalb der im Kreis
aufgefahrenen Wagen untergebracht. Jean teilte die Nachtwachen ein.
Immer wieder glitt sein forschender Blick in die Runde. Er war
besorgt, denn er hatte keine Ahnung, wo die Huronen steckten.
Vielleicht wurden sie von den bewaldeten Kämmen rundum schon
beobachtet. Jean untersagte den Auswanderern, Feuer anzufachen.



Nachts kämpften
die Huronen nicht. Aber es war möglich, dass sie mit dem ersten
Grauschimmer des kommenden Tages über den Treck herfielen wie
hungrige Wölfe.



Die Finsternis
verdichtete sich. Die Nacht hüllte die Prärieschoner ein.
Die Menschen verkrochen sich in den Fuhrwerken. Niemand fand Ruhe.
Die Angst ließ die Herzen erbeben.



Die Sterne
funkelten. Der Mond erhob sich wie eine riesige, fahlgelbe Scheibe
und lichtete die Finsternis etwas. Von Huronen war nichts zu sehen
oder zu hören. Aber sie waren da. Die Dunkelheit rundum schien
Unheil zu verkünden. Schauerlich trieben die Jagdschreie der
Nachtjäger durch den Wald. 




Jean war besorgt.
Als er sich bereit erklärte, den Treck nach Quebec zu führen,
hatte er die Gefahr zwar nicht unterschätzt, er konnte sie in
ihrem ganzen Ausmaß aber auch nicht einschätzen. Nun
schien es so, als wären sämtliche Stämme, die am St.
Lorenz Strom lebten, rebellisch geworden.



Jean ging durch das
Lager. In den Schlagschatten der Schoner hatten hier und dort
Doppelposten Stellung bezogen. Einer der Männer fragte bedrückt
und sorgenvoll: "Haben wir eine Chance, Thoreau?"



"Solange wir
leben, dürfen wir den Glauben daran nicht verlieren",
murmelte Jean. Erregt saugte der Siedler Luft in seine Lungen. Jean
setzte hinzu: "Ich denke schon, dass wir eine Chance haben. Wenn
die Huronen stark genug wären, hätten sie uns sicher schon
am Abend angegriffen. Morgen brechen wir nach Norden durch.
Wahrscheinlich gibt es Kampf. Aber wir verfügen – einige
Halbwüchsige eingerechnet, die eine Waffe führen können
-, über annähernd 20 Mann. Das ist eine schlagkräftige
Truppe, denke ich. Wir werden den Indsmen einheizen."



Jean ging weiter. Er
bemühte sich, Clarina aus dem Weg zu gehen. Dennoch ließ
sich ein Zusammentreffen nicht vermeiden. Clarina schien es darauf
angelegt zu haben. Sie stand ganz dicht vor ihm. Im Mondlicht schien
ihr Gesicht besonders gelöst und weich zu sein. Es verlieh ihren
Augen einen besonderen Zauber. "Wirst du mit uns nach Fort Chimo
kommen und bei uns bleiben, Jean?", fragte sie. Ihre Stimme kam
leise, fast wispernd. Er spürte ihre Hand auf seinem rechten
Arm, in dessen Beuge er die Rifle liegen hatte. Den Kolben hatte er
sich unter die Achsel geklemmt.



Mit der Berührung
schien ein Funke auf ihn überzuspringen, der sein Herz schneller
schlagen ließ.



"Ich weiß
es nicht", murmelte er mit belegter Stimme. "Lass uns erst
mal Quebec erreichen, Clarina. Dann sehen wir weiter."



"Du bist voll
Sorge, dass die Huronen dem Treck vorher schon ein blutiges Ende
bereiten, nicht wahr?"



"Wir werden
kämpfen, Clarina. Mögen die Huronen auch in der Überzahl
sein. Im Gegensatz zu ihnen haben wir Gewehre und Revolver. Wir
werden die Mungos zurückschlagen, sollten sie angreifen. Unsere
Waffen wiegen ihre zahlenmäßige Überlegenheit auf."



Er hatte in seinen
Erklärungen Zuversicht und Sicherheit anklingen lassen, die er
selber nicht empfand.



Ihre Hand fiel von
seinem Arm. Clarina senkte das Gesicht. Der Duft ihrer Haare stieg
ihm in die Nase. Seine linke Hand legte sich auf ihre Schulter. Er
zog sie näher an sich heran. "Möchtest du, dass ich
mit euch nach Fort Chimo komme und bei euch bleibe?"



"Ja, Jean. –
Was war in Shmith’ Falls? Weshalb hat Olson dich aus seinem
Haus gejagt? War es wegen Liz Olson?"



"Ich will
darüber nicht reden", stieß Jean nach einiger Zeit
des bedrückten Schweigens fast schroff hervor. "Nicht
jetzt, Clarina. Irgendwann einmal erzähle ich dir vielleicht die
Geschichte."



"Wie du
meinst", versetzte sie. "Du musst dir nur deiner Gefühle
klar sein, Jean. Aber egal wie du dich entscheiden wirst – ich
werde Verständnis dafür haben."



Clarina wandte sich
ab.



Seine Hand rutschte
von ihrer Schulter. "Clarina…"



Seine Stimme holte
sie zwar ein, aber sie ging weiter, ohne sich umzuwenden.



In Jean riss ein
Zwiespalt der Empfindungen auf. "Mon Dieu", flüsterte
er für sich. "Ich habe mich bereits entschieden, Clarina."
Und er schalt sich einen Narren, weil er ihr nicht einfach hinterher
lief und es ihr sagte.



Er setzte
stattdessen seine Runde durch die Wagenburg fort.







*







Die Nacht verging.
Das Dämmern des neuen Tages färbte den Horizont silbern.
Bald fluteten die ersten Strahlen der Morgensonne über die
Hügel.



Als es fast hell
war, brachen sie auf. Der erwartete Angriff im Morgengrauen war
ausgeblieben.



Jean ritt der
Wagenkolonne wieder voraus.



Im Süden
wölkten auch an diesem Morgen Rauchzeichen zum Himmel. Im Norden
ebenfalls. Jean fiel dem Falben in die Zügel. Der Wagenzug war
noch hinter einem bewaldeten Hügel vor seinem Blick verborgen.
Jean schaute noch einmal zum südlichen Himmel. Dort zerfaserte
der Wind wieder eine der dunklen Wolken, die ein neues Signal
hinterlassen hatte. 




Er jagte den Falben
hügelabwärts und der Wagenkolonne entgegen. Als er in der
Senke um eine Waldzunge herumsprengte, wischte etwas an seinem
Gesicht vorbei. Ein Pfeil…



Sofort warf sich
Jean flach auf den Hals seines Pferdes und drosch dem Tier die Fersen
in die Seiten. Der Falbe streckte sich. Ein zweiter Pfeil zischte
vorüber. Jean sprang aus dem Sattel und nahm das Gewehr mit. Der
Falbe stob weiter. Brad rannte zu einem alten Baum und brachte sich
hinter dem dicken Stamm in Deckung. Er spähte hinauf zu der
Stelle, wo der Bogenschütze stecken musste.



Dort oben auf dem
Hügelkamm im Westen buckelten Felsen. Dazwischen wuchsen Föhren
und Buchen. Büsche und dicht ineinander verflochtenes
Dornengestrüpp wucherten auf dem Abhang und an der Basis der
rötlichen, zerklüfteten Felsgebilde.



Jean glaubte, eine
flüchtige Bewegung bei einem der Felsen wahrzunehmen.



Er hob das Gewehr an
die Schulter und spannte den Hahn. Über Kimme und Korn starrte
er schräg nach oben.



Da oben rührte
sich nichts mehr.



Jean wagte sich
hinter dem Baum hervor. Er hetzte los. Ein Stück entfernt war
der Falbe stehengeblieben. Während er lief, schaute Jean hinauf
zu den Felsen, wo der Bogenschütze verschanzt war. Vielleicht
lauerte auch eine ganze Kriegerschar dort oben.



Ungeschoren
erreichte Jean den Falben. Er kam mit einem kraftvollen Satz in den
Sattel und schnappte sich die Zügel. "Lauf!" Jean gab
dem Tier den Kopf frei. Es streckte sich. Der Scout donnerte dem
Treck entgegen. Erdreich flog unter den wirbelnden Hufen davon.
Endlich tauchte der erste Schoner auf. Es war das Fuhrwerk des
Predigers.



"Rauchsignale
im Süden und Norden!", schrie Jean und riss das Pferd in
den Stand. Staub wirbelte unter den bremsenden Hufen. Der Falbe
stieg. Jean wies mit dem rechten Arm auf die Felsen im Westen. "Und
dort oben stecken einige Rothäute. Fahrt die Wagen zu einem
Kreis zusammen und gebt auf mein Pferd acht!"



Jean ritt zum Ende
des Fuhrwerks und sprang ab. Er leinte den Falben an der Bordwand
fest. Clarina war vom Bock abgesprungen und kam nach hinten. "Was
hast du vor?", entrang es sich ihr erregt.



"Ich gehe mal
auf den Hügel und sehe mich etwas um", versetzte er und
wies mit einer knappen Geste auf die Felsen, die aus der Anhöhe
westlich ragten.



In der Tiefe ihrer
grünen Augen flackerte die Angst. "Gib auf dich acht, Jean.
Bitte…"



Er trat vor sie hin
und zwang sie, ihn anzusehen. "Du bist seit jenem Abend nicht
mehr zu mir unter den Wagen gekommen?", knurrte er. "Was
ist der Grund?"



Sie machte ein
Gesicht, als wäre es ihr peinlich, an jene Nacht erinnert zu
werden. Betreten irrte ihr Blick ab. "Das Verlangen hat mich in
dieser Nacht einfach überwältigt, Jean. Jetzt schäme
ich mich dafür. Ja, ich schäme mich. Und die Frage, was du
seitdem von mir denkst, beschäftigt mich unablässig."



"Reden wir ein
anderes Mal drüber", knurrte Jean. "Geh zu deinem
Vater, Clarina. Ich weiß nicht, wie viele Rothäute sich
hier in der Gegend herumtreiben und wie viele noch von den
Rauchsignalen herbeigelockt werden."



Jean war einen
Augenblick versucht, sie in seine Arme zu ziehen und zu küssen.
Er beherrschte sich. "Bis später, Clarina. Deine Sorge ist
im übrigen unbegründet. Ich denke, dass du eine Frau bist,
von der jeder Mann träumt. Und noch etwas: Ich habe mich
entschieden. Wenn wir hier mit heiler Haut herauskommen, gehe ich mit
dir nach Fort Chimo und bleibe bei dir."



Er lächelte ihr
zu, dann lief er zwischen die Büsche, die den Hügeln mit
den Felsen vorgelagert waren.



Jean erklomm im
Schutz von Büschen den Hang. Eine tiefe Rinne, die Regen und
Schneeschmelze im Laufe der Jahrmillionen ausgewaschen hatten, bot
ihm zusätzlichen Schutz. Geröll, das die Witterung von den
Felsen abgesprengt hatte, füllte den Grund der Rinne aus.
Dazwischen fristeten dornige Sträucher ein kümmerliches
Dasein.



Jean erreichte die
Basis eines der Felsen auf der Kuppe. Er drängte sich eng an das
raue Gestein. Unten waren die Fuhrwerke zu einem Kreis
zusammengefahren. Die Zugtiere waren ausgespannt und in den Schutz
der Wagenburg getrieben worden. Die Männer hatten sich mit ihren
Waffen verteilt. Von den Frauen und Kindern war nichts zu sehen.



Jeans Blick wanderte
in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Die Rauchsignale waren
nicht mehr zu sehen.



Er drang in einen
Spalt zwischen zwei Felsen ein. Rissige Wände umgaben ihn.
Dornige Äste zerrten an seiner Hose und an seinem zerschlissenen
Hemd. Er schaute nach oben, suchte mit den Augen die Ränder der
Felsen ab.



Irgendwo polterte
ein Stein in die Tiefe.



Jean staute den Atem
und schlich weiter. Er pirschte geduckt an einem Berg
übereinandergetürmter Felsbrocken entlang, das Gewehr
schussbereit an der Hüfte im Anschlag.



Und plötzlich
vernahm er über sich ein schabendes Geräusch. Ein Schwirren
wie von einer zurückschnellenden Bogensehne war zu vernehmen.
Jean reagierte ansatzlos, stieß sich ab, flog durch die Luft
und wirbelte halb herum.



Über einem
Felsblock sah er den Oberkörper des Kriegers, der gerade nach
hinten griff, um einen neuen Pfeil aus dem Köcher zu ziehen.
Jean schoss. Der peitschende Knall wurde von den Felswänden
zurückgeworfen. Der Indianer duckte sich und verschwand hinter
dem Felsklotz. Die Bleikugel klatschte gegen Felsgestein und quarrte
als Querschläger davon. 




Noch zwei-, dreimal
sah Jean den Schemen zwischen den Felsen auftauchen. Jean folgte ihm.
Vielleicht gelang es ihm, die Rothaut zu schnappen und aus ihr
herauszukriegen, wie viele Krieger im Norden den Treck erwarteten.



Jean entging das
Schaben in seiner Nähe nicht. Er duckte sich neben einem
mannshohen Felsen. Ein Stein klackerte auf felsigen Grund. Jean
spürte den Anprall der jähen Gefahr. Und da fiel auch schon
der Schatten eines Kriegers über ihn.



Der Bogenschütze
war also nicht alleine gewesen.



Mit einem
triumphierenden Schrei und zum Schlag erhobenem Tomahawk stürzte
sich der Hurone von dem mannshohen Felsen auf Jean. Jeans Rechte
umspannte den Kolbenhals der Rifle. Er riss das Gewehr in die Höhe
und seine Linke erwischte den Schaft. Das Gewehr waagrecht über
seinen Kopf haltend fing er den Schlag ab. Der Stiel des Tomahawks
prallte gegen die Rifle.



Der Rote war etwas
irritiert über die blitzartige Reaktion des Weißen. Ehe er
sich besann und erneut das Kriegsbeil hochriss, um Jean anzugreifen,
wirbelte dieser das Gewehr herum und traf den Huronen mit dem Lauf im
Gesicht. Aufbrüllend wankte der Krieger einige Schritte zurück.
Blut sickerte aus einer Platzwunde an seiner Stirn.



Jean brachte
blitzschnell das Gewehr in Anschlag und schoss. Der Knall stieß
über die Rothaut hinweg. Die Augen des Kriegers weiteten sich.
Die Wucht der Kugel schleuderte ihn gegen einen Felsen, an dem er
langsam zu Boden rutschte. Er kippte zur Seite und rührte sich
nicht mehr.



Jean huschte
blitschnell davon.



Der andere Hurone
ließ nichts von sich sehen. Jean kauerte beim Ende des Felsens
nieder und spähte nach rechts, dann nach links. In einem
klaffenden Riss hing eine zerflatternde Staubfahne. 




Jean hob einen
faustgroßen Stein auf und schleuderte ihn in den Felsspalt. Mit
hartem, trockenen Klang schlug der Stein auf. Das Geräusch
versank. Der Indsmen ließ sich nicht sehen.



Jean huschte auf den
Riss zu. Er schob sich hinein, angespannt, jeden seiner Sinne
aktiviert, auf blitzschnelle Reaktion eingestellt. Nur das leise
Säuseln des Windes, der sich zwischen den Felsen fing, war zu
vernehmen.



Jean kehrte um.



Er musste zum Treck
zurück. Er verspürte Verbitterung, als er den toten Krieger
passierte. Der Hurone hatte seinem Hass einen hohen Tribut bezahlt.
Sein Blut versickerte im Staub.



Jean beeilte sich.
Es war eine seltsame, innere Unruhe, die ihn trieb. Aber dennoch war
er vorsichtig. Und das rettete ihm das Leben. Aus den Augenwinkeln
sah er den Krieger zwischen zwei Felsen auftauchen, den Pfeil auf der
gespannten Sehne.



Der Pfeil zischte
wie ein schwarzer Strich durch die Luft, feines Sirren erfüllte
die Luft. Jean glitt zur Seite, nahm blitzschnell das Ziel auf und
drückte ab. Rumms! Die Kugel schlug den Staub aus dem
Rehlederhemd des Huronen, auf seiner Brust erschien ein blutiger
Fleck. Der Pfeil prallte gegen den Fels und fiel zu Boden. Der Bogen
entglitt dem zusammenbrechenden Krieger.



Die Detonation
verhallte in vielfältigen Echos.



Und kaum, dass der
letzte Widerhall verklungen war, schien in der Senke die Hölle
loszubrechen.



Schrilles,
hochträllerndes Kriegsgeschrei rollte die Abhänge nach
oben. Schüsse krachten. Pferde wieherten, Ochsen brüllten.
Der Lärm steigerte sich schlagartig zu einem höllischen
Choral…







*







Jean riss es
vorwärts. Er erreicht den Rand der Felsen und blickte in die
Tiefe. Die Wagenburg wurde aus nördlicher Richtung von den
Huronen angegriffen. Pfeile und Lanzen zischten durch die Luft,
harkten in die Bordwände und durchschlugen die Planen. Unter den
Fuhrwerken hervor stießen den brüllenden Angreifern
ellenlange Mündungsblitze, Pulverdampf und Blei entgegen. Die
Siedler verfügten nur über Vorderladergewehre, die nach
jedem Schuss mühsam nachgeladen werden mussten.



Einige der
heranstürmenden Huronen wurden von den Beinen gerissen und
blieben verrenkt liegen. Andere erhoben sich wieder und taumelten in
der Angriffswelle weiter.



Der Lärm des
Kampfes war Ohren betäubend.



Jean hatte mit
seinem Gewehr drei Kugeln verschossen. Er starrte einen Moment auf
die Szene, die sich ihm bot. Die Indianer teilten sich vor der
Wagenburg und umzingelten sie. Ihr heidnisches Gebrüll war
markerschütternd. Nur noch vereinzelte Schüsse fielen. Die
Huronen flankten über Wagendeichseln oder krochen unter den
Fuhrwerken hindurch.



Verbissene Kämpfe,
Mann gegen Mann, entbrannten. Die Roten schwangen Tomahawks und
Dolche. Die Weißen schlugen mit den Gewehren nach ihren Gegnern
oder hatten selbst nach den Messern gegriffen.



Jean beeilte sich,
die drei verschossenen Kugeln in der Trommel seines Gewehres zu
ersetzen und Zündhütchen auf die Pistons zu stecken.



Dann rannte er noch
ein Stück hangabwärts und bezog hinter einem hüfthohen
Felsen Position. Der Kolben flog an seine Schulter. Er zog den Hahn
in die Feuerrast. Sein Finger krümmte sich.



Ein Krieger wurde
umgeworfen.



Zweimal, dreimal
noch krachte Jeans Rifle. In der Wagenburg tobte ein heftiger Kampf.
Es gab keine Gnade, es gab kein Erbarmen. Es gab nur die Gier, so
viele Gegner wie möglich zu töten. Es war wie ein Rausch,
der die Kämpfenden beider Seiten befallen hatte. 




Männer, ob rot
oder weiß, sanken tot und sterbend ins Gras. Einer der
Auswanderer taumelte hinter einem der Schoner hervor. Ein Pfeil hatte
seinen Hals durchbohrt. Er brach nach zwei Schritten zusammen. Einer
der Krieger warf sich auf ihn, um ihm den Skalp abzuziehen. Der
Kolbenhieb eines anderen Weißen zertrümmerte seinen
Schädel. Ein Hurone sprang den Weißen Tomahawk schwingend
an… 




Es war ein blutiges
Gemetzel. Furchtbar und Grauen erregend.



Die Frauen und
Kinder auf den Schonern drängten sich zusammen und weinten.
Pferde und Ochsen hatten sich losgerissen. Sie rannten voll Panik
zwischen den Fuhrwerken hin und her und sorgten für zusätzliches
Chaos. 




Die Rothäute
waren in der Überzahl. Die Weißen hatten keine Chance.



Einige der Huronen
wandten sich Jean zu und stürmten den Hügel, von dem aus er
mit seinen Kugeln einige von ihnen kampfunfähig geschossen
hatte.



Mit der letzten
Gewehrkugel fegte Jean noch einen der Krieger von den Beinen. Er zog
den Colt. Es knackte, als die Spannfeder einrastete. Ein Hurone
schnellte zehn Schritte unterhalb von Jean hinter einem Strauch
hervor. Der Colt in Jeans Faust bäumte sich auf. Die Kugel
bremste den Krieger. Ein anderer zeigte sich. Er schleuderte das
Tomahawk. Jean duckte sich. Die Waffe wirbelte über ihn hinweg.
Seine Kugel ließ den Huronen zusammenbrechen.



Auf die huschenden
Gestalten feuernd arbeitete Jean sich rückwärts gehend den
Abhang hinauf. Ein Pfeil durchschlug den Ärmel seines Hemdes,
ritzte seine Haut aber nur.



Die Huronen bewegten
sich geschmeidig wie Pumas. Atemlos kam Jean oben an. Seine Mundhöhle
war trocken wie Wüstenstaub. Aus dem Colt war die letzte Kugel
verschossen. Er holsterte ihn und hängte sich das Gewehr auf den
Rücken. Seine Rechte umklammerte den Griff des Dolches und riss
ihn aus der Scheide.



Mit dem Rücken
zum Felsen wartete Jean. Er spürte keine Furcht. In ihm war nur
die geradezu gierige Erwartung, dass die Krieger kamen und dass etwas
geschah – etwas, das die nahezu schmerzhafte Spannung von ihm
nahm.



Unten schienen die
Huronen den Kampf für sich entschieden zu haben. Kein Schuss
fiel mehr. Nur noch vereinzelte Schreie erklangen. Das Herz krampfte
sich Jean zusammen, als er an Clarina dachte. War sie tot? Oder würde
sie als Gefangene in einem Dorf der Huronen verschwinden und dort den
Rest ihres Lebens dahin vegetieren?



Jeans Blick sprang
in die Runde. Nach vorne gekrümmt stand er da und erwartete den
Angriff seiner Feinde. Es waren vier. Sie kamen von vorne und von der
Seite. Ein Kriegsbeil wirbelte heran, verfehlte Jean und prallte am
Fels ab. Neben dem Trapper klatschte es auf den Boden.
Gedankenschnell raffte Jean es vom Boden auf. Das Messer in der
Rechten, das Tomahawk in der Linken, wartete er. Geduckt und
sprungbereit kamen die Indsmen näher. In ihren dunklen Augen
glomm der mörderische Hass, in ihren Zügen wütete die
tödliche Leidenschaft.



Einer der Huronen
schnellte auf Jean zu.



Er schleuderte ihm
den Dolch entgegen. Mit einem dumpfen Schlag bohrte sich die Klinge
in die Brust des Kriegers. Dieser umkrampfte den Ledergriff des
Messer mit beiden Händen, machte das Kreuz hohl und stürzte.



Jean wechselte das
Kriegsbeil in die rechte Hand.



Ein anderer Krieger
flog auf ihn zu. Jean fing den heruntersausenden Arm mit dem
abgewinkelten Unterarm ab. Vor seinen Augen blinkte die breite Klinge
eines Dolches. Jean führte mit dem Tomahawk einen unerbittlichen
Hieb von der Seite. Über die Lippen des Huronen platzte ein
zerrinnender Laut, als ihm die Klinge der Axt zwischen die Rippen
fuhr. Er sackte in sich zusammen.



Die beiden letzten
Huronen warfen sich auf Jean. 




Den einen empfing er
mit einem Tritt in den Leib, dem anderen donnerte er das Beil gegen
die Stirn. Aber ehe der Krieger tot zusammenbrach, führte er
noch den Stoß mit dem Dolch. Jean spürte einen sengenden
Schmerz an seiner linken Schulter. Sogleich wurde sein Arm taub.
Schlaff baumelte er nach unten.



Der Krieger, den er
getreten hatte, brüllte wie ein verwundetes Bison. Der andere
lag mit blutendem Schädel reglos zu Jeans Füßen.



Weitere Huronen
hetzten den Abhang herauf.



Jean sah, dass
Frauen und Kinder aus den Schonern getrieben wurden. 




Er wandte sich zur
Flucht.



Den Schmerz
ignorierend, der von seiner Schulter aus durch seinen Körper
tobte, warf Jean sich herum und rannte zwischen die Felsen.



Schreiend winkte der
Krieger, den er in den Leib getreten hatte, seinen Stammesgenossen.
Als sie bei ihm anlangten, nahmen sie gemeinsam die Verfolgung auf.
Es waren mehr als ein halbes Dutzend. Wie ein Rudel Bluthunde folgten
sie Jean zwischen den Felsen hindurch. Aufgewirbelter Staub markierte
seinen Weg.



Jean stürmte
mit langen Sätzen hangabwärts. Die Felsen hatte er hinter
sich gelassen. Unten war dichtes Gestrüpp, das sich in die
Hügellücken und Bergfalten erstreckte. Auf einem der Hügel
im Westen begann wieder dichter, undurchdringlich anmutender Wald.



Jean erreichte die
Sohle zwischen den Anhöhen und wandte sich nach Süden. Er
rannte zwischen den Hügeln dahin. Die Rothäute kamen wie
eine Horde lärmender Teufel hinter ihm her.



Jeans linke Schulter
blutete. Jeder Schritt bereitete ihm unsägliche Schmerzen. Die
ganze linke Brustseite war dunkel von seinem Blut. Er musste
aufpassen, dass er nicht stolperte und stürzte. Die Angst, von
dem Rudel Huronen unbarmherzig massakriert zu werden, wenn er ihnen
in die Hände fiel, peitschte Jean vorwärts. Seine Rechte
umklammerte nach wie vor den Griff des erbeuteten Tomahawks.



Der Hügel
endete. Jean hetzte einen Hang hinauf und erreichte den Bergsattel
zwischen zwei Anhöhen. Seine Beine wurden schwerer und schwerer.
Er schaute schnell über die Schulter. Keine 12 Schritte hinter
ihm kamen die Huronen. Der Hass, den sie in den Herzen trugen, war
wahrscheinlich tödlicher als die Dolche und Kriegsbeile in ihren
Fäusten.



Jean spürte,
dass seine Kraft mehr und mehr erlahmte. Seine Lungen pumpten.
Schweiß rann ihm über das Gesicht. Seine Bronchien
pfiffen. Er war noch nicht richtig von der Rückenwunde genesen
gewesen, und nun verlor er schon wieder Blut. Es war nur eine Frage
der Zeit, bis er am Ende war und sich der Hand voll Rothäute
stellen musste.



Der Ausgang des
Kampfes war Jean klar. Sie würden ihn töten, ihm den Skalp
abziehen und seinen Körper für die Wölfe und Coyoten
liegen lassen.



Mutlosigkeit wollte
Jean befallen. 




Aber Jean sagte
sich, dass er eine Chance besaß, solange ein Funke Leben in ihm
war. Und dieser Gedanke schürte seine Zuversicht. Sein Körper
schien neue Energien zu laden. 




Jean überquerte
den Bergsattel und rannte wieder hangabwärts. Vor ihm lag
felsiges Terrain. Zwischen hohen Büschen und vereinzelten Bäumen
ragten Felsen zum Himmel. Auch aus den Abhängen und Kämmen
wuchsen Felsen, teilweise von der Erosion glatt und rund geschliffen
und bemoost, teilweise rissig und zerklüftet. Aus den Spalten,
in denen sich Erdreich gefangen hatte, wuchs karges Strauchwerk und
Unkraut.



Der Überlebenswille
Jeans besiegte Schwäche und Mutlosigkeit. Er peitschte ihn noch
einmal vorwärts. Kreuz und quer hastete er zwischen den Felsen
dahin. Und dann warf er sich hinter einen von Buschwerk
eingewachsenen Findling. Sein Herz pochte wie verrückt. Er
atmete rasselnd und stoßweise. Ihm war schwindlig. Die Umgebung
um ihn herum schien sich zu drehen. Jean schloss die Augen, versuchte
den Atem anzuhalten und zu lauschen. Sofort drohte ihn ein
Hustenanfall zu befallen.



Von seinen
Verfolgern tauchte keiner auf.



War er ihnen
entkommen?



Oder spielten sie
mit ihm Katz und Maus? Beobachteten sie ihn und weideten sie sich an
seiner Hilflosigkeit, um ihn abzuschlachten, sobald er seine Not
überwunden hatte und neue Hoffnungen schöpfte?



Nur nach und nach
bekam Jean den Aufruhr in seinem Innersten unter Kontrolle. Die
Atmung regulierte sich langsam und der Herzschlag nahm den normalen
Rhythmus wieder auf. Aber da war der Schmerz in seiner linken
Schulter, und da war die Schwäche, die der Blutverlust mit sich
brachte.



Irgendwo in der Nähe
knackte einmal ein dürrer Ast. Dann war das Zurückschnellen
eines Zweiges zu vernehmen. Stimmen waren zu hören,
versickerten, um erneut zu erklingen. Auf allen Vieren kroch Jean um
den Felsen herum, ließ den Blick in die Runde schweifen, sah
ein Stück entfernt einen Felsen aus dem Gebüsch ragen und
kroch darauf zu, bemüht, so wenig Geräusche wie nur möglich
zu verursachen.



Von den Huronen war
jetzt nichts mehr zu vernehmen. Doch Jean glaubte nicht daran, dass
sie aufgegeben hatten. Schlangengleich kroch er zwischen das Gebüsch
und unter den überhängenden Felsen. 




Er begann, seinen
Colt-Revolver nachzuladen. Er nahm die Pulverflasche vom Gürtel
und öffnete die Kugeltasche. Dann dosierte er das Pulver in die
Kammern der Trommel, bestückte sie mit Kugeln und drückte
die Verdämmungspfropfen drauf. Zuletzt steckte er die
Zündhütchen auf die Pistons.



Er ließ die
Trommel rotieren. Schnurrend bewegte sie sich. Dann versenkte er den
langen Colt im Holster und machte sich daran, das Gewehr zu laden.
Das System war das selbe wie beim Colt. Jean arbeitete sehr
sorgfältig. Denn dass die Waffen einwandfrei funktionierten,
konnte überlebensnotwendig sein.



Jean öffnete
sein Hemd. Es war auf der linken Brustseite nass von seinem Blut. Er
legte die Schulter frei. Aus der Stichwunde über dem
Schlüsselbein sickerte Blut. Er nahm sein Halstuch ab und
presste es auf die Wunde.



Jetzt, da er wieder
12 Mal feuern konnte, kehrte die Zuversicht bei ihm zurück.
Allerdings waren da auch nagende Sorgen. Was war aus den Siedlern
geworden? Als er vor den Huronen fliehen musste, war der letzte
Eindruck, den er wahr nahm, dass die Indianer den Kampf um die
Wagenburg für sich entschieden hatten.



Ja, verdammt!,
schoss es ihm durch den Kopf. Von den Männern lebt
wahrscheinlich kein einziger mehr. Die Frauen und Kinder schleppen
die Mungos in ihr Dorf, wo sie sie schlechter als ihre Hunde
behandeln werden. Das Viehzeug und alles, was sie brauchen können,
nehmen sie ebenfalls mit. Die Fuhrwerke werden sie verbrennen.



Du warst ein
schlechter Führer, Jean Thoreau. Hölle, du hättest
dich ihnen niemals als Scout anbieten dürfen. Du hast genau
gewusst, dass es kein Durchkommen gibt. Du hast sie auf dem Gewissen.
Clarina, Godard Lewiston – alle. Die Männer, die Frauen
und die Kinder…



Jean verkroch sich
wie ein waidwundes Tier, um seine Wunden zu lecken und sich seine
nächsten Schritte zu überlegen.



Die Sonne stand weit
im Westen. Die Schatten wurden lang und schwach. In Jeans Eingeweiden
wühlten Hunger und Durst. Er beschloss, die Nacht abzuwarten und
dann den Platz aufzusuchen, wo er die Prärieschoner
zurückgelassen hatte.
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Wolken zogen auf und
verdunkelten den Himmel. Es war finster, dass Jean kaum die Hand vor
den Augen sehen konnte. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den
anderen. Immer wieder hielt er an, um zu lauschen. Er fühlte
sich ausgebrannt und hohl wie eine faule Nuss.



Als er auf dem Kamm
des Hügels anlangte, an dessen Fuß die Fuhrwerke im Kreis
zusammengefahren worden waren, wehte ihm brenzliger Brandgeruch
entgegen. Die Wasserfläche des breiten Stromes glitzerte matt.
Zwischen dem Hügel und dem Fluss glommen noch die Reste der
Conestoga-Schoner.



Jean lief hinunter.
Der Geruch wurde ätzend. Hier und dort flackerten Brandherde
auf, wenn der laue Wind in die Brandschutthaufen fuhr, die noch von
den Fuhrwerken übrig waren.



Jean stieß
immer wieder auf tote Männer. Auch einige tote Pferde und Ochsen
lagen in dem Kreis aus verbrannten Fuhrwerken. Sie waren dem
Pfeilhagel zum Opfer gefallen, der dem ersten Ansturm der Huronen
vorausging.



Hier war nichts mehr
zu retten.



Die Huronen hatten
ganze Arbeit geleistet. Was Jean hier sah, war das Zeugnis der
irrsinnigen, brutalen Gewalt. "Es sind nur noch den niedrigsten
Trieben gehorchende, blutrünstige Bestien", entrang es sich
Jean. "Teufel in Menschengestalt…"



Ihm wurde es fast
übel vor ohnmächtiger Hilflosigkeit. Das Schlucken
bereitete ihm Mühe. Es war, als würgte ihn eine unsichtbare
Faust. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Sein Innerstes
rebellierte. Er wankte zum Fluss. Das frische Wasser belebte ihn. Als
sein Durst gelöscht war und er sich Schmutz und Schweiß
aus dem Gesicht gewaschen hatte, verkroch er sich im Gebüsch.



Jean fand keinen
Schlaf. Er war viel zu aufgewühlt. Der Gedanke an die Frauen und
Kinder, die die Huronen verschleppt hatten, ließ ihn nicht mehr
los. Er wusste, dass das Schicksal weißer Frauen, die als
Gefangene bei den Huronen landeten, furchtbar war. Der Tod war
dagegen gnädig…



Als der Morgen
graute, fühlte Jean sich wie gerädert. Die Schwäche
kroch wie flüssiges Blei durch seinen Körper. Der
Messerstich in seiner Schulter begann sich zu entzünden und
schmerzte höllisch. Jean wusste, dass er so gut wie tot war,
wenn sich Wundbrand hinzuzog.



Auch die Wunde in
seinem Rücken zog und stach.



Er warf sich einige
Hände voll Wasser ins Gesicht, dann suchte er den Schauplatz des
Massakers auf. Überall lagen die toten Weißen, zum Teil
grässlich verstümmelt. Jean sah den Prediger. Jedem der
Niedergemetzelten hatten die Huronen den Skalp genommen. Die Balken
und Bretter der Wagenaufbauten lagen kreuz und quer und qualmten
noch. Getötete Indianer waren nicht zu sehen. Die Huronen hatten
ihre Toten mitgenommen, um ihnen eine würdige
Bestattungszeremonie zu bereiten.



Jean fand einen
Dolch und steckte ihn in die leere Lederscheide an seinem Gürtel.
Dann kniete er nieder und blies in einen der qualmenden Haufen. Der
Balken glühte. Jean blies so lange, bis Feuer flackerte. Er
erhob sich, schnitt ein Stück von einem daumendicken Ast ab und
klemmte es sich zwischen die Zähne. Einen dürren Zweig
legte er ins Feuer. Dann setzte er sich auf den Boden und legte die
Wunde an seiner Schulter frei. 




Was er vor hatte,
würde sehr schmerzhaft sein. Aber er musste verhindern, dass ihn
der Wundbrand tötete. 




Jean hakte die
Pulverflasche vom Gürtel und verteilte etwas von dem Pulver in
die Wunde und auf die Wundränder. Er hängte das Gefäß
an den Gürtel zurück und angelte sich den brennenden Zweig.



Ohne zu zögern
führte Jean die kleine Flamme an die Wunde heran. Es zischte,
als das Pulver Feuer fing. Eine Stichflamme schoss empor. Jean biss
fast das Stück Holz zwischen seinen Zähnen durch.
Sekundenlang war er wie gelähmt vom Schmerz. Sauer stieg die
Übelkeit bis in seinen Kehlkopf. 




Dann begann sein
Denken zu verschwimmen. Jean stand auf der Schwelle zur Ohnmacht und
fiel zurück. Er ließ sich treiben in den Wogen der
Benommenheit, die gegen sein Bewusstsein anbrandeten. Der Schmerz
schien sich verflüchtigt zu haben. Jean verlor jeden
Zeitbegriff. Er lag nur da und atmete rasselnd. 




Irgendwann jedoch
setzte sein Denken wieder ein, die Betäubung ebbte ab. Es stank
bestialisch nach verbranntem Fleisch.



Jean richtete sich
ächzend auf, spuckte das Stück Holz aus und atmete tief
durch. Die Schmerzen kamen mit Vehemenz zurück und füllten
seine Augen mit Tränen. Er biss die Zähne zusammen,
schielte auf seine Schulter und sah das schwarzverbrannte Fleisch der
Wundränder. 




Jean atmete
gepresst. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Unter seinem linken
Auge zuckte ein Nerv. Sein Mund war zu einem dünnen, blutleeren
Strich zusammengepresst. Nur langsam wurde der Schmerz erträglich.



Jean verließ
diesen Platz des Grauens. Um die Toten zu beerdigen fehlten ihm die
Kraft und auch das notwendige Werkzeug.



Zunächst musste
er sich etwas zum Essen schießen. In seinem Magen schien ein
hungriger Wolf zu wüten. Nur wenn er seinem Körper Nahrung
zuführte, konnte er neue Kraft schöpfen und Energien
aufbauen. In seinem Zustand war er nicht einmal halbwertig. Sich
derart geschwächt in einen Kampf zu stürzen wäre
selbstmörderisch, selbstzerstörerisch gewesen.
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Drei Tage später…



Die Spur, die die
Huronen mit ihren Gefangenen und den erbeuteten Tieren gezogen
hatten, was nicht zu übersehen. Jean war zwar noch nicht ganz
der Alte, doch er fühlte sich kräftig genug, um ihr zu
folgen.



Unbeirrt und
ausdauernd lief Jean auf der Fährte. Es ging über Hügel,
durch Wälder, Flüsse und weitläufige Ebenen. Die Nacht
verbrachte Jean in einer bewaldeten Mulde, die von einem schmalen
Rinnsal zerschnitten wurde. Am Morgen ging es weiter. Jean fühlte
sich wieder etwas besser nach der mehrstündigen Ruhe.



Gegen Mittag
öffneten sich die Hügel, vor Jean lag eine grasbewachsene
Ebene, auf der vereinzelte Bäume wuchsen. Sie wurde im Westen
und Osten von bewaldeten Hügeln begrenzt, nach Nordwesten
erhoben sich zwischen und auf den Anhöhen bizarre Felsen und
steile Geröllhänge.



Deutlich zog sich
die Fährte durch das Gras. Sie bohrte sich zwischen die Hügel
und Felsen im Nordwesten.



Eine innere Stimme
warnte Jean davor, hineinzulaufen in diese Ebene und sie auf dem
kürzesten Weg zu überqueren. Er hatte unvermittelt das
Gefühl, von tausend hasserfüllten Augen beobachtet zu
werden und spürte Beklemmung. Die Huronen hatten bei dem
Wagenzug auch Gewehre und Revolver, Pulver, Kugeln und Zündhütchen
erobert. Und es gab sicher den einen oder anderen Krieger, der damit
umzugehen wusste. Wenn er also in die Ebene hineinschritt, bot er
sich den Rothäuten unter Umständen wie auf einem
Präsentierteller dar.



Lange Zeit
beobachtete Jean aufmerksam das Terrain rund um die Ebene. Der
Verstand sagte ihm, dass er den Umweg durch die Hügel in Kauf
nehmen sollte, selbst wenn er vielleicht einen oder zwei Tage mehr
benötigte, um das Dorf der Huronen zu erreichen.



Andererseits aber
deutete nichts in der Ebene auf Gefahr hin. Jean hob seinen Blick und
tastete den seidenblauen Himmel von Westen nach Osten ab. Nirgendwo
konnte er Rauch entdecken, der ihm verraten hätte, dass er sich
in der Nähe eines Huronendorfes befand.



Jean überwand
sich und setzte seinen Weg auf der Fährte fort. Etwa 400 Yards
galt es zu überwinden. Er trabte und atmete gleichmäßig.
Auf diese Art konnte er sich meilenweit fortbewegen, ohne außer
Atem zu geraten oder zu ermüden. Es war eine besondere Technik
des Laufens, die er von den Irokesen übernommen hatte.



Er hatte die Hälfte
der Ebene hinter sich gebracht, als sich aus dem Gewirr von Hügeln
und Felsen im Nordwesten ein halbes Dutzend Huronen lösten.



Jeans Miene wurde
von jäher Rastlosigkeit geprägt. Die Unruhe, die ihn
plötzlich erfüllte, löste bei ihm nahezu körperliches
Unbehagen aus.



Er lief in den
Schutz eines Baumes. Eng schmiegte er seinen Körper an die raue
Rinde und spähte an dem Stamm vorbei nach Nordwesten.



Noch war in Jean
keine Furcht.



Als sich aber auch
im Westen eine kleine Kriegerschar zeigte und gleich darauf auch im
Osten eine Hand voll Krieger aus dem Wald kamen und eine drohende
Haltung einnahmen, da wusste er, dass er an diesem Tag dem höhnisch
grinsenden Tod noch einmal ins knöcherne Antlitz blicken musste.



Das Sonnenlicht
glitzerte frostig auf den Spitzen ihrer Lanzen und den Schneiden
ihrer Tomahawks. Und bei dem einen oder anderen sah Jean tatsächlich
ein langes Gewehr, das bis vor einigen Tagen noch einem der
Auswanderer gehörte, die mit dem Wagenzug nach Fort Chimo hoch
oben im Norden wollten.



Der unersättlich
anmutende Tod, personifiziert in Gestalt von etwa anderhalb Dutzend
Huronen, starrte aus dunklen, lohenden Augen in die Ebene. 




In Jean begann ein
heftiger Sturm zu toben. Hin und her gerissen zwischen den
gegensätzlichsten Gefühlen überlegte er, wie er der
tödlichen Umklammerung entgehen konnte.



Er schaute über
die Schulter, um festzustellen, ob der Weg nach Süden frei war.



Das Blut drohte ihm
in den Adern zu gefrieren, als er feststellen musste, dass ihm eine
vierte Gruppe Krieger auch den Rückweg verlegt hatte.



Sie rührten
sich nicht. Die Zeit schien stillzustehen. Die Huronen warteten
wahrscheinlich darauf, dass er etwas unternahm. Die bohrende
Erkenntnis, dass seine Situation ausweglos war, drohte Jean zu
erdrücken. Er richtete den Blick noch Nordosten. Und dann
entschloss er sich. Er wollte versuchen, zwischen dem Kriegertrupp im
Osten und dem im Nordwesten, der ihm direkt den Weg verlegte,
durchzubrechen.



Jean hängte
sich die Rifle auf den Rücken und zog den Colt. Er trabte los.



Einer der Krieger
vor ihm warf den Arm in Höhe. Ein bellender Befehl erklang. Die
Gruppe der Huronen setzte sich in Bewegung.



Auch der
Kriegertrupp, der am Waldrand im Osten verharrt hatte, begann auf ein
kehliges Kommando hin zu laufen. Die Rothäute rissen dabei die
Waffen hoch und schwenkten sie drohend. Nervenzermürbendes,
vibrierendes Kriegsgeschrei erhob sich und trieb über die Ebene.



Beide Trupps
versuchten, Jean den Weg nach Nordosten abzuschneiden.



Jean blickte nach
Westen. Der Pulk dort hetzte schreiend und die Waffen schwenkend in
die Ebene. Und auch der Haufen Krieger im Süden trabte auf der
Fährte, der Jean gefolgt war, heran.



Die Kesseljagd auf
ihn war eröffnet. Der Tod streckte die Knochenfaust aus.



Einige Krieger, die
mit Gewehren bewaffnet waren, feuerten. Die Detonationen trieben
durch die Ebene und zerrannen mit geisterhaftem Geraune. Die
Pulverdampfwolken wurden vom Wind zerpflückt. Die Huronen nahmen
sich nicht die Zeit, nachzuladen, sondern hängten sich die
langen Flinten um und griffen nach Tomahawk oder Messer. 




Keine ihrer Kugeln
hatte den Weißen getroffen.



Ihr Geheule trieb
von vier Seiten heran und schlug über Jean zusammen.



Ihm drohte das Blut
zu gerinnen.



Aber er durfte sich
von dem Gebrüll nicht irritieren lassen. Unbeirrt rannte er nach
Nordosten. Die Hügel und Felsen und eine Waldzunge, die sich von
einer Hügelflanke weit in die Ebene hinein schob, schienen
greifbar nahe. Am gefährlichsten für Jean waren die beiden
Kriegertrupps, die sich ihm von Nordwesten und Osten jeweils in einem
spitzen Winkel näherten. Wenn er zwischen diese beiden Trupps
geriet, würden sie ihn zermalmen.



Er beschleunigte
sein Tempo. Aber er verausgabte sich nicht. Jean schätzte, dass
er noch 100 Yards bis zu der Waldzunge zurückzulegen hatte. Er
zwang sich zu Ruhe und Besonnenheit.



Auch die Huronen
wurden schneller. Von der Gruppe, die sich ihm von links näherte,
trennten ihn vielleicht noch 75 Schritte. Der Kriegerhaufen, der von
rechts, also aus östlicher Richtung kam, war noch etwa 50 Yards
von ihm entfernt.



Einige der Krieger
verschossen, ohne anzuhalten, Pfeile. Jean stieß den Colt ins
Holster und schwang das Gewehr von der Schulter. Er verfeuerte
insgesamt vier Kugeln. Dreimal traf er. Wütendes Geheul brandete
heran. Die Pulks rissen auseinander. Noch wütender, noch
verbissener setzten die Krieger die Verfolgungsjagd fort. 




Der Trupp, der von
Süden heraufkam, wurde Jean kaum gefährlich. Der Pulk, der
sich aus westlicher Richtung näherte, war ungefähr 150
Schritte entfernt.



Jean jagte die
beiden letzten Kugeln aus dem Gewehr. Eines der Geschosse tötete
einen Huronen, das andere durchschlug den Arm eines Kriegers. Das
Wutgeschrei wurde infernalisch.  




Jeans Fußsohlen
schienen kaum noch den Boden zu berühren. Er rannte wie nie
zuvor in seinem Leben. Er hängte sich das Gewehr wieder um und
zog den Colt. Hakenschlagend wie ein Hase hetzte Jean dem Wald
entgegen. Die Rothäute kamen näher und näher. Vor
allem die Rotte, die sich von Osten näherte, würde vor ihm
den Schnittpunkt ihrer Wege erreichen.



Jean schoss mit dem
Colt. Nach dem zweiten Schuss wusste er, dass er nur sein Blei
vergeudete. Der Pulk näherte sich ihm. Die Krieger brüllten
wie eine Horde verrückt gewordener Derwische. Jean begriff, dass
ihm der Durchbruch nach Norden nicht gelingen würde.



Er wandte sich
scharf nach Osten.



Sofort schlugen auch
die aus dieser Richtung herantobenden Huronen einen Haken und
schwenken auf seine neue Fluchtrichtung ein.



Und wieder würden
sie vor Jean den Waldrand erreichen.



Es war hoffnungslos.



Jean ging hinter
einem Baum in Deckung. Sein Atem flog. Die Schwäche kroch wie
flüssiges Blei durch seinen Körper. Er hatte noch vier
Kugeln im Colt. Selbst wenn er damit vier Huronen ausschaltete, war
die Übermacht zu groß.



Von vier Seiten
näherten sie sich ihm.



Er hatte keine
Chance.



Das Begreifen legte
sich wie mit tonnenschweren Gewichten auf ihn. Er schluckte mühsam.
Und er entschloss sich, aufzugeben. Er warf den Colt auf den Boden,
dann das Gewehr, das Messer und das Tomahawk, das hinter seinem
Gürtel steckte, trat vom Baum weg und hob die Hände in
Schulterhöhe.



Die Huronen heulten
triumphierend.



Bald hatten sie Jean
eingekreist. Brutal wurden ihm die Arme auf den Rücken gebogen
und gefesselt. Tief schnitten die Lederschnüre in seine
Handgelenke. Einer trat vor ihn hin, grunzte etwas und schlug Jean
die Faust ins Gesicht. Blut rann aus seiner Nase. Er taumelte. Ein
zweiter Schlag streckte ihn zu Boden. Der Krieger trat nach ihm. Dann
blaffte er einige Befehle.



Jean wurde
rücksichtslos auf die Beine gezerrt. Zwei Krieger hielten ihn
fest. Der Trupp setzte sich in Bewegung. Jean wurde von den beiden
Huronen mitgeschleppt…
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Die Nacht
verbrachten sie auf einer Waldlichtung. Ein großes Feuer wurde
entzündet. Jean wurde an einen Baum gebunden. Die Huronen
brieten ein Reh, das sie erlegt hatten. 




Der Feuerschein
geisterte über Jean hinweg. Seine Hände waren längst
gefühllos von der brutalen Fesselung. Schwäche durchfloss
ihn wie langsam wirkendes Gift. Sein Kinn war auf die Brust gesunken.
Er hatte begonnen, abzuschließen.



Einer der Huronen
trat vor ihn hin. Er hielt ein Stück Rehfleisch in der Hand und
biss hinein. Es war ein untersetzter, muskulöser Krieger. Seine
Augen glommen tückisch. Fett rann über sein Kinn. Er
schmatzte wie ein Schwein.



Jean wusste, dass er
keine Furcht zeigen durfte. Er hob das Gesicht und begegnete dem
Blick des Roten.



"Ich Running
Bear", knurrte der Hurone und schlug sich mit der Linken vor die
Brust. "Du bist weißer Mann vom Fluss."



"Richtig,
Running Bear", versetzte Jean. "Ich lebte immer in Frieden
und Eintracht mit den Huronen und den anderen Irokesenstämmen
weiter im Süden. Dann kamen die Krieger der Huronen, um mich zu
töten. Sie zerstörten mein Dugout…"



"Wir alle
Weißen töten. Du bist weiß. Also wir dich auch
töten."



"Warum?"



"Engländer
nehmen uns Land weg. Hurone geht nicht in Reservat. Hurone kämpft
bis zum letzten Atemzug. Lieber tot, als in Reservat."



Jean begann, klarer
zu sehen. Canada gehörte den Engländern. Und die Regierung
schien plötzlich auf den Gedanken gekommen zu sein, die
Irokesenstämme in Reservate zu pferchen. Das hatte die Huronen
veranlasst, gegen alles, was eine weiße Hautfarbe hatte, das
Kriegsbeil auszugraben. Und er, Jean Thoreau, war Opfer dieser
Politik der Engländer geworden ebenso wie die Menschen des
Auswanderertrecks, den er nach Quebec führen sollte.



Es waren nicht die
Weißen, die mit ihren Fuhrwerken durch das Huronenland zogen.
Es war der Plan der Regierung, den Irokesen ihre Freiheit zu nehmen.



"Wohin bringt
ihr mich?", wollte Jean wissen.



"In Dorf von
Flying Eagle. Er Häuptling. Er wird sagen, wann und wie du
sterben, Mann vom Fluss."



"Flying Eagle",
entfuhr es Jean überrascht. "Dessen Dorf war doch viel
weiter im Süden. Wieso…"



"Flying Eagle
und Stamm auf Flucht vor Soldaten in roten Uniformen. Soldaten
treiben Huronen zusammen. Bringen sie nach Süden." Running
Bear biss ein Stück von dem Fleisch ab, nickte und wiederholte:
"Wir vor Rotröcken auf Flucht. Aber wenn sie kommen, wir
sie töten."



Jean konnte sich nun
einigermaßen einen Reim machen. "Ich habe Hunger",
sagte er.



Running Bear nickte.
"Ja, du essen. Du stark sein, wenn sterben. Große Qualen,
viele Schmerzen. Wenn nicht stark, du heulen und kreischen wie alte
Squaw. Wir dich dann verachten und anspucken. Wir dich dann den alten
Weibern überlassen."



Running Bear rief
einige Befehle.



Jean wurde
losgebunden, seine Handfesseln wurden gelöst. Schmerzhaft
zirkulierte das Blut in seine Fingerkuppen. Es stach wie von tausend
Nadeln. Jean wurde von drei Kriegern mit Lanzen in Schach gehalten.
Man brachte ihm ein Stück Fleisch. Er verzehrte es mit
Heißhunger. Schließlich durfte er auch noch seinen Durst
löschen. Dann wurde er wieder gefesselt und an den Baum
gebunden.



Die Huronen begaben
sich zur Ruhe. Einige Krieger hielten Wache. Das Feuer wurde in Gang
gehalten. Jeans Arme und Beine wurden taub. Die Erschöpfung
überwältigte ihn. Er döste ein. Doch an richtigen
Schlaf war nicht zu denken. Immer wieder schreckte er hoch. Und er
war froh, als die Nacht vorüber war und der Morgen dämmerte.



Schon bald ging es
weiter. Als die Sonne ihren höchsten Stand erreichte, lag vor
Jean das Huronendorf. Der Stamm hatte es in einer Senke errichtet,
durch die ein schmaler Fluss in Richtung St. Lorenz Strom sein Bett
gegraben hatte.



Als er alle
Eindrücke verarbeitet hatte, die sich ihm boten, war Jean klar,
dass dies kein Dorf war, das dem Stamm für längere Zeit
einen Platz zum Leben bieten sollte. Alles war nur provisorisch. Die
Tipis, die Zweighütten, der Versammlungsplatz mit der großen
Feuerstelle in der Mitte. Es war mehr ein Lager, das die Huronen nach
einiger Zeit wieder räumen würden, um ihre Flucht vor den
englischen Soldaten fortzusetzen.



Feuer loderten.
Krieger bildeten ein Spalier, durch das Jean vor das Häuptlingszelt
bugsiert wurde. Die Squaws und Kinder hielten sich im Hintergrund.
Hunde strichen heran und beschnupperten Jean. Die Krieger vertrieben
sie mit Fußtritten und kehligen Kommandos.



Jean sah einige
weiße Frauen und Kinder. In ihren Gesichtern las er
Hoffnungslosigkeit und Resignation, in den fiebrig glänzenden
Augen wühlten die Angst und das Grauen.



Von Clarina keine
Spur.



Jean wurde zu Boden
geschleudert. Jemand schlug die Büffelhaut am Eingang des Tipis
zurück und blaffte etwas in der Stammessprache der Huronen.



Der Häuptling
kam heraus. Er hielt die Arme vor der Brust verschränkt. In
seinem breitflächigen, dunklen Gesicht zuckte kein Muskel. Fast
ausdruckslos starrte er auf Jean hinunter. Dieser erhob sich auf die
Knie.



Ein Krieger trat vor
und legte zu Füßen des Häuptlings Jeans Waffen auf
den Boden. Flying Eagle nickte zufrieden und grunzte etwas, dazu
vollführte er eine ungeduldige Geste mit seiner Linken. Die
Waffen wurden in sein Zelt getragen. Ein Krieger nahm Jean den Gurt
mit der Pulverflasche, den Zündhütchen und der Kugeltasche
ab und trug sie ebenfalls ins Tipi des Häuptlings.



"Ich bin der
weiße Mann vom Fluss", stieß Jean hervor. "In
all den Jahren, seit ich zum großen Strom gekommen bin, habe
ich in friedlicher Nachbarschaft mit den Huronen gelebt. Wir haben
Tauschhandel betrieben. Es gab nie Streit. Flying Eagle wurde mir von
anderen Häuptlingen und ihren Kriegern als aufrechter, tapferer
und gerechter Mann beschrieben."



"Ich bin
aufrecht, tapfer und gerecht, Mann vom Fluss", stieß der
Häuptling mit Nachdruck im Tonfall hervor. Er sprach
ausgezeichnetes Englisch.



"Und warum
lässt du dann von deinen Kriegern harmlose Auswandererzüge
überfallen, die Männer töten und die Frauen und Kinder
verschleppen? Das ist ungerecht, Flying Eagle. Denn diese Menschen
können nichts dafür, wenn die Briten die Stämme der
Irokesen in Reservate drängen möchten."



Geringschätzig
bogen sich die Mundwinkel des Häuptlings nach unten. Er
vollführte eine ausholende Bewegung mit dem Arm. Dann erklärte
er mit ruhiger Stimme: "Soweit das Auge reicht, gehörte
dieses Land den Huronen und anderen Stämmen der Irokesen. Aber
die weißen Eindringlinge haben uns immer weiter zurückgedrängt.
Und jetzt will man uns die letzten Jagdgründe am großen
Fluss auch noch wegnehmen. Die Rotröcke sind in unsere Dörfer
eingefallen und haben damit angefangen, Männer zu töten,
Frauen und Kinder zu verschleppen und die Wigwams zu verbrennen. Wir
wehren uns nur, Mann vom Fluss."



"Nein, Flying
Eagle. Ihr führt Krieg – Krieg gegen Unbeteiligte und
Unschuldige. Ihr bekämpft Männer, Frauen und Kinder, die
nichts anderen möchten, als durch euer Land nach Norden ziehen.
Sie greifen dich und deinen Stamm nicht an. Also müsst ihr euch
auch nicht wehren."



"Schweig!"
Flying Eagle rief einige Krieger herbei. "Stellt einen Pfahl auf
und bindet ihn fest. Ich lasse mir etwas einfallen." Er wandte
sich noch einmal Jean zu: "Du hast tapfer gekämpft und mit
deinen Waffen viele tapfere Krieger der Huronen getötet. Du bist
ein Krieger, den wir nicht erschlagen werden wie einen kranken Hund."



Jean wusste, was
diese letzte Aussage beinhaltete. Er sollte einen langsamen,
qualvollen Tod erleiden. Er ließ seine Stimme erklingen. "Bei
dem Wagenzug war eine rothaarige Squaw, Flying Eagle. Ich sehe sie
nirgends. Haben deine Krieger sie getötet?"



"Warum fragst
du?", bellte das Organ des Häuptlings.



"Sie ist meine
Squaw", log Jean. "Sag es mir: Ist sie tot?"



"Meine Krieger
kämpfen nicht gegen Squaws", blaffte Flying Eagle. "Die
rothaarige Squaw lebt. Sie wird dabei sein, wenn wir dich unter
tausend Qualen sterben lassen. Wir werden sehen, ob du wirklich
tapfer bist."



Flying Eagle
vollführte eine ungeduldige Handbewegung. Jean wurde von harten
Fäusten gepackt und in die Höhe gerissen. Sie schleppten
ihn weg. Einige Kinder sprangen heran und schlugen mit dünnen
Stöcken nach ihm. Er wurde verhöhnt und angespuckt. Eine
alte, zahnlose Squaw bewarf ihn mit Pferdedung.



Vier Pflöcke
wurden in die Erde geschlagen. Jean wurde auf den Boden gedrückt.
Die Krieger schnitten die Handfesseln auf, rissen seine Arme
auseinander und banden die Handgelenke an zwei der Pflöcke fest.
Auch Jeans Beine wurden festgebunden. Dann lag er da wie ein X.
Einige Krieger verscheuchten die Squaws und die Kinder, die ihn
schlagen und bespucken wollten.



Jean schloss die
Augen.



Er ahnte, was ihm
blühte.



Ein Marterpfahl
wurde am Rand des Dorfes aufgestellt. Er erinnerte an ein Kreuz. Jean
wurde von den Pflöcken losgeschnitten und an den Marterpfahl
gefesselt. Und wieder wurde er verhöhnt, bespuckt und mit
Schmutz beworfen. Der Hass zeigte sein wahres Gesicht…







*







Als die Sonne schon
weit im Westen stand, versammelten sich der Häuptling, die
Unterhäuptlinge und die Krieger des Stammes. Ein großes
Feuer wurde entzündet. Das Kalumet ging im Kreis der Häuptlinge
und Unterhäuptlinge herum. Wer etwas zu sagen hatte, trat in den
Kreis. Auch Running Bear sprach eine ganze Weile zur Versammlung.



Ein langes Palaver
begann.



Jean stand am
Marterpfahl. Das letzte Licht des Tages übergoss ihn. Im Osten
waren dunkle Wolken aufgezogen. Zwei Krieger bewachten Jean, obwohl
er brutal gefesselt war. An Befreiung ohne fremde Hilfe war überhaupt
nicht zu denken. 




Ein Stück von
dem Dorf entfernt weideten die Tiere, die die Huronen bei dem
Wagenzug erbeutet hatten. Jean sah dort auch seinen Falben.



Jean hatte nur Augen
für die Versammlung. Er verstand den Dialekt der Huronen nicht.
Und so konnte er dem, was die Sprecher hinaus blafften, nicht folgen.
Aber der Tonfall ihrer Stimmen verriet ihm einiges. Das waren Krieger
mit aggressivem, herausforderndem Ton, andere wiederum klangen
besonnener und gemäßigter, aus dem Tonfall einiger glaubte
Jean nur den grenzenlosen Hass und die tödliche Leidenschaft
herauszuhören.



Zuletzt ergriff
Flying Eagle das Wort. Die Krieger ringsum hörten ihm schweigend
zu, mit stoischem Ausdruck in den versteinert anmutenden Gesichtern.
Nachdem der Häuptling geendet hatte, wurde zustimmendes Gemurmel
laut. Flying Eagle bellte einen knappen Befehl. Sofort rannten zwei
Krieger zu einem Zelt. Als sie zurückkehrten, zerrten sie
Clarina Lewiston mit sich. Sie stießen und schubsten sie vor
den Häuptling hin. Clarinas Hände waren gefesselt. Ihr
Gesicht war schmutzig. Wirr hingen ihr die Haare auf den Rücken
und über die Schultern. 




Clarina fiel auf die
Knie nieder. Sie zeigte Fassungslosigkeit, und ein leiser Aufschrei
entrang sich ihr, als ihr Blick auf den Mann fiel, der hilflos am
Marterpfahl hing. Ihr entfuhr es keuchend: "Jean! Gütiger
Gott…"



Wieder ertönte
ein knapper Befehl aus dem Mund des Häuptlings. Die Fesseln
Clarinas wurden zerschnitten. Zwei Krieger zerrten sie hoch. Die
Huronen rund um den Versammlungsplatz erhoben sich. Die Rotte näherte
sich dem Marterpfahl.



Jean hatte keine
Ahnung, was er davon halten sollte. Eine steile Falte bildete sich
zwischen seinen Brauen. 




Clarina erhielt
einen Stoß, taumelte und stolperte. Es gelang ihr nicht, das
Gleichgewicht zu bewahren. Sie stürzte. Mit den Augen eines
waidwunden Rehes schaute sie zu Jean in die Höhe. Ihr Anblick
schnitt ihm tief ins Herz, und eine wilde Wut begann in Jean zu
wüten. Aber er hütete sich, dieser Empfindung freien Lauf
zu lassen, solange er nicht wusste, was sich anbahnte. 




Flying Eagle
knurrte: "Du behauptest, Mann vom Fluss, sie sei deine Squaw.
Running Bear will sie zu seiner Squaw machen. Sie soll ihm viele
Söhne schenken." Flying Bear verstummte und ließ
seine Worte kurze Zeit auf Jean wirken. Dieser aber zeigte keine
Reaktion. Er starrte den Häuptling nur an. Dieser stieß
schließlich hervor: "Du bist ein tapferer Krieger, Mann
vom Fluss. Und weil das so ist, wirst du mit Running Bear um die
Squaw kämpfen." 




Jean schaute
ziemlich verblüfft.



Am Boden lag
Clarina. Sie starrte entsetzt und ungläubig zu Flying Eagle in
die Höhe.



Jean sagte mit
rasselnder, pulvertrockener Stimme: "Und wenn ich gewinne? Was
dann? Ihr lasst mich doch mit meiner Squaw nicht ziehen."



Running Bear warf
sich in die Brust. "Du gewinnst nicht, Mann vom Fluss. Wir mit
Messer kämpfen. Kampf auf Leben und Tod. Du am Ende tot. Keine
Qualen, keine Schmerzen. Squaw mein."



Jean starrte Flying
Eagle an. Der Häuptling verströmte etwas, das Jean in
gewisser Weise Zutrauen fassen ließ. Flying Eagle war kein
blutrünstiger Wilder. Er besaß viel von der hohen Kultur
der Irokesen, die innerhalb zweier Jahrhunderte derart
fortgeschritten war, dass sie fast den Maßstäben der
weißen Zivilisation entsprach. "Sag es mir, Flying Eagle",
brach es zwingend über Jeans rissige Lippen. "Was ist, wenn
ich gewinne?"



"Dann seid ihr
frei. Du und die rothaarige Squaw. Der Kampf findet statt, wenn die
Nacht endet und die Sonne über dem Berg dort steht." Flying
Eagle wies auf eine bewaldete Kuppe im Osten. "Besiegst du
Running Bear, gewähre ich dir und der Squaw Vorsprung, bis die
Sonne über dem nächsten Berg steht. Dann folgen wir euch.
Und wenn wir euch erwischen, töten wir euch - beide. How."



Jean maß die
Entfernung zwischen den beiden Kuppen mit den Augen. Er schätzte,
dass die Sonne eine Stunde brauchen würde, bis sie vom ersten
zum zweiten Hügel wanderte.



"Wieso erhalte
ich von dir diese Chance, Flying Eagle?"



"Du bist ein
tapferer Krieger", gab der Häuptling Jean Bescheid. "Wir
haben viele Sommer in friedlicher Nachbarschaft nebeneinander gelebt.
Sie ist deine Squaw. Du behauptest es zumindest, und sie hat nicht
widersprochen. Jeder tapfere Krieger muss das Recht haben, um seine
Squaw zu kämpfen." Flying Eagle drehte den Kopf zu seinen
Kriegern herum. "Schafft die rothaarige Squaw wieder fort. -
Morgen früh, Mann vom Fluss, wenn die Sonne über dem Berg
steht, musst du um dein Leben kämpfen."



"Du wirst
deinem Ruf gerecht, Flying Eagle", murmelte Jean. "Du bist
wirklich ein weiser und gerechter Häuptling."



Darauf gab der
Häuptling keine Antwort.



Zwei Krieger
schleppten Clarina wieder fort.



Flying Eagle löste
die Versammlung auf. Die Krieger setzten sich in Gruppen zusammen.
Die Abenddämmerung kam. Erste Feuer wurden entfacht. Bald
brannten auch die großen Kochfeuer. Die Squaws backten Maisbrot
und brieten zwei der erbeuteten Schafe.



Running Bear kam,
als es schon finster war, zum Marterpfahl. Im grotesken Spiel von
Licht und Schatten nahm Jean wahr, dass der Oberkörper des
Unterhäuptlings nackt und mit skurrilen Zeichen bemalt war. An
seinem Gürtel hing nur die verzierte Lederscheide mit dem Dolch.



"Ich zum Großen
Geist beten in der Nacht", stieß Running Bear hervor. "Er
mir Stärke geben, dich morgen zu töten."



"Ja, bete",
knurrte Jean ohne jede Gemütsregung. "Denn ich werde dir
nichts schenken, mein Freund."



Running Bear
verschwand im Wald. Die Finsternis unter den Bäumen war so
dicht, dass sie geradezu stofflich und greifbar anmutete. Die Gestalt
wurde von ihr regelrecht aufgesogen.



Flying Eagle blieb
in seinem Tipi verschwunden. Die Squaws und Kinder zogen sich nach
dem Abendessen zurück. Nach und nach verloschen die Feuer und
auch die Krieger begaben sich zur Ruhe. Die Geräusche erstarben.
Im Huronendorf wurde es still. Nur manchmal hörte Jean die
gutturalen Laute, mit denen die Wachposten sich verständigten.



Jean versuchte,
seine Fesseln zu lockern. Die Chance, die ihm Flying Eagle gewährte,
war im Endeffekt keine echte. Entweder Running Bear tötete ihn,
und damit war auch das Schicksal Clarinas und der anderen Frauen und
Kinder besiegelt. Ging er, Jean, als Sieger aus dem Kampf hervor,
dann hatten er und Clarina einen gewissen Vorsprung. Je länger
der Kampf vorher aber dauerte, desto kürzer war dieser
Vorsprung. Die Huronen würden ihn und Clarina jagen, bis ihnen
die Zungen zum Hals heraus hingen. Clarina würde diese Hetzjagd
kaum durchhalten. Und er, Jean, würde sie nicht im Stich lassen…



So sehr sich Jean
auch abmühte: Die Stricke, die ihn an den Marterpfahl fesselten,
hielten. Alles, was er erreichte, war, dass sie ihm noch tiefer ins
Fleisch schnitten und die Blutzirkulation behinderten.



Jean gab auf.



Ihm blieb es nur,
bei Tagesanbruch das Beste für sich und Clarina herauszuholen.



Schlaf fand Jean
nicht. Manchmal döste er ein. Sofort aber schreckte er wieder
hoch. Jean wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als er hinter
sich das Rascheln von Stoff vernahm. Er war schlagartig hellwach und
schaute nach dem Stand des Mondes. Er hing über den Hügeln
im Süden. Es war also ungefähr Mitternacht.



Jemand zerschnitt
die Stricke. Sie fielen zu Boden. Jean blieb stehen, als wäre er
nach wie vor an den Pfahl gefesselt. Clarinas raunende Stimme
erklang: "Beim Fluss liegen einige Boote, Jean. Ich warte dort
auf dich. Gib auf dich acht."



Sie drückte ihm
den Dolch in die Hand. Wieder hörte Jean das Rascheln ihres
Kleides.



Jean wartete, bis
seine Arme und Beine wieder durchblutet waren und er sich
einigermaßen geschmeidig fühlte. Er lauschte und witterte
und ließ seinen Instinkten freien Lauf. Die Schemen zweier
Krieger schälten sich aus der Dunkelheit. Ihre Gestalten nahmen
Formen an. Jean stand am Pfahl und ließ den Kopf hängen.
Er erweckte den Anschein, eingedöst zu sein.



Die beiden
Wachposten gingen weiter.



Jean stellte sich
keine Fragen. Er hätte sie sowieso nicht beantworten können.
Clarina würde ihm irgendwann erzählen, wie es ihr gelungen
war, in den Besitz des Dolches zu gelangen und das Tipi zu verlassen,
in dem sie gefangen gehalten wurde.



Jean lief geduckt in
die Dunkelheit hinein. Sobald die beiden Posten zurückkamen,
würden sie feststellen, dass er geflohen war und das Dorf
alarmieren. 




Der Trapper dachte
daran, dass seine Waffen in das Zelt des Häuptlings gebracht
worden waren. Unschlüssig verharrte er am Waldrand. Er hatte das
Messer. Aber reichte es als Waffe, falls ihre Flucht vorzeitig
entdeckt wurde und die Huronenkrieger sie einholten?



Jean entschied sich
von einem Augenblick zum anderen und kehrte um. Im Schutz der Tipis
und Zweighütten pirschte er an das Zelt des Häuptlings
heran. Er lauschte. Leises Schnarchen war zu vernehmen. Jean
schlüpfte in das Tipi. Hier drin war es finster wie im Schlund
der Hölle. Jean wartete etwas, bis sich seine Augen den hier
herrschenden Lichtverhältnissen angepasst hatten. Es roch nach
kaltem Holzrauch, Schweiß und Büffelfett. Das Schnarchen
des Häuptlings wehte aus der dem Eingang gegenüberliegenden
Ecke des Zeltes heran.



Jean musste davon
ausgehen, dass mindestens eine Squaw das Tipi mit dem Häuptling
teilte. Von der Feuerstelle her sah er mattes Glimmen unter einer
Schicht aus Asche. Auf allen Vieren kroch Jean vorsichtig, ohne auch
nur das geringste Geräusch zu verursachen, über den Boden.
Er erreichte die Feuerstelle und ertastete einige Aststücke, die
daneben am Boden lagen. Er legte sie in die Glut. Es knackte und
knisterte und es dauerte nicht lange, dann züngelten Flammen in
die Höhe. Der vage Lichtschein kroch auseinander und in die
Ecken des Tipis. 




Ja, auf der rechten
Seite lag an der Zeltwand eine Squaw unter einer bunten Decke und
schlief. Jeans Waffen hatte der Häuptling an dem senkrecht
stehenden Mittelmast des Tipis aufgehängt. Da hingen auch eine
Reihe getrockneter Skalps getöteter Feinde. Der Gurt Jeans mit
der Pulverflasche und den anderen Utensilien lag auf dem Boden. Jean
richtete sich auf und schob den Dolch hinter seinen Hosengürtel.
Mit zwei Schritten war er bei seinen Waffen. Er raffte den Gürtel
an sich und legte ihn sich um. Dann nahm er den Colt, stieß ihn
ins Holster, griff nach dem Gewehr - und…



Draußen
erklang ein schriller Schrei. Kehlige Laute schallten durch das
Huronendorf. Schritte trampelten. Der Häuptling öffnete die
Augen – und ruckte wie von einer Tarantel gebissen in die Höhe.



Jean sprang auf ihn
zu, wirbelte das Gewehr herum und traf ihn mit dem Kolben. Ein
dumpfer Laut erklang, der an das Platzen einer Melone erinnerte. Mit
einem verlöschenden Ächzen fiel Flying Eagle auf sein Lager
zurück. Aus den Augenwinkeln sah Jean, dass die Squaw
herumrollte. 




Im nächsten
Augenblick schien sie die Situation erfasst zu haben. Mit einem
gellenden Schrei auf den Lippen schnellte sie in die Höhe. Jean
erreichte sie mit einem Satz, packte sie und riss sie zu Boden.
Wieder platzte ein schriller, durchdringender Schrei aus ihrer Kehle.



Jean ließ von
ihr ab. Er lief zum Ausgang, streckte den Kopf ins Freie und sah die
heranhetzenden, schattenhaften Gestalten. Im Mond- und Sternenlicht
schimmerten die Messerklingen und Tomahawk-Blätter matt.



Jean machte kehrt.
Er hängte sich das Gewehr auf den Rücken, zückte das
Messer und rannte zur Rückwand des Tipis. Die Squaw zeterte und
brüllte. Jean stieß die Klinge in die Büffelhaut und
zog sie kraftvoll nach unten. Ein langer Schnitt ließ die Haut
auseinanderklaffen. Jean sprang ins Freie und verlor keine Zeit mehr.
Zwischen den Tipis und Zweighütten hindurch rannte er durch die
Dunkelheit in Richtung Fluss.



Aber er wurde
gesehen.



Wie eine Horde
brüllender Teufel hetzten die Huronen hinter ihm her.



Jean erreichte das
glitzernde Band des Creeks und folgte ihm nach Osten. Plötzlich
sprang eine Gestalt aus dem Ufergebüsch. Er erschrak und wollte
schon die Faust mit dem Dolch hochreißen.



"Komm!"



Es war Clarina. Sie
packte ihn am Arm und zerrte ihn durch das ineinander verfilzte,
dichte Gespinst aus Zweigen und Ästen. Zweige peitschten sein
Gesicht und zerrten an seiner Kleidung. Dann waren sie durch und
liefen über den Ufersaum. Ein Kanu schaukelte im Wasser. Jean
kappte das Seil, mit dem es an einen Strauch gebunden war. "Steig
ein!", zischelte er. Als Clarina saß, schob er es weiter
in den Fluss hinein, dann kletterte auch er in das Kanu. 




Clarina reichte ihm
das Paddel.



Leise glitt das Kanu
in Richtung Flussmitte. Der Bug pflügte durch das Wasser. Sie
gelangten auf die andere Seite des Creeks. Im Schutz des
Üfergebüsches trieben sie nach Osten, der Mündung des
Flusses in den St. Lorenz Strom entgegen.



Am südlichen
Ufer des Creeks flammten Feuer auf. Mit brennenden Fackeln bewaffnet
suchten die Huronen nach dem Trapper und der rothaarigen Squaw.



Dann schienen sie
entdeckt zu haben, dass ein Boot fehlte. Wütendes Geheul erhob
sich und holte die Fliehenden ein wie eine Botschaft von Unheil und
Tod. Eine ganze Rotte Krieger versammelte sich am Flussufer. Kanus
wurden in den Fluss geschoben, Krieger sprangen hinein und nahmen die
Verfolgung auf. Lichtreflexe von den Fackeln zuckten über die
Wasseroberfläche. Das Geschrei der Huronen erfüllte die
Nacht.







*







Fast lautlos schoss
das Kanu dahin. Wenn Jean zurückschaute, konnte er im Licht der
Fackeln die Boote mit den Huronen sehen. Ihn selbst und Clarina
hüllte die Nacht ein.



Die Huronen holten
auf. Seine Verletzungen und die Strapazen der vergangenen Tage hatten
viel von Jeans Kraft und Energie verbraucht, und bis zum St. Lorenz
Strom galt es noch eine Menge von Meilen zurückzulegen. Und
selbst wenn sie den großen Fluss erreichten, waren sie nicht in
Sicherheit. Im Gegenteil. Bei Tageslicht präsentierten sie sich
den streunenden Indianerhorden geradezu auf dem Fluss. Die Krieger
würden mit Pfeil und Bogen und mit dem einen oder anderen
erbeuteten Gewehr ein Zielschießen auf sie veranstalten. 




Jean lenkte das Kanu
ans Ufer. Es knirschte, als sich der Bug in den Schwemmsand bohrte.
Jean sprang ins knöcheltiefe Wasser und zog das Boot auf den
Ufersaum. "Komm", flüsterte er und reichte Clarina die
Hand. Sie stieg aus dem Boot. Jean schnappte sich sein Gewehr und
reichte es der Frau. Dann zog er das Kanu ins Ufergebüsch und
versteckte es.



Jean und Clarina
verbargen sich.



Der Lärm, den
die Huronen auf dem Creek veranstalteten, näherte sich. Dann
glitten im zuckenden Licht der Fackeln die Kanus vorbei. Jean zählte
mehr als ein Dutzend. Und jedes war mit zwei oder drei Kriegern
besetzt. Die Rothäute paddelten wie von Sinnen, um die
verhassten Weißen einzuholen.



Dann waren sie
vorüber. Der Lärm und die Lichter entfernten sich und
verschwanden schließlich in der Ferne um einen Knick des
Flusses.



Die Gefahr schien
für's erste gebannt zu sein.



Dicht an dicht
kauerten Jean und Clarina zwischen dem dichten Strauchwerk, das das
Ufer säumte. Trotz aller Unbilden, denen sie ausgesetzt waren,
empfand er ihre Nähe erregend. Sie konnten sich nur schemenhaft
sehen, mehr noch aber konnten sie sich fühlen.



Jean nahm Clarina in
die Arme. "Es tut mir leid", murmelte er, und seine Stimme
klang belegt. "Ich habe euch ins Verderben geführt. Ich
hätte niemals zulassen dürfen, nach allem, was mir mit den
Huronen widerfahren war, dass ihr überhaupt in Richtung Quebec
aufbrecht. Und wenn doch, dann nur mit militärischem
Begleitschutz."



"Du hast dir
nichts vorzuwerfen, Jean", versetzte Clarina. "Mein Vater
und die anderen Männer wollten unter allen Umständen nach
Quebec, allen Widernissen und Unbillen zum Trotz. Sie hätten
sich von dir nicht von ihrem Vorhaben abbringen lassen. Und hättest
du dich ihnen nicht als Scout zur Verfügung gestellt, dann wären
sie früher oder später ohne Führer aufgebrochen. Nach
seiner vermeintlichen Vision war mehr Vater mehr und mehr davon
überzeugt, dass Gott den Treck vor den Huronen beschützen
würde."



Clarina seufzte und
endete. "Manchmal war er eben verblendet in seinem religiösen
Fanatismus. Der Herr sei seiner armen Seele gnädig…"



Sie war stark, und
sie stand mit beiden Beinen im Leben. Jean spürte es ganz
deutlich. Sie sanken zu Boden. Zwischen ihnen herrschte stummes
Einverständnis. Sie küssten sich. Als er in sie eindrang,
stöhnte sie wollüstig. Clarina spürte ihn tief in sich
und drängte sich ihm entgegen. Beide entrannen sie der bitteren,
gnadenlosen Realität. Umgeben von Unheil und Tod genossen sie
das Liebesspiel…



Gegen Morgen kamen
die Huronen, die sie in ihren Kanus verfolgt hatten, zurück. Sie
hatten aufgegeben. Sie passierten die Stelle, an der Jean und Clarina
sich versteckt hatten. Als sie weit genug vorbei waren, murmelte
Jean: "Der Weg nach Osten auf diesem Creek dürfte frei
sein. Wir werden uns auf dem St. Lorenz nordwärts wenden,
Clarina. Dann sind wir in zwei oder drei Tagen in Quebec und
endgültig in Sicherheit."



Clarina nickte.



Sie warteten noch,
bis die Dunkelheit sich lichtete. Nun erst konnte Jean daran gehen,
Gewehr und Colt zu laden. Im Finstern hätte er das Pulver nicht
richtig dosieren können, außerdem hätte die Gefahr
bestanden, dass er das meiste verschüttete.



Er war damit fertig,
ging zum Flussufer, schwenkte seinen Blick den Fluss hinauf und
hinunter, und kehrte zu Clarina zurück. "Die Luft ist rein.
Ziehen wir das Kanu ins Wasser und verschwinden wir."



Er wollte sich
bücken, um seinen letzten in die Tat umzusetzen, als es rechts
von ihm raschelte und knackte. Er richtete sich auf und wirbelte halb
herum.



Running Bear
erschien am Rand des Buschgürtels.




Die skurrilen
Zeichen, mit denen er am Abend vorher seinen Oberkörper bemalt
hatte, waren abgewaschen. Er musste irgendwann in der Nacht den Fluss
durchschwommen haben. In seiner rechten blinkte die Dolchklinge.
Geduckt und lauernd wie ein jagendes Raubtier glitt er näher.



Von Clarina kam ein
betroffener Ton, der sich sekundenlang in ihrer Brust gestaut hatte
und schließlich aus ihrer Kehle brach.



Jean zog sein Messer
aus der Scheide.



Er musste diesen
Kampf lautlos hinter sich bringen. Wenn er Running Bear einfach
niederknallte, würden sie innerhalb weniger Minuten den gesamten
Huronenstamm auf dem Hals haben.



"Ich dich in
Stücke schneiden, Weißauge", zischte Running Bear.
"Stücke ich Fischen zum Fraß vorwerfen. Du tot…"



"Geh zur Seite,
Clarina", knurrte Jean und reichte ihr das Gewehr. "Sollte
er mich besiegen, knall ihn nieder und versuch ihnen mit dem Kanu zu
entkommen."



Der Hurone begann,
Jean zu umrunden.



Jean hielt den Dolch
locker in der rechten Faust. Er drehte sich auf der Stelle und ließ
den Huronen nicht aus den Augen. Jede noch so geringe Unachtsamkeit
hätte den Tod bedeuten können.



Und der
unumstößliche Wille zum Töten stand Running Bear ins
Gesicht geschrieben. Die Gier, sich den Skalp des Trappers zu holen,
glitzerte in seinen dunklen Augen.



Fast körperlich
spürte Jean den Anprall dieser tödlichen Leidenschaft.



Es war wie ein
kalter Hauch…







*







Running Bear
vollführte einen blitzschnellen Ausfallschritt. Sein Dolch
sauste von der Seite her auf Jeans Rippen zu. Jean steppte einen
Schritt zurück, und der blinkende Stahl wischte, ohne Schaden
anzurichten, durch die Luft.



Running Bear sprang
zurück. Der Hass ließ seine Augen glühen. "Kämpfe,
Feigling", höhnte er. "Hat dich vielleicht der Mut
verlassen? Dann gib der rothaarigen Squaw das Messer und lass sie für
dich kämpfen."



Mit dem letzten Wort
warf der Hurone Jean seinen gedrungenen, muskulösen Körper
entgegen. Wieder fegte sein Arm mit dem Messer durch die Luft.
Behände tauchte Jean zur Seite weg. Auf's Neue zischte der Stich
ins Leere.



Jean ließ aus
der Drehung die geballte Linke fliegen. Es knackte trocken, als er
den Huronen am Kinnwinkel traf. Stechender Schmerz zuckte von Jeans
Schulterwunde durch seinen ganzen Körper. Doch darauf konnte er
keine Rücksicht nehmen. Running Bear erforderte seine ungeteilte
Aufmerksamkeit. Der Hurone würde jede Schwäche seines
Gegners eiskalt ausnutzen und jede Chance wahrnehmen, ihm das Messer
in den Leib zu rammen.



Running Bear wurde
von dem Treffer gegen den Kopf zurückgetrieben. Ein gellendes
Aufheulen der Bestürzung und der Wut brach aus dem halboffenen
Mund. Mit der Faust geschlagen zu werden war für den Huronen die
schlimmste Demütigung und Beleidigung. Der Schlag schürte
die mörderische Entschlossenheit, den Weißen unerbittlich
zu töten.



Der Hurone erholte
sich überraschend schnell von dem Schwinger und schüttelte
seine Benommenheit ab. Er schnellte auf Jean zu und versuchte, ihm
den scharfgeschliffenen Stahl kerzengerade in den Leib zu rammen.
Jean wirbelte halb herum und knickte in der Mitte ein. Die Klinge
fuhr haarscharf an ihm vorbei. Und die Wucht seines eigenen Angriffs
trieb Running Bear in einen zweiten, knallharten Haken Jeans hinein.
Der Kopf des Huronen flog in den Nacken. Sein Oberkörper kippte
nach hinten. Pfeifend entwich die Luft seinen Lungen. Mit den Armen
rudernd torkelte er zurück, wankte, kam zum Stehen und stierte
Jean aus unterlaufenen Augen an. Sein Kopf wackelte vor Benommenheit.



Jean ließ ihm
nicht die Zeit, sich zu sammeln und die Betäubung abzuschütteln.
Wie aus dem Boden gewachsen stand er plötzlich vor dem Huronen.
Er jagte ihm die Faust in den Magen. Der Schlag hob Running Bear
förmlich vom Boden weg, ließ seinen Oberkörper nach
vorne pendeln und ihn aufbrüllen. Und im nächsten Moment
knallte ihm Jean den Knauf des Dolchgriffs gegen den Schädel.



Der Hurone brach auf
die Knie nieder. Ein Röcheln entrang sich ihm. Aber seine Rechte
umklammerte nach wie vor den Dolchgriff. Blindlings fintierte er
durch die Luft. Jeans Faust knallte gegen sein Kinn. Der Hurone
kippte hintüber, ächzte und fiel auf den Rücken.



Sofort war Jean über
ihm. Er donnerte ihm noch einmal die Faust ans Kinn, dann entwand er
ihm den Dolch und schleuderte ihn ins Gebüsch.



Running Bears Finger
verkrallten sich im Boden. Seine Brust hob und senkte sich unter
rasselnden Atemzügen. Sein Blick war gläsern. "Töte
mich", gurgelte er. "Töte mich, Mann vom Fluss. Du
mich besiegt. Ich mein Gesicht verloren. Ich schmählich Kampf
verloren. Also töte mich."



"Dazu müsste
ich über deinen Charakter verfügen, Running Bear",
knurrte Jean und stieß seinen Dolch in die Scheide an seinem
Gürtel. "Komm, Clarina, wir verschwinden.



Er bückte sich,
um das Kanu am Bug zu packen und es in den Fluss zu ziehen. Dazu
musste er sich halb von Running Bear abwenden. Der Hurone schien sich
mit seiner Niederlage jedoch nicht abfinden zu können. Obwohl er
ziemlich angeschlagen war, sprang er auf die Beine und stürzte
sich mit bloßen Händen auf Jean.



Doch nun trat
Clarina in Aktion.



Sie hielt noch Jeans
Gewehr in den Händen.



Und als Running
Bears linker Arm sich von hinten um Jeans Hals legte und die Rechte
nach dem Messer Jeans an dessem Gürtel zuckte, schlug Clarina
zu. Mit stählerner Härte traf der Lauf den Indianer am
Hinterkopf. Running Bear aber war noch immer nicht außer
Gefecht gesetzt. Er müsste über einen Schädel aus
Granit verfügen.



Mit einem röhrenden
Aufschrei fuhr er zu Clarina herum.



Ihrem zweiten Schlag
mit dem Gewehr wich er aus. Und er wollte sich abstoßen, um
sich auf die Frau zu stürzen. Aber da riss ihn Jean schon an der
Schulter herum. Seine Faust klatschte in das Gesicht des Huronen. Und
Clarinas dritter Schlag mit dem Gewehr fällte ihn endgültig.



Jean fesselte
Running Bear mit dessen Leibriemen aus Rohleder, und endlich saßen
dann er und Clarina im Kanu. Jean lenkte es in die Mitte des Creeks.
Ohne großen Kraftaufwand trug die Strömung sie dem St.
Lorenz Strom entgegen. Dass Paddel benötigte Jean lediglich zum
Steuern. 




Sie erreichten den
breiten Fluss am Abend und folgten seinem Lauf nach Norden. 




Drei Tage später
erreichten Jean und Clarina Quebec.



Sie waren gerettet…







*







In Quebec war
Militär stationiert.



Jean und Clarina
ließen sich beim Kommandanten melden. Der Ordonnanzsoldat bat
sie, nachdem er kurze Zeit im Büro des Colonels verschwunden
blieb, einzutreten.



Colonel Withaker bot
ihnen Plätze an. Dann lauschte er schweigend Jeans Bericht. Als
Jean am Ende angekommen war, sagte er: "Sie haben sich nichts
vorzuwerfen, Mr. Thoreau. Smith' Falls wurde vor drei Tagen von den
Huronen überfallen und dem Erdboden gleichgemacht. Die Indianer
machten keine Gefangenen. Alle Weißen wurden getötet.
Männer, Frauen und Kinder. Wären die Aussiedler noch in
Smith' Falls gewesen, hätten sie das Schicksal der Bewohner
geteilt."



Jean schluckte
trocken. Ungläubig musterte er den Offizier in der roten
Uniform. Er atmete hart und stoßweise. "Alle Weißen",
stammelte er, "auch – die – Frauen?"



"Ja",
erwiderte der Colonel. "Es war furchtbar. Sie haben die
Überlebenden an den Beinen aufgehängt und sie mit ihren
Pfeilen…" Der Kommandant brach ab, als ihm bewusst wurde,
dass auch eine Frau vor ihm saß. "Entschuldigen Sie,
Ma'am. Ich wollte Sie nicht mit Einzelheiten schockieren."



"Ich glaube
nicht, dass mich überhaupt noch etwas auf der Welt schockieren
kann", versetzte Clarina leise. Und sie wusste, wovon sie
sprach. Sie hatte den Tod in seiner ganzen Grausamkeit und Brutalität
hautnah erlebt.



"In dem
Huronendorf, aus dem wir geflohen sind", murmelte Jean, als er
die Hiobsbotschaft verarbeitet hatte, "befinden sich die Frauen
und Kinder des Trecks als Gefangene. Werden Sie Soldaten zu dem Dorf
schicken, um sie zu befreien, Sir?"



"Natürlich,
Mr. Thoreau. Ich werde noch heute zwei Kompanien in Marsch setzen. Es
geht nicht nur darum, die Frauen und Kinder zu befreien. Es wird
zugleich eine Strafaktion. Wir können es nicht dulden, dass sich
die Indianer plötzlich erheben und den wilden Mann spielen.
Diese roten Teufel haben gemordet und gebrandschatzt, und das muss
gesühnt werden. – Werden Sie beide in Quebec bleiben?"



Er schaute fragend
von Jean auf Clarina.



Jean erhob sich.



Clarina folgte
seinem Beispiel.



Jean sagte rau:
"Nein, Sir. Das ist nicht meine Welt. Ich habe viele, viele
Jahre sozusagen mitten unter den Irokesen gelebt. Sie irren sich,
wenn Sie denken, dass sie unkultivierte Wilde oder mordende und
brandschatzende Teufel sind, Sir. Alles, was sie wollen, ist ihre
Freiheit. Und die will man ihnen nehmen. Deshalb kämpfen sie."



Er nickte dem
Engländer zu, nahm Clarina am Oberarm und drängte sie zur
Tür. Draußen legte er ihr die Hände auf die Schultern
und sagte: "Ich werde wieder nach Süden gehen, Clarina. Nun
liegt es an dir, dich zu entscheiden. Das Leben an meiner Seite wird
nicht schön sein für eine Frau wie dich. Es ist hart und
entbehrungsreich. Und ich weiß nicht, ob du es auf die Dauer
ertragen kannst, fernab von…"



Sie unterbrach ihn:
"Es wird schön sein, Jean. Und ich werde es ganz sicher
auch ertragen. Ich will dir eine gute Frau sein. Ist das in Ordnung?"



"Ja, das ist
gut", sagte er, den Blick auf einen unbestimmten Punkt in der
Ferne gerichtet.



"Sie ist tot,
Jean", murmelte Clarina. "Du wirst es mit dem Verstand und
irgendwann auch mit dem Herzen akzeptieren müssen."



"Gehen wir",
murmelte er. 




"Ja, gehen
wir", sagte Clarina mit Entschiedenheit im Tonfall. An Jeans
Seite fühlte sie sich stark und sicher. 




Er legte ihr den Arm
um die Schultern. Nebeneinander gingen sie zum Fluss. Sie hatten
keine Ahnung, was die nächste Zukunft für sie bereit hielt.





Aber sie waren
entschlossen, sich den Herausforderungen des Schicksals zu stellen…







E N D E










Jeder ist sich selbst der Nächste


Brian Latimer kam
von Süden. Als er aus einer Seitenstraße in die Main
Street von Bozeman einbog, war sein erster Eindruck die riesige
Ansammlung von Menschen, und dann sah er unter dem waagerechten,
dicken Ast einer alten Burreiche den Reiter, vor dessen Gesicht eine
kunstvoll geknüpfte Schlinge baumelte. An den Ast war eine
Leiter gelehnt. Auf ihr stand ein Mann, und der griff in diesem
Moment nach der Schlinge.



Brian schluckte
trocken und ritt näher. Er hörte einen Mann schreien:
„Macht endlich Schluss mit dem elenden Goldräuber und
Mörder! Wir wollen ihn zappeln sehen!“



Im Gesicht des
Delinquenten wühlte die Angst. Der Schweiß rann ihm in
Bächen über die Wangen, tropfte von seinem Kinn, lief
seinen Hals hinunter.



Brian schaute sich
um. Etwa hundert Yards entfernt las er ein Schild mit der Aufschrift
‚Marshal Office‘. Auf dem Vorbau stand ein Mann. An
seiner linken Brustseite funkelte der Sechszack.



Als Brian seinen
Blick wieder über die Menge schwenkte, sah er, dass die Schlinge
jetzt um den Hals des unglücklichen Burschen auf dem Pferd lag.
Brian schätzte ihn auf Anfang fünfzig. Der Mister auf der
Leiter trug die derbe Arbeitskleidung eines Goldgräbers. Auch
jener Bursche, der jetzt den Arm hob, um dem Pferd einen Schlag zu
versetzen, war nicht gekleidet wie ein Vollzugsbeamter. Auch er
steckte in einem verschmutzten, zerschlissenen Drillich.



Brian war
schockiert. Lynchjustiz!, durchfuhr es ihn siedend und er spürte
Gänsehaut. Da sind Lyncher am Werk, und der Marshal schaut
tatenlos zu.



Einen Augenblick war
er überwältigt von dieser Erkenntnis, dann schnappte er
ohne lange nachzudenken seinen Colt aus dem Holster und jagte einen
Schuss aus dem Lauf. Brian hätte in dieser Sekunde wohl selbst
nicht sagen können, was ihn bewog, sich einzumischen.



Die Detonation
prallte auseinander, stieß in die Seitenstraßen und
Gassen, und ließ den Burschen, der das Pferd unter dem
Galgenbaum wegtreiben wollte, innehalten.



Die Augen aller
richteten sich auf Brian. Bedrohliches Gemurmel und Geraune wurde
laut. Das Tier unter dem Mann, der gehängt werden sollte,
tänzelte nervös.



Brian setzte sein
Pferd mit einem Schenkeldruck in Bewegung. Er ritt auf die Rotte zu.
Jemand brüllte: „Wer ist der Verrückte? Holt ihn von
seinem Gaul herunter und erteilt ihm eine Lektion, die er sein Leben
lang nicht vergisst!“



Brian hob den Colt
und ließ die Mündung über die Front aus
Menschenleibern pendeln. Er hatte wieder angehalten, denn niemand
machte Anstalten, zur Seite zu treten.



Der Marshal war vom
Vorbau gesprungen und näherte sich mit langen Schritten. Der
hängelüsterne Mob musterte Brian feindselig und drohend.



Brians Stimme klang
heiser, als er rief: „Soviel ich weiß, schreibt das
Gesetz vor, dass Todesurteile vom Marshal oder Sheriff zu
vollstrecken sind. An den Kerlen, die den Mister dort vom Leben zum
Tod befördern wollen, sehe ich aber keinen Stern. Also gehe ich
davon aus, dass diese Hinrichtung nichts anderes als Lynchjustiz
ist.“



„Das geht dich
einen Dreck an, Stranger!“, grölte jemand. „McStevens
hat einen Digger beraubt und ermordet, und nach unserem Gesetz muss
er dafür hängen.“



„Nach eurem
Gesetz!“, tönte Brian. „Was ist das für ein
Gesetz?“



„Es ist das
ungeschriebene Gesetz des Goldlandes!“, kreischte eine
grellgeschminkte Lady. „Und nun wende deinen Gaul und
verschwinde, Mister, oder willst du neben McStevens baumeln?“



Der Marshal war
heran. Er legte die Hand auf Brians Sattelknauf und sagte laut in das
unheilvolle Stimmengebrodel hinein: „Eine Jury aus Goldgräbern
hat ihn des Raubmordes für schuldig befunden, Fremder. Das
Urteil sprach ein Mann, den die Goldgräber zum Richter ernannt
haben. Es gibt nichts daran auszusetzen. So ist eben das Gesetz des
Goldlandes. Die Antwort auf Raub und Mord lautet hängen.“



Brian war
fassungslos. „Und Sie dulden das, Marshal?“, entrang es
sich ihm ungläubig.



„Anders sind
in Bozeman Ruhe und Frieden nicht aufrechtzuerhalten“,
erwiderte der Marshal ernst. „Gedenken Sie länger zu
bleiben?“



„Ja“,
sagte Brian rau, und dann noch einmal: „Ja, Marshal.“



„Dann werden
Sie lernen müssen, sich an die Spielregeln hier zu halten. Wie
ist Ihr Name?“



Die Frage erreichte
nur den Rand von Brians Bewusstsein. Benommen von dem, was sich ihm
hier bot und was er zu hören bekam, murmelte er: „Brian
Latimer.“



Der Marshal kniff
die Augen eng. „Sind Sie mit James Latimer verwandt?“



Geistesabwesend
nickte Brian. „Er ist mein Vater.“



Der Marshal zuckte
zusammen. Sein Gesicht mutete unvermittelt wie versteinert an.
„Kommen Sie mit, Latimer“, stieß er hervor, griff
nach dem Zaumzeug und zerrte das Pferd an der Front der Schaulustigen
entlang hinter sich her.



Ein gequälter
Aufschrei erreichte Brians Gehör, ein Pferd wieherte, das
Stimmendurcheinander versiegte von einem Moment zum anderen. Wie
unter Zwang wandte Brian den Kopf und blickte über die Schulter
nach hinten. Der Verurteilte hing schlaff am gestrafften Seil.



Übelkeit stieg
in Brian hoch und würgte ihn.







*







Im Office empfing
sie wohlige Wärme. In dem kleinen Kanonenofen bullerte das
Feuer. Es war Ende Februar, und obwohl tagsüber immer öfter
die Sonne schien, war es draußen noch empfindlich kalt.



Sie öffneten
ihre dicken Mackinaw-Jacken und rieben ihre kalten Hände.



Dann saß Brian
dem Marshal gegenüber. Der Gesetzeshüter hatte sich ihm
zwischenzeitlich vorgestellt. Er hieß Horace Dodson. Der
Gesichtsausdruck Dodsons verriet nichts Gutes. Brian spürte,
dass ihn eine Hiobsbotschaft erwartete. Die seltsame Veränderung,
die mit dem Marshal vor sich gegangen war, als er den Namen Latimer
nannte, war ihm nicht entgangen.



„James
Latimers Sohn also“, murmelte Dodson versonnen und schien jeden
Zug in Brians Gesicht zu studieren. Er zog die Unterlippe zwischen
die Zähne und nagte daran.



„Ja“,
sagte Brian, und es klang fast ungeduldig. „Sie kennen meinen
Vater, Marshal. Von meiner Existenz hingegen scheinen Sie nichts zu
wissen. Das habe ich daran erkannt, dass Sie fast aus allen Wolken
fielen, als ich Ihnen meine Identität verriet. Was hat Sie so
erschreckt?“



Zwingend starrte
Brian den Gesetzeshüter an.



„Ihr Vater ist
tot, Latimer.“



Die Worte fielen wie
Bleitropfen von den Lippen Dodsons. Sie trafen Brian wie
Hammerschläge. Ihn erfasste ein Taumel, und nur mühsam
brachte er den jähen Aufruhr seiner Empfindungen unter
Kontrolle. „Tot ...“, ächzte er, indes die Eröffnung
des Marshals durch sein Gehirn echote.



„Ja. Er starb
am Spieltisch. Eine Revolverkugel ...“



Ein Schwall
verbrauchter Atemluft brach aus Brians Mund. Er wischte sich mit
fahriger Geste über die Augen. Es wollte ihm nicht in den Kopf.
Zu viel stürmte auf ihn ein, als dass er es sofort
verstandesmäßig zu verarbeiten vermochte. Schließlich
stammelte er: „Wie - kam - es - dazu?“



Dodson seufzte und
lehnte sich zurück. Er verschränkte die Hände über
dem Bauch und begann: „Es geschah vor zwei Wochen. Wie jeden
Samstag kam Ihr Vater in die Stadt. Wie es schien, hatte er wieder
etwas Gold aus seinem Claim herausgeschürft. Er verkaufte es in
der Bank und setzte sich mit etwas über tausend Dollar an den
Spieltisch. Innerhalb einer Stunde war er blank. Da er auch schon
einige Gläser zu viel getrunken hatte, wurde er unvorsichtig und
nannte Cold Chuck Warnock einen verdammten Falschspieler. Sekunden
später griffen sie nach den Colts.“ Dodson zuckte mit den
Achseln. „Ihr Vater bekam die Kugel mitten ins Herz. Wir
begruben ihn auf dem Boothill vor der Stadt.“



„Cold Chuck
Warnock“, wiederholte Brian und spürte, wie ihn ein
fiebriger Schauer durchlief. „Ist es ein Digger?“



Dodson verzog den
Mund. „In dieser Stadt und im Umland, bis hinauf in die Big
Belt Mountains und hinüber nach Anaconda, gibt es zwei
Kategorien von Menschen. Das sind zum einen die Redlichen, die
Rechtschaffenen und zumeist Harmlosen, die das Gold hergelockt hat
und die die Erde aufwühlen wie Maulwürfe, oder jene, die
nach Bozeman gekommen sind, um hier als Handwerker und Geschäftsleute
fußzufassen und die von einem städtischen Gemeinwesen und
von Gesetzmäßigkeit und Ordnung träumen. Zum anderen
sind es die Goldlandhyänen, jene also, die ebenfalls das
verdammte Gold hergelockt hat, die aber nicht daran denken, sich die
Hände mit Arbeit schmutzig zu machen. Zu ihnen zähle ich
die betrügerischen Geschäftemacher und Spieler, die
Saloonbesitzer und Abenteurer, die Sattelstrolche und Flittchen, die
sich in Bozeman und auf den Goldfeldern ein Stelldichein geben. Und
zu dieser Sorte gehört auch Cold Chuck Warnock. Er arbeitet für
John Spencer.“



Brian, der sich
langsam wieder fasste, fragte: „Wer ist John Spencer?“



Der Marshal lächelte
bitter. „Spencer ist auf dem besten Wege, der ungekrönte
King in Bozeman zu werden. Er weiß wahrscheinlich selbst schon
nicht mehr, wie viele Claims ihm mittlerweile gehören und wie
viele Männer für ihn arbeiten. Alleine in der Stadt besitzt
er vier Saloons, eine Tanzhalle und zwei Spielhöhlen. Auch diese
Etablissements sind Goldgruben. Er verdient so viel, dass er Kredite
an die Digger vergeben kann, wenn sie finanziell am Ende sind. Aber
denken Sie nur nicht, dass ihn die Nächstenliebe leitet. Er
erkauft sich mit seinem Geld sozusagen eine leicht zu gängelnde
Anhängerschaft. Spencer ist der Hecht im Karpfenteich. Auf
seiner Lohnliste stehen ein ganzes Rudel Schnellschießer und
Schläger.“



Brians Interesse
erwachte. „Das heißt, dieser John Spencer gehört zur
rücksichtslosen Sorte“, bemerkte er. „Wie kommt er
zu den Claims? Es dürfte im Land wohl keinen freien Fleck mehr
geben, den man sich als Claim eintragen lassen könnte.“



„Ganz einfach.
Er erwirbt sie. Im Goldland zählt ein Menschenleben nicht viel.
So mancher, der fündig wird und mit den Taschen voller Gold in
die Stadt kommt, landet - ausgeraubt bis auf den letzten Nugget - auf
dem Friedhof. Andere geben auf, weil sie resignieren, oder weil sie
fürchten, tatsächlich fündig zu werden und mit einer
Kugel im Rücken zu enden. Wer weiß schon, was diese
Burschen oftmals leitet. Wieder andere verschwinden bei Nacht und
Nebel.“



„Und all die
freiwerdenden Claims übernimmt Spencer.“ Brian beugte sich
etwas nach vorn und stemmte seine Arme auf die Oberschenkel. „Kann
es nicht sein, dass er hin und wieder nachhilft, um sich den einen
oder anderen Claim unter den Nagel zu reißen?“, fragte er
scharf. „Was wurde eigentlich aus dem Claim meines Vaters?“



„Vorsicht mit
derartigen Äußerungen, Latimer!“, grollte Dodsons
Organ. „In dieser Stadt haben die Wände Ohren. Wer sich
mit Spencer anlegt, erwirbt sich automatisch einen Freifahrtschein in
die Hölle.“



Brian winkte ab.
„Was wurde aus dem Claim meines Vaters?“, wiederholte er
seine Frage.



„Es ist jetzt
auf Spencers Namen ins Claimregister eingetragen.“



„Das habe ich
mir fast gedacht“, knirschte Brian. „Hatte mein Vater bei
Spencer Schulden?“



„Soviel ich
weiß nicht.“



Mit einem Ruck erhob
sich Brian. „Dann hat sich der feine Mister Spencer in den
Finger geschnitten. Als dem einzigen Erben meines Vaters steht mir
der Claim zu. Deshalb werde ich ihn von Spencer zurückfordern.“



Auch die Gestalt des
Marshals wuchs in die Höhe. „Wenn Sie meinen Rat hören
möchten, Latimer, dann lassen Sie die Finger davon. Als ich von
den Männern sprach, die bei Nacht und Nebel spurlos
verschwanden, meinte ich nicht unbedingt, dass sie ihr Gold genommen
und das Land verlassen haben ...“



Dodson brach
vielsagend ab.



Brian verstand. Er
sagte: „Wenn Sie mich fragen, dann stinkt hier einiges gewaltig
zum Himmel, Marshal. Ich bin zwar erst eine halbe Stunde in Bozeman,
aber ich kann mir bereits ein ausgesprochen klares Bild von den
Zuständen hier machen. Es gibt hier einen Marshal, der
Lynchjustiz duldet, und es gibt einen, der den Hals nicht vollkriegt
und wahrscheinlich über Leichen geht. Dieser McStevens, der
vorhin gehängt wurde - besitzt er vielleicht auch einen Claim,
den es sich rentiert zu übernehmen?“



Scharf stieß
der Sheriff die Luft durch die Nase aus. Über seiner Nasenwurzel
erschien eine steile Falte. „Sie sollten nicht vorschnell über
mich urteilen, Latimer. Ja, McStevens besaß einen Claim. Bisher
aber schaufelte er fast nur Dreck heraus. Wie auch Ihr Vater. Ihr
Claimnachbar aber, Jeff Brady, schien auf eine richtige Bonanza
gestoßen zu sein. Aus Neid und Missgunst hat Kain schon seinen
Bruder Abel erschlagen. Jeff Brady fand man mit einer 45er Kugel
zwischen den Schulterblättern. Und in McStevens Hütte fand
man zwei Taschen voll Gold, Taschen, in die Brady mit einem Messer
seine Initialen geschnitten hatte. Hendrik McStevens hatte sie in der
Hütte vergraben. Gibt es einen noch eindeutigeren Beweis,
Latimer?“



„Wo befindet
sich der Claim meines Vaters?“, wollte Brian wissen.



„Am
Sixteen Mile Creek“, presste Dodson hervor.
Und nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Ich
kann Sie nicht hindern, hinzureiten, Latimer. Es ist Ihre eigene
Haut, die Sie zu Markte tragen. Sie werden dort draußen auch
auf Jocy McStevens treffen. Sie ist Hendriks Tochter. Sollte sie noch
da sein, wenn Sie auftauchen, dann bringen Sie ihr schonend bei, dass
ihr Vater in den Himmel der Gehängten eingegangen ist.“



Zum zweiten Mal
innerhalb kurzer Zeit zeigte Brian Betroffenheit. „Da draußen
haust eine Frau?“, fragte er bestürzt.



„Eine hübsche
noch dazu. Jocy schuftet wie ein Mann. Aber wahrscheinlich wird sie
am Tod ihres Vaters zerbrechen.“



„Ist sie nicht
in der Stadt? Weiß sie gar nicht, dass ihr Vater heute ...“
Brian zögerte. Er wollte sagen ‚gelyncht wurde‘.



Aber da kam es schon
von Dodson. „Der Zeitpunkt der Hinrichtung wurde erst gestern
Abend festgelegt. Es war keine Zeit mehr, Jocy zu verständigen.“



„Wieso sollte
sie nicht mehr da sein, wenn ich komme?“



„Weil Spencers
Gunslinger vielleicht schneller sind als Sie, Latimer.“



Brian blinzelte.
Plötzlich schlug er sich mit der flachen Hand vor die Stirn. „By
gosh, natürlich. Die Bonanza auf Jeff Bradys Land kann sich ohne
weiteres auch auf die benachbarten Claims erstrecken.“ Das
Begreifen kam mit aller Schärfe. „Langsam geht mir ein
Licht auf, Marshal. Erst mein Vater, dann Brady, und heute McStevens.
Alles fügt sich wie ein Mosaikstein zum anderen.“



Brians Blick
verkrallte sich an Dodsons Gesicht. Es war, als versuchte er, die
geheimsten Gedanken des Marshals zu ergründen und zu
analysieren. Seine Lippen sprangen auseinander: „Sagen Sie,
Dodson: Zu welcher Kategorie in diesem Landstrich rechnen Sie sich?“



Brian erhielt darauf
keine Antwort, außer einem hintergründigen Grinsen, das
die Lippen des Marshals umspielte und das er nicht zu deuten wusste.



Abrupt machte er
kehrt und verließ das Office. Krachend schlug hinter ihm die
Tür zu.







*







Es hatte leicht zu
schneien begonnen. Auf dem Gehsteig knöpfte Brian seine Jacke zu
und rückte seinen Revolvergurt zurecht. Die Ansammlung um den
Galgenbaum hatte sich aufgelöst. Der Gehängte war gerade
abgeschnitten und auf einen flachen, zweirädrigen Karren gelegt
worden, den jetzt zwei Männer davonzogen.



Tief zogen am Himmel
die Wolken. Es war später Nachmittag. Brian hatte keine Ahnung,
wie weit er reiten musste, um den Sixteen Mile Creek zu erreichen.
Ihn fröstelte. Nach der Wärme im Marshal Office drang die
Kälte hier draußen besonders spürbar auf ihn ein.



Brian schaute die
breite, von Pferdehufen und Wagenrädern aufgewühlte und
zerfurchte Main Street hinauf und hinunter. Bozeman schien nur aus
Saloons, Spielbetrieben, Tanzhallen, Hotels und Geschäften zu
bestehen. Hier war man auf der Jagd nach dem Dollar, hier konnte sich
ein Mann für Geld jeden sündhaften Wunsch erfüllen.



Brian beschloss,
erst am kommenden Tag zum Claim seines Vaters zu reiten. Er ging zu
seinem Pferd, löste die Leine vom Holm und zog das Tier hinter
sich her. Am Fahrbahnrand bewegte er sich die Straße hinunter.
In den Saloons herrschte bereits ausgelassene Stimmung. Viele der
Digger verbrachten den Winter in Bozeman, und wenn sie zu Beginn
ihres Gastspiels in der Stadt oftmals die Taschen voller Geld hatten,
so kehrten sie im Frühling gewiss arm wie die Kirchenmäuse
auf ihre Claims zurück, gerupft und ausgenommen wie
Weihnachtsgänse.



Bei einem kleineren
Hotel stellte Brian sein Pferd ab und ging hinein. Die Rezeption war
verwaist. Brian schlug mit der flachen Hand auf die Glocke, und
gleich darauf erschien ein glatzköpfiger Oldtimer mit einer
Drahtgestellbrille auf der Nase. Brian fragte ihn, ob er ein Zimmer
mieten könne. Der Clerk nickte. „Sicher. Die Wühlmäuse
kehren nach und nach auf ihre Claims zurück. Wie lange gedenken
Sie denn zu bleiben, Mister - äh ...“



Fragend musterte er
Brian.



„Latimer -
Brian Latimer.“ Brian beobachtete die Reaktion des Mannes und
sah, dass er leicht zusammenzuckte. Er erklärte: „Zunächst
einmal diese Nacht. Morgen will ich hinaus zum Sixteen Mile Creek.
Wie weit muss ich reiten?“



„Das ist doch
kein Zufall“, murmelte der Clerk und kratzte sich am Kinn. „Ein
Latimer besaß am Fluss einen Claim. Er wurde am Spieltisch
erschossen. Sie könnten sein Sohn sein.“



„Ich bin sein
Sohn“, knurrte Brian. „Vom Marshal habe ich bereits alles
erfahren. Also, wie weit muss ich reiten, um zum Sixteen Mile Creek
zu gelangen?“



„Etwa dreißig
Meilen.“ Der Clerk leckte sich über die Lippen. „Es
wird sich schnell herumsprechen, dass James Latimers Sohn nach
Bozeman gekommen ist. Und einigen Gentlemen hier wird das nicht so
recht in den Kram passen.“ Der Oldtimer senkte die Stimme, und
die nächsten Worte kamen nur noch flüsternd aus seinem
Mund: „Sind Sie hier, um das Erbe Ihres Vaters anzutreten?“



„Ich ritt nach
Bozeman, um zusammen mit meinem Vater auf dem Claim zu arbeiten. Mein
Vater schrieb mir, und bat mich, zu ihm zu kommen. Jetzt ist er tot.
Und ich will die vielen Meilen von Nebraska herauf nicht völlig
umsonst zurückgelegt haben.“



Der Clerk zog den
Kopf ein und schaute sich ängstlich um, als fürchtete er
unliebsame Beobachter. Er murmelte: „Sie hätten in
Nebraska bleiben sollen, Junge. Dort hätten Sie alt und grau
werden können. Hier aber ...“ Er verstummte vielsagend,
aber gerade in dem, was er verschwieg, lag eine düstere
Prophezeiung. Er schob Brian das aufgeschlagene Gästebuch hin,
dann wandte er sich um und angelte einen der Schlüssel vom
Brett, den er Brian reichte. „Zimmer acht. Oben rechts.“



Brian nahm den
Schlüssel entgegen. „Was spielte sich genau ab an dem
Abend, als mein Vater starb?“, fragte er unvermittelt. „Er
nannte diesen Cold Chuck Warnock einen Falschspieler. Was geschah
dann?“



Der Clerk wurde
nervös. In seinen Mundwinkeln zuckte es. Er zog den Kopf
zwischen die Schultern und schien regelrecht zu schrumpfen. Er
ächzte: „Warnock ließ es natürlich nicht auf
sich sitzen. Er nannte Ihren Vater einen stinkbesoffenen Bastard, der
nicht verlieren könne, und schlug ihm mit der flachen Hand ins
Gesicht. Und dann ging alles rasend schnell. James Latimer griff zur
Kanone ...“



„Also hat
Warnock die Schießerei provoziert?“



„Hören
Sie ...“



Brian winkte ab.
„Besitzt das Hotel einen Stall?“, fragte er.



„Sicher. Es
wird sich jemand um Ihr Pferd kümmern.“



„Thanks.“
Brian ging noch einmal hinaus, holte sein Gewehr und seine
Satteltaschen und suchte sein Zimmer auf.



Drei Stunden später
trat er wieder auf die Straße. Brian hatte sich etwas ausgeruht
und fühlte sich einigermaßen frisch. Es war jetzt finster
und es schneite stärker. Auf den Dächern und auf der Straße
lag bereits eine zolldicke Schneeschicht. Nach dem Tauwetter der
vergangenen Woche schien der Winter noch einmal in Montana Einzug zu
halten.



Aus den Fenstern der
Vergnügungsetablissements fiel Licht und flutete über die
Vorbauten, die Sidesteps und in die Fahrbahn. Schallendes Gelächter,
Grölen, Johlen, Musik und eine ganze Reihe anderer Geräusche
erfüllten die Stadt. Bozeman stand ganz im Eindruck von
Verruchtheit, Todsünde und Lasterhaftigkeit.



Von dem Clerk im
Hotel hatte Brian erfahren, dass John Spencers Hauptquartier der Last
Chance Inn war. In einer Wohnung über dem Saloon residierte er
sozusagen, von dort aus hielt er die Fäden in der Hand.



Brian musste nicht
lange suchen. Ein riesiges Schild auf dem Vorbaudach, auf das in
großen Lettern der Name des Saloons gepinselt worden war, wies
ihm den Weg. Als er den Schankraum betrat, schlugen ihm Wolken von
Tabakqualm entgegen. Er war erstaunt über die luxuriöse
Einrichtung. An der Theke aus poliertem Mahagoniholz drängten
sich Männer. An den Tischen gab es keinen freien Platz mehr.
Kristalllüster hingen von der Decke. Es gab eine Bühne, und
auf einem Podium unterhalb stand ein Klavier.



Ein nobler Schuppen,
durchfuhr es Brian. Er ließ alles auf sich wirken und nahm es
in sich auf. Ihm wurde kaum Beachtung geschenkt. Eine ganze Horde
offenherzig gekleideter Girls bediente die Gäste. Die Mädchen
waren nicht zimperlich. Sie ließen sich betatschen und
begrapschen und girrten hell, wenn der eine oder andere Bursche einen
derben Scherz zum Besten gab.



Im Hintergrund nahm
Brian eine doppelflügelige Tür wahr. Sie war geschlossen.
Er ahnte, dass sich dahinter der Spielsaloon befand. Ein Name
geisterte durch seinen Verstand: Cold Chuck Warnock! Der Name hatte
sich unauslöschlich in Brians Bewusstsein eingeprägt. Brian
hatte sich vorgenommen, die Umstände, die zum Tod seines Vaters
geführt hatten, bis ins Detail zu ergründen. Er wollte den
Mann, der ihn erschossen hatte, sehen. Und er sagte sich, dass er ihn
wohl am Spieltisch antreffen würde.



Also begab Brian
sich in den angrenzenden Raum. Er schloss hinter sich die Tür
und lehnte sich dagegen. Hier ging es ruhig und gesittet zu. Es gab
ebenfalls einen Tresen, aber er wurde nur von wenigen Männern
belagert. An den Tischen wurde gespielt. So ziemlich jede Art von
Glücksspiel wurde hier praktiziert. Im Hintergrund klackerte
eine Roulettekugel. Die stereotype Stimme des Croupiers war zu hören.
„Nichts geht mehr, Gentlemen ...“ Das trockene Klackern
endete. „Rot drei gewinnt ...“



Die Berufskartenhaie
waren deutlich von den übrigen Spielern zu unterscheiden. Sie
trugen dunkle Anzüge und weiße Hemden, hatten sich
Schnürsenkel-Krawatten umgebunden, gaben sich zurückhaltend
und blasiert.



Brian ging zum
Tresen und nahm auf einem der Hocker Platz. Als ihn der Keeper nach
seinem Wunsch fragte, bestellte er sich einen Whiskey. Mit dem Glas
in der Hand sah er sich um. Und er dachte: Diese Kerle in ihren
pikfeinen Anzügen gleichen einander wie Wölfe. Sicher aber
sind sie noch ein ganzes Stück gefährlicher als solche.
Dieser Spencer muss als Leitwolf gewissermaßen schon ein
bemerkenswerter Bursche sein ...



Seine Gedanken
wurden unterbrochen, als hinter ihm der Keeper sagte: „Falls
Sie in ein Spiel einsteigen möchten, Mister, an Warnocks Tisch
wird soeben ein Platz frei.“



Sofort war Brian
hellwach. An einem der Pokertische an der Längswand hatte sich
ein Mann erhoben. Er stülpte sich den verbeulten Hut auf den
Kopf, und Brian hörte ihn grollend sagen: „Genug für
heute. Ich habe über fünfhundert Bucks verloren und bin
jetzt pleite. Tausendmal schon habe ich mir geschworen, die Finger
von den verdammten Karten zu lassen. Und tausendmal habe ich ...“



Die Hand des Mannes
wischte durch die Luft, er brach ab, denn niemand hörte ihm zu.
Er knirschte eine Verwünschung und stapfte mit wuchtigen Tritten
zur Tür, die in den Inn führte.



Brians Blick hatte
sich an dem Mann festgesaugt, der an dem Tisch die Bank hielt. Er
wusste, dass er Cold Chuck Warnock anstarrte, den Mann, der seinen
Vater getötet hatte. Langsam rutschte Brian vom Barhocker. Wie
von Fäden gezogen bewegte er sich auf den grünbezogenen
Tisch zu.



Warnock mischte die
Karten. „Ihre Einsätze, Gentlemen!“, forderte er. Er
ließ den Burschen rechts von sich abheben. Dollarscheine flogen
in den Pott. Warnock wollte anfangen, die Karten zu verteilen, als er
Brians durchbohrenden Blick auf sich gerichtet fühlte. Er hielt
inne und starrte Brian an, der hinter einem der Spieler
stehengeblieben war. In Warnocks blassem Gesicht zuckte kein Muskel.
Aber in seinen Augen war plötzlich ein Forschen und Grübeln,
zeigten sich Anspannung und Nachdenklichkeit. Schließlich
sprangen seine dünnen Lippen auseinander: „Was ist,
Stranger? Weshalb starren Sie mich an? Kennen wir uns?“



Brian spürte
eine tiefschürfende, innerliche Erregung. Gewaltsam zwang er
sich zur Ruhe. Mit belegter Stimme erwiderte er: „Ich denke, an
Ihrem Tisch ist ein Platz freigeworden, Warnock. Kann ich
einsteigen?“



Warnock belauerte
ihn, als fühlte er instinktiv, dass Brian nicht so sehr am
Spiel, sondern mehr an ihm interessiert war. Plötzlich aber
schnarrte er: „Setzen Sie sich. Lassen Sie uns aber diese Runde
noch zu Ende spielen.“



Brian kam der
Aufforderung nach. Er beobachtete, wie Warnock die Karten ausgab. Es
geschah mit einer traumhaften Geschwindigkeit, und Brian konnte den
Bewegungen der Hand kaum mit den Augen folgen. Die Blätter
segelten vor die Mitspieler hin. Karten wurden gekauft, der Mann
links von Warnock setzte zehn Dollar, der nächste stieg aus, der
dritte warf zwanzig Dollar in die Tischmitte, und Warnock erhöhte
um fünfzig.



Die anderen wollten
sehen.



Warnock gewann mit
zwei Paaren. Asse und Damen. Er zog, ohne eine Miene zu verziehen,
den Pott zu sich heran. Dann wandte er sich an Brian: „Einsatz
zehn Dollar. Jede Karte kostet fünf Dollar. Wir spielen ohne
Limit. Okay?“



„Okay“,
bestätigte Brian und holte aus der Jackentasche ein Päckchen
Dollarnoten.







*







Das Glück
wechselte. Sie hatten etwa eine Stunde gespielt. Brian hatte einen
kaum nennenswerten Betrag verloren. Er hatte seine Aufmerksamkeit
mehr Warnock als dem Spiel gewidmet, hatte ihn eingeschätzt und
sich einen Eindruck von ihm gebildet.



Dieser Cold Chuck
Warnock war ein eiskalter, aalglatter Bursche, ein Mann, so
undurchsichtig wie ein schwarzer Vorhang. Und er war gewiss auch
tödlich, gefährlich und skrupellos.



Warnock teilte mit
flinken Fingern aus. Brian wartete, bis die fünf Karten vor ihm
lagen. Er hob sie auf und fächerte sie etwas auseinander. In
seinen Mundwinkeln zuckte es. Warnock beobachtete ihn unter halb
gesenkten Lidern hervor. Brian schob zehn Dollar Einsatz in die
Tischmitte. Auch die anderen zahlten ihre Einsätze. Der Mann
links von Warnock kaufte drei Karten und legte dafür fünfzehn
Dollar in den Pott. Der nächste Spieler kaufte vier Karten und
entrichtete seinen Obolus. Brian kam an die Reihe. Wortlos schüttelte
er den Kopf. Der letzte Mann in der Runde ließ sich drei neue
Karten geben. Er schaute sie an und stieg mit einem Fluch aus.



Warnock legte das
Kartenpäckchen zur Seite, warf einen schnellen Blick in sein
Blatt und kaufte eine Karte. Seine Miene blieb ausdruckslos. Der Mann
neben ihm eröffnete mit zehn Dollar. Der nächste hielt mit.
Brian sagte lächelnd: „Ich überbiete um fünfzig.“



Er legte sechzig
Dollar in den Pott.



Warnock fixierte ihn
durchdringend. Dann zählte er sechzig Dollar ab, warf sie zu den
Einsätzen, und erklärte: „Ich bin dabei und erhöhe
um weitere fünfzig.“



Er schob den Betrag
in die Tischmitte.



Der Bursche neben
ihm verzog säuerlich das Gesicht, wiegte bedenklich den Kopf,
schließlich schob er seine Blätter zusammen, warf sie vor
Warnock auf den Tisch und knurrte: „Ich passe.“



Der andere Mann, der
außer Brian und Warnock noch im Spiel war, brachte hundertzehn
Dollar und murmelte ohne jede Begeisterung: „Ich gehe mit.“



Das Lächeln lag
wie hineingewachsen in Brians Gesicht. Es war ein unergründliches
Lächeln, ein Lächeln, dem die Wärme fehlte. Seine
Hände lagen auf der Tischkante. Dazwischen lagen seine Karten
Kante auf Kante.



„Na schön,
Warnock“, kam es gelassen über seine Lippen, „treiben
wir also den Einsatz hoch.“ Er warf zweihundert Dollar zu dem
übrigen Geld. „Ihre fünfzig und weitere
hundertfünfzig.“



Warnocks rechte
Braue zuckte in die Höhe.



Der dritte Mann in
der Runde beendete zähneknirschend das Spiel. Warnock zeigte
angespannte Wachsamkeit. Plötzlich sagte er: „Vor Ihnen
liegen nicht mal mehr fünfhundert Bucks, Mister. Angenommen, ich
überbiete Ihre hundertfünfzig Dollar um tausend. Dann sind
Sie fertig.“



Brian lehnte sich
zurück. Sein Lächeln zerrann. „Ich kann meinen Claim
verpfänden, Warnock“, gab er ruhig zu verstehen. „Es
ist sicher kein schlechter Claim und um vieles mehr wert als tausend
Bucks.“



Warnock stutzte,
dann stieß er zwischen den Zähnen hervor: „Ich sah
Sie am Nachmittag auf Ihrem Pferd nach Bozeman kommen. Außerdem
sprach man von Ihnen, denn Sie setzten sich ja sofort und
eindrucksvoll in Szene. Sie sind fremd hier, und Sie sehen nicht aus
wie ein Digger, der einen Claim besitzt. Von welchem Claim also reden
Sie?“



„Vom
Latimer-Claim!“, kam es wie aus der Pistole geschossen von
Brian.



Aus Warnocks Kehle
brach ein dumpfer, abgerissener Laut. Er kniff die Lider eng.
Zwischen ihnen erschien ein gefährliches Funkeln. Langsam zog er
die Rechte vom Tisch, seine Finger schlossen sich um das Revers
seiner Jacke.



„Es gibt
keinen Latimer-Claim mehr“, dehnte er. „James Latimer ist
tot. Wer sind Sie überhaupt?“



Brians Hände
lagen unverändert auf der Tischkante. Er sagte: „Ich bin
James Latimers Sohn und Erbe, Warnock.“



Jeder am Tisch
spürte die Gefahr, die plötzlich in der Luft lag. Die drei
Mitspieler erhoben sich schnell, murmelten irgendwelche hastigen und
fadenscheinigen Entschuldigungen und zogen sich zum Schanktisch
zurück. Auch an den anderen Tischen war man aufmerksam geworden.
Es wurde still. Die Atmosphäre schien plötzlich mit
Elektrizität geladen zu sein.



Brians nächste
Worte fielen wie Paukenschläge. „Sie haben meinen Vater
erschossen, Warnock. Und John Spencer hat sich seinen Claim unter den
Nagel gerissen. Meinen Vater kann ich nicht mehr zum Leben erwecken.
Auf seine Hinterlassenschaft aber erhebe ich Anspruch. Was ist nun?
Bringen Sie hundertfünfzig Dollar oder überbieten Sie oder
steigen Sie aus?“



„Ihr Vater war
ein schlechter Verlierer, Latimer“, presste Warnock hervor. Die
Glätte in seinem Gesicht war zerbrochen. In seinen Augen war ein
unruhiges Flackern. „Ja, ich habe ihn erschossen. Er beleidigte
mich auf üble Weise. Und er griff zuerst nach dem Colt.“



„Er war
betrunken, Warnock. Und weil er betrunken war, weil er nicht mehr
Herr seiner fünf Sinne war, nannte er Sie einen Falschspieler.
Sie nötigten ihn, zum Eisen zu greifen. Er hatte keine echte
Chance, Warnock.“



Die Hand des
Spielers hing am Revers der Jacke. Weiß traten die Knöchel
unter der Haut hervor. Brian ahnte, dass Warnock im Schulterholster
einen Derringer oder Bullcolt stecken hatte, den er blitzschnell zu
ziehen in der Lage war. Dennoch veränderte er seine Haltung
nicht.



Seine
Furchtlosigkeit, seine Unerschrockenheit irritierte Cold Chuck
Warnock. Er zeigte die Zähne und zischte: „Dann war es
also Mord, als ich Ihren Vater erschoss!“



Die Worte kamen wild
und herausfordernd. Warnock verströmte jetzt kalte
Selbstsicherheit. Er sah sich im Vorteil. Seine Rechte brauchte nur
unter die Jacke zu stoßen, um den Colt zu erreichen. Latimers
Hand hingegen hatte einen dreimal so weiten Weg zurückzulegen,
um zum Holster zu kommen.



„Das Gesetz
würde es so nennen“, kam es prompt von Brian.



„Sie sind aber
nicht das Gesetz!“



„Auch ich
würde es so nennen“, sagte Brian mit klarer, präziser
Stimme. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass der Keeper durch eine
Tür hinter dem Tresen verschwand.



„Dann sind Sie
ein Narr!“, fauchte Warnock, und wie der zustoßende Kopf
einer Viper glitt seine Rechte unter die Jacke.



Mit einem
kraftvollen Ruck kippte Brian den Tisch um. Die Kante prallte gegen
Warnocks Leib und schleuderte ihn samt dem Stuhl zurück. Es
polterte, als er auf dem Boden landete. Die Rückenlehne des
Stuhles zerbrach unter seinem Gewicht. Der Tisch lag hochkant auf ihm
und drückte ihn auf die Dielen. Geldscheine lagen am Boden
verstreut herum.



Ansatzlos hatte
Brian sich hochgedrückt. Wie durch Zauberei lag plötzlich
der langläufige 45er in seiner Faust. Der Daumen lag quer über
der Hammerplatte. Die Mündung deutete auf Warnocks Stirn.



Brian ließ
seine Stimme erklingen: „Im Gegensatz zu meinem Vater bin ich
nüchtern. Und jetzt nimm die Hand unter der Jacke hervor,
Warnock, sonst blase ich dir das Hirn aus dem Schädel.“



Einige der
Berufsspieler an den anderen Tischen waren aufgesprungen. Gewiss
standen ihre Namen auf John Spencers Lohnliste. Jetzt aber waren sie
unschlüssig. Wahrscheinlich erwiesen sie Warnock keinen
Gefallen, wenn sie eingriffen. Darum lauerten sie nur wie
sprungbereite Raubtiere und ließen den Dingen zunächst
ihren Lauf.



Da aber flog hinter
dem Tresen die Tür auf. Ein großer, dunkelhaariger Mann
mit markanten Zügen trat durch das Rechteck. Ihm folgten zwei
Kerle mit Shotguns im Anschlag. Hinter ihnen schob sich der Keeper
herein und glitt sofort zur Seite, um auf keinen Fall ein
unfreiwilliges Ziel abzugeben.



„Den Colt
weg!“, klirrte das Organ des Dunkelhaarigen.



Brian hatte den Kopf
zu ihm herumgedreht. Und er wusste, dass er John Spencer vor sich
hatte.



Plötzlich
interessierte ihn Warnock nicht mehr. Brian trat von dem Spieler weg
und nahm Front zu Spencer ein. Dieser verschränkte lässig
die Arme vor der Brust und maß ihn mit herausfordernder
Geringschätzigkeit von Kopf bis Fuß.
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Brian ging langsam
zum Tresen. Den Colt holsterte er. Dann stand er Spencer gegenüber.
Nur der Schanktisch war zwischen ihnen. Die auf ihn angeschlagenen
Schrotgewehre ignorierte er.



„Sie sind John
Spencer, nicht wahr?“, fragte Brian.



Hinter seinem Rücken
hoben zwei Männer den Tisch auf, ein dritter half Chuck Warnock
auf die Beine. Der Spieler zitterte vor Wut, und hätte ihn einer
seiner Kollegen nicht zurückgehalten, würde er sich auf
Brian gestürzt haben. „Ich bring ihn um!“, knirschte
er, und seine Stimme klang heiser vor Hass.



Spencer nickte.



Brian spürte
den Anprall einer feindseligen Strömung. Er zeigte sich jedoch
unbeeindruckt. Die Fronten waren klar, und Brian war nicht bereit,
den einmal eingeschlagenen Weg zu verlassen. Er sagte: „Dann
wissen Sie ja Bescheid, Spencer. Mein Vater ist tot. Ich trete sein
Erbe an. Das Gesetz steht auf meiner Seite. Also rücken Sie die
Besitzurkunde heraus.“



Spencer hob die
linke Hand, als wollte er mit dieser Geste Schweigen gebieten. Doch
Brian hatte alles gesagt. In seinem Tonfall hatten Entschiedenheit
und Endgültigkeit gelegen.



„Nach dem Tod
Ihres Vaters war der Claim herrenlos“, erwiderte Spencer. „Das
Stück Boden fiel wieder an den vorherigen Besitzer zurück,
und das war die Regierung. Ich erwarb die Parzelle und zahlte einen
ordentlichen Preis dafür. Wahrscheinlich mehr, als ich je daraus
erwirtschaften kann.“



„Einer wie Sie
geht keine Verlustgeschäfte ein“, versetzte Brian und
schüttelte den Kopf. „Außerdem konnte der Claim gar
nicht an die Regierung zurückfallen, denn es gab einen Erben -
nämlich mich. Sie waren etwas zu schnell, Spencer. Sie werden
sich das Geld, das Sie in den Claim investiert haben, wieder
auszahlen lassen müssen.“



„Ich weiß
nicht, was ich von Ihnen halten soll, Latimer“, murmelte
Spencer nach einiger Zeit, in der sich ihre Blicke regelrecht
ineinander verkrallt hatten. „Entweder sind Sie wirklich so
mutig, oder ist es nur Sturheit, oder es ist Dummheit. Wer sagt mir
überhaupt, dass Sie wirklich James Latimers Sohn sind?“



„Ich kann es
mit Briefen meines Vaters beweisen. Außerdem hatte mein Vater
keinen Grund, meine Existenz zu verschweigen. Es gibt sicher eine
Reihe von Leuten im Land, die aus seinem Munde wissen, dass er einen
Sohn hat.“



Spencers Stirn legte
sich in Furchen. „Der Claim ist wertlos, Latimer.“



Brian lachte kalt
auf. „Sie haben also Geld in ein wertloses Stück Land
gesteckt, Spencer. Für wie dumm halten Sie mich denn? Ich weiß
zufällig, dass der Claimnachbar meines Vaters fündig wurde.
Jeff Brady soll auf eine richtige Bonanza gestoßen sein. Auf
eine Goldader, die auch den Claim meines Vaters durchziehen kann, die
möglicherweise auch noch auf McStevens Claim reicht. Nun, mein
Vater starb am Spieltisch, Jeff Brady fand man mit einer Kugel im
Rücken, und McStevens wurde heute gehängt. Das bedeutet
drei herrenlose Claims, Spencer, und ich nehme an, dass Sie Ihre
Finger bereits nach Bradys und McStevens Claim ausgestreckt haben.“



Im Spielsaloon
herrschte Atemlosigkeit.



John Spencers Miene
hatte sich böse verkniffen. „Sie müssen höllisch
vorsichtig sein mit Ihren Andeutungen, Latimer“, fauchte er.
„Das sind üble Unterstellungen. Ich schlucke das nicht.
Ich bin Geschäftsmann, und weil das so ist, spekuliere ich mit
allem, das Gewinn verspricht. Daran ist nichts auszusetzen, denke
ich. Ich lasse mir aber nichts in die Schuhe schieben - schon gar
nicht von einem dahergelaufenen Sattelstrolch.“



„Sie können
mich nicht provozieren, Spencer!“, stieß Brian hervor.
„Morgen reite ich jedenfalls hinaus zum Sixteen Mile Creek und
übernehme den Claim. Falls sich Ihre Leute dort befinden, haben
Sie das Areal, das mir gehört, zu räumen.“



Brian schwang auf
den Absätzen herum und ging zu dem Tisch hin, an dem er gespielt
hatte und der wieder auf seinen vier Beinen stand. Jemand hatte die
Dollarnoten vom Boden aufgehoben und sie auf der Tischplatte
gestapelt. Brian zählte das Geld ab, mit dem er zu pokern
begonnen hatte, steckte es ein und verließ den Saloon.



Blicke voll Staunen
und Anerkennung von Seiten der Digger, aber auch voll böser
Leidenschaft und nur mühsam gezügelter Wut von Seiten
Spencers und dessen Handlangern folgten ihm.



Als Brian ins Freie
trat, empfing ihn eine kratzende Stimme aus der Dunkelheit der Gasse,
die neben dem Last Chance Inn in die Main Street mündete. Sofort
legte sich Brians Hand auf den Revolverknauf. Der Mann rief halblaut:
„Sie spielen mit Ihrem Leben, Latimer. Dabei sehen Sie gar
nicht aus wie ein Selbstmörder.“



Es war Marshal
Horace Dodson. Seine Gestalt löste sich aus der Dunkelheit, nahm
Formen an, und dann umfloss sie das Licht, das aus einem der großen
Frontfenster fiel.



Die Verkrampfung in
Brian löste sich. Seine Hand fiel schlaff nach unten. „Sie
haben alles gehört, Marshal?“



Dodson erreichte
ihn, legte ihm die Hand auf die Schulter und schob ihn weiter. Er
sagte: „Yeah. Ich stand an der Tür zum Saloon. Sie waren
allerdings zu sehr mit Warnock und dann mit Spencer beschäftigt,
um mich wahrzunehmen. Ist es wirklich Ihr Ernst, morgen zum Claim
Ihres Vaters zu reiten?“



„Halten Sie
mich für einen Spaßvogel, Marshal?“, fragte Brian
sarkastisch.



„Nein, ganz
und gar nicht. Denn Spaßvögel sind in der Regel harmlos
und handsam. Und sie hängen am Leben. Sie allerdings rennen
offenen Auges in Ihr Verderben.“



„Lassen Sie
das ruhig meine Sorge sein, Marshal“, stieg es schärfer
als gewollt aus Brians Kehle. Er schüttelte die Hand Dodsons ab,
die noch auf seiner Schulter lag, und beschleunigte seinen Schritt.



Dodson blieb zurück.
„Ich werde dir einen Platz neben deinem Vater reservieren,
Brian Latimer“, murmelte er für sich. Wütend knallte
er die geballte Rechte in die geöffnete Linke.



Als Dodson den Kopf
etwas drehte, sah er auf dem Vorbau des Last Chance Inn drei Kerle
stehen und zu ihm herstarren. In einem der Burschen erkannte er Cold
Chuck Warnock.



Unbehaglich zog
Dodson die Schultern hoch. Er spürte jähe Trockenheit im
Hals.







*







In der Nacht hatte
es ununterbrochen geschneit, und am Morgen, als Brian sein Pferd aus
dem Stall zog, lag der Schnee knöcheltief. Stürmischer Wind
fegte von Osten her durch die Stadt, wirbelte den Schnee auf und
trieb ihn vor sich her.



Brian hatte die
Jacke bis zum Hals hinauf zugeknöpft und den Kragen
hochgeschlagen. Seine Hände steckten in dicken Fausthandschuhen.
Um die Ohren hatte er sich einen Schal gebunden. Dennoch traf ihn die
Kälte, die in den Morgenstunden eingesetzt hatte und die der
Wind brachte, empfindlich. Vor seinem Gesicht und den Nüstern
des Pferdes hingen weiße Atemwolken.



Brian kletterte in
den Sattel und gab dem Tier den Kopf frei. Er ritt aus dem Hof,
überquerte wenig später die Main Street und folgte einer
Gasse nach Norden. Bozeman war noch ruhig. Die Stadt erinnerte Brian
an eine schlafende Bestie, die, wenn sie erwachte, alles verschlang,
was sich in ihrem Bannkreis bewegte.



Dann lag unberührte,
weiße Landschaft vor ihm. Im Norden buckelten die Felsmassive
der Big Belt Mountains zum Himmel. In den Schluchten und Tälern
wühlten ungezählte Digger die Erde auf, besessen von der
Gier nach Reichtum. Viele würden eines Tages resignieren und als
Gescheiterte, als Bettler, das Land verlassen. Und so manchen riss es
in den Strudel der Gesetzlosigkeit.



Die Hufe
hinterließen tiefe Abdrücke im Schnee. An den Abhängen
hatte der Wind tiefe Wechten aufgeworfen. Wie Nadeln trafen feine
Eiskristalle Brians Gesicht von der Seite. Die Kälte drang durch
seine Kleidung. Manchmal wurde er von treibenden Schneewolken
eingehüllt.



Als Brian sich
einmal umwandte, erkannte er schemenhaft vier Reiter, die sich auf
seiner Fährte bewegten. Spencer wollte also keine Zeit
vergeuden. Fast automatisch zog Brian die gefütterten Handschuhe
aus, stopfte sie in die Jackentaschen, zog die Winchester aus dem
Scabbard und repetierte. Dann verließ er die gerade Route nach
Norden und schlug sich zwischen die oftmals bewaldeten Hügel und
nackten Felsen, die sich rundum erhoben.



Er lenkte das Pferd
einen Abhang hinauf und verhielt am Waldrand. Von der Anhöhe
aus, aus dem Schutz eines mannshohen, zerklüfteten Felsgebildes,
blickte Brian auf seiner Fährte zurück. Immer wieder nahmen
ihm wirbelnde Schneeschleier die Sicht. Schon bald aber fand er
heraus, dass die Kerle nicht mehr auf seiner Spur ritten.



Brian folgte dem
Waldrand. Unablässig sicherte er um sich. Er ahnte, dass sie ihm
einen Hinterhalt legten. Das Gewehr stand mit der Kolbenplatte auf
seinem Oberschenkel. Mit der Rechten hielt er es am Kolbenhals, der
Zeigefinger lag um den Abzug. Die eisige Kälte nahm Brian nicht
mehr wahr.



Die Verfolger
blieben verschwunden. Brian zog durch eine Senke. Er schätzte,
dass er noch keine drei Meilen zurückgelegt hatte. Er war ein
Bündel angespannter Aufmerksamkeit und hatte sich darauf
eingestellt, blitzartig zu reagieren.



Am Ende der Ebene
zog sich dichter, undurchdringlich anmutender Wald von Ost nach West.



Brian wandte sich
nach Westen. Das Pferd trug ihn in eine Hügellücke. Hier
standen kahle Büsche und wuchteten sporadisch Felsklötze
aus dem Boden.



Nichts geschah.
Hinter den Hügeln schlug Brian wieder die nördliche
Richtung ein. Schon bald stieß er auf die Spuren, die ihre
Pferde im Schnee hinterlassen hatten. Er begann sich zu fragen, ob
Spencer sie überhaupt hinter ihm hergeschickt hatte, damit sie
ihn in der Wildnis abservierten, oder ob sie nur zum Sixteen Mile
Creek ritten, um Spencers Männer auf dem Latimer-Claim zu
beschützen und für klare Verhältnisse zu sorgen,
sobald er auftauchte.



Im nächsten
Moment wusste er, dass dem nicht so war. Durch das Heulen des Windes
vernahm er das dünne Peitschen einer Winchester und war sofort
aus dem Sattel. Geduckt hetzte er hinter einen hüfthohen
Felsblock und ging in Deckung.



Der bretterharte
Wind hatte ihm das Leben gerettet. Er hatte das Geschoss aus der Bahn
getrieben, und nur dieser Tatsache verdankte er es wahrscheinlich,
dass er nicht getroffen worden war.



Brian äugte
über den Rand des Felsens. Er vermutete, dass die hinterhältigen
Schützen zwischen den Felsen und Sträuchern auf der Anhöhe
im Nordosten Stellung bezogen hatten. Sein Pferd stand nur wenige
Schritt entfernt und witterte mit erhobenen Kopf.



Brian stieß
sich ab.



Die Gewehre seiner
Gegner begannen zu krachen. Sie schienen blindlings zu feuern, denn
sie hatten wohl begriffen, dass der fauchende Wind keinen sicheren
Schuss zuließ. Noch ein Sprung trennte Brian von seinem Pferd,
als das Tier sich aufbäumte und aufwiehernd zusammenbrach. Es
keilte noch einmal aus, dann lag es still. Brian hechtete in den
Schutz des Pferdeleibes.



Abrupt brach das
wütende Feuer ab.



Brian knirschte mit
den Zähnen. Er gab sich keinen Illusionen hin. Ohne Pferd
konnten ihn die Schufte hier festnageln und in die Zange nehmen.



Brians Lage schien
ausweglos zu sein.







*







Er spürte, wie
seine Hände klamm wurden. Dort, wo die Heckenschützen
steckten, rührte sich nichts. Sie warteten ab, wollten ihn
zermürben und aus der Reserve locken.



Hier kannst du nicht
bleiben!, durchpeitschte es Brians Verstand. Wenn sie sich aufteilen
und von mehreren Seiten kommen, bist du ihnen schutzlos ausgeliefert.
Außerdem wirst du innerhalb einer Stunde steifgefroren sein ...



Brian wartete, bis
ein Windstoß wieder den pulvrigen Schnee aufwirbelte. Er setzte
alles auf eine Karte, federte auf die Beine und rannte in
Zickzacksprüngen den Weg zurück, den er gekommen war.



Die Gewehre der
Schufte dröhnten. Brian ermüdete schnell. Seine Lungen
pumpten und stachen, seine Beine wurden schwer wie Blei. Er tauchte
hinter einem Felsklotz ab und hörte das Rasseln seiner
Bronchien. Tränen, die ihm die schneidende Kälte in die
Augen trieb, rannen über seine Wangen. Doch Brian war stark, zäh
und ausdauernd. Schnell lud sich sein Körper wieder mit Energien
auf. Herzschlag und Atmung beruhigten sich und nahmen den regulären
Rhythmus wieder auf. Brian lugte über den Felsen hinweg.



Durch das
Schneetreiben machte er schemenhaft die Reiter aus, die in die Ebene
ritten. Sie kamen nebeneinander. Der Vergleich mit einer Meute
Bluthunde fiel Brian ein. Ihre Absicht war, ihn zu hetzen, bis er vor
Kraftlosigkeit liegenblieb. Und dann wollten sie ihm den Rest geben.



Eine starke Bö
peitschte noch einmal den Schnee auf. Dann schien es, als müsste
die Natur Atem holen. Aber von Osten rollten schon wieder dichte
Schneewolken vor einem Windstoß heran. Sekundenlang konnte
Brian die Reiter deutlich ausmachen. Jetzt ritten sie auseinander.
Brian zog das Gewehr an die Schulter und zielte sorgfältig. Er
drückte ab. Krachend entlud sich die Winchester. Die Kugel ging
fehl. Die Kerle warfen sich auf die Pferdehälse und gaben den
Tieren rücksichtslos die Sporen. Und dann verschwanden sie in
der weißen Wolke, die über die Ebene fegte.



Brian setzte seine
Flucht fort. Sein Ziel war eine der bewaldeten Hügelkuppen. Es
war mühsam, sich schnell im Schnee zu bewegen. Manchmal brach er
bis zu den Knien in Bodenrinnen und -vertiefungen ein, die zugeweht
und nicht zu erkennen waren. Sehr schnell erlahmten seine Kräfte
wieder. Und wieder suchte er hinter einem Felsen Schutz.



Minutenlang lehnte
er keuchend am rauen Gestein. Er schaute sich die Augen aus nach
seinen Jägern. Aber das Blickfeld war begrenzt von den wogenden
Schneefahnen, die der Sturm in die eiskalte Luft riss.



Brian schätzte,
dass seine Verfolger nicht viel besser dran waren als er selbst.
Gewiss hatten auch sie ihn aus den Augen verloren. Das gab ihm Zeit,
Kraft zu schöpfen.



Da aber schälte
sich eine Reitersilhouette aus dem Gestöber. Zusammengekrümmt
saß der Bursche im Sattel. Er trug eine Fellmütze mit
Ohrenschützern und hatte sich um die untere Gesichtshälfte
einen Schal gewunden.



Er kam direkt auf
Brian zu. Dieser lehnte sein Gewehr weg und massierte seine Hände,
um die Blutzirkulation anzuregen und sie geschmeidig zu machen. Brian
schmiegte sich hart an den Felsen. Schon konnte er das unwillige
Prusten des Pferdes durch das Orgeln des Windes vernehmen.
Schließlich passierte der Reiter seine Position.



Mit aller Kraft
stieß Brian sich ab. Ehe der Schuft zum Denken kam, flog er vom
Pferd. Er verschwand in einer Wolke von Schnee. Sein Gewehr war im
hohen Bogen davongeflogen und im Schnee versunken. Brian war
augenblicklich bei dem Burschen, dem der Sturz die Luft aus den
Lungen gedrückt hatte. In Brians Faust lag der Sechsschüsser.
Japsend wollte der Kerl sich aufrichten, aber da krachte Brians Colt
auf seinen Kopf. Mit einem verlöschenden Seufzer sackte er
zusammen.



Brian war mit einem
Satz im Sattel. „Hüh! Lauf!“ Er hämmerte dem
Tier die Fersen in die Seiten. Das Pferd streckte sich. Brian
verschwand im Schneetreiben. Der Sturm, der über die Hügel
heranfegte, der Massen von Pulverschnee hochwirbelte und vor sich
herpeitschte, war sozusagen zu seinem Verbündeten geworden. Er
deckte ihn und verwehte seine Fährte.



Gegen Mittag
beruhigte sich die Natur. Es wurde windstill. Dafür begann es
leicht zu schneien. Seit einiger Zeit schon war Brian an
zugeschneiten Claims vorübergeritten. Viele waren verlassen.
Manche der Digger aber hatten sich solide Hütten gebaut und
überwinterten hier draußen. Aus den
Bruchsteinschornsteinen der Unterkünfte stieg dunkler Holzrauch.



Immer wieder hatte
Brian hinter sich geschaut. Seine Verfolger waren nicht mehr zu sehen
gewesen. Aber das hieß sicherlich nicht, dass er Ruhe vor ihnen
hatte. Selbst wenn sie es aufgegeben hatten, ihn durch die Wildnis zu
hetzen. In Bozeman bekam er gewiss noch einmal das Vergnügen mit
ihnen. Denn im Moment stand er wahrscheinlich zuoberst auf John
Spencers Abschussliste.



Um die Mitte des
Nachmittag erreichte er den Sixteen Mile River. Soweit das Auge
reichte, war die Erde aufgewühlt. Jetzt aber bedeckte eine weiße
Schicht aus funkelnden Eiskristallen die Wunden und Narben, die der
Erde hier zugefügt worden waren.



Auf an Pfähle
genagelte Holztafeln waren die Claimnummern und Namen der
Claimbesitzer gepinselt. Die meisten dieser Schilder waren schon sehr
verwittert und die Farbe der Buchstaben war abgeblättert, oft
waren die Aufschriften überhaupt nicht mehr zu entziffern.



Aus der Tür
einer Hütte, die an einem steilen Abhang klebte, trat ein
bärtiger Mann. „Zum Latimer-Claim?“, rief Brian
fragend.



Der Mann wies
flussabwärts.



Brian folgte der
angegebenen Richtung. Nach etwa einer halben Meile zügelte er
das Pferd bei einem der Schilder. ‚Claim 152 - Jeff Brady‘
war darauf zu lesen. Das Areal war verwaist. In die Bergflanke war
ein Stollen getrieben worden, dessen Eingang mit soliden Stämmen
gesichert war.



Brians Blick
wanderte zum nächsten Claim. Einige verschneite Erdhaufen
erhoben sich vor einer Hütte aus armdicken Stämmen. Eine
Tafel, die den Claim-Besitzer ausgewiesen hätte, gab es nicht.



Doch Brian wusste,
dass er am Ziel war.



Langsam ritt er
weiter. Aus der Hütte sickerten Stimmen, manchmal ertönte
Gelächter. Ein grimmiger, entschlossener Ausdruck prägte
Brians von der Kälte gerötetes Gesicht. Er ritt jedoch
vorüber und widmete seine Aufmerksamkeit der nächsten
Parzelle, deren Grenzen mit yardhohen Pfählen kenntlich gemacht
waren und auf der gleichfalls eine Hütte errichtet worden war.



‚Claim 150‘
stand auf dem Holzschild, und der Name des Eigentümers lautete
Hendrik McStevens.



Brian lenkte das
Pferd an dem Pfosten vorbei und auf die Hütte zu. Die Blendläden
waren geschlossen. Durch die Ritzen zwischen den Brettern aber fiel
schwacher Lichtschein. Hinter der Hütte konnte Brian den Zugang
zu einer Mine ausmachen.



Knarrend wurde die
Tür geöffnet. Ein Gewehrlauf wurde durch den entstehenden
Spalt geschoben. Eine helle, aber herbe Stimme rief: „Falls Sie
kommen, um sich die Antwort auf John Spencers unverschämtes
Angebot zu holen - sie lautet nein! Außerdem ließ
Shotgun-Cody mir Zeit bis morgen Abend. Hat Spencer es sich anders
überlegt? Kann er es nicht erwarten, den Claim in seine
schmutzigen Hände zu bekommen, nachdem er meinen Dad ermorden
ließ?“



Bitterkeit und
innere Qual ließen ihre Stimme zuletzt gepresst und mitgenommen
klingen.



Brian hatte das
Pferd pariert. Er rief: „Sie sind Jocy McStevens, nicht wahr?
Nun, mein Name ist Brian Latimer. Ich denke, Sie und ich sitzen in
einem Boot. Was dagegen, wenn ich zu Ihnen in die Hütte komme,
Miss?“



Er vernahm den Laut
der Überraschung, der ihr entfuhr. Die Tür wurde weiter
aufgezogen. Er konnte Jocy sehen. Sie war mittelgroß. Die derbe
Männerkleidung, die sie trug, konnte nicht verbergen, dass sie
schlank und dennoch wohlproportioniert war. Ihr Gesicht war hübsch
und sehr fraulich, wies aber Züge der Verbitterung und des Leids
auf. Jocy hatte die Haare streng zurückgekämmt und hinten
zusammengebunden. Alles in allem vermittelte sie einen burschikosen
Eindruck, den das Gewehr an ihrer Hüfte nur noch verstärkte.



„Sie - sind -
James’ Sohn?“, stammelte Jocy verblüfft und unterzog
ihn einer genauen Prüfung.



Brian schwang sich
vom Pferd und zog es am Zügel hinter sich her auf sie zu. „So
ist es, Jocy.“ Er griff in die Innentasche seiner Jacke, und
als seine Hand wieder zum Vorschein kam, hielt sie einen
verknitterten Briefumschlag. Brian reichte ihn Jocy. Er schaute ihr
dabei in die tiefblauen Augen und sah in ihnen die Glut des
Misstrauens schwelen.



„Das ist der
Brief, den mein Vater mir schrieb und in dem er mich bat, ins
Goldland Montana zu kommen“, erklärte Brian.



Jocy griff nach dem
Kuvert. Mit dem Ellenbogen drückte sie den Gewehrkolben gegen
ihre rechte Seite, der Schaft lag in der Beuge ihres linken Armes.
Sie warf einen Blick auf die Empfängeradresse und nickte. „Ich
kenne den Brief. Ich war dabei, als James ihn schrieb.“
Plötzlich standen Tränen in ihren Augen. „Als dieser
Brief geschrieben wurde, war alles noch in Ordnung, Brian. Jetzt
jedoch ...“



Er nahm den Brief
zurück und steckte ihn wieder ein. Rau antwortete er: „Ich
weiß. Nachdem Jeff Brady auf eine Goldader stieß und John
Spencer davon erfuhr, ist der Teufel los hier. Er hat Ihnen also ein
Angebot unterbreitet und ein Ultimatum gesetzt. Und dort, in der
Hütte meines Vaters, sitzen seine Kettenhunde, um Bradys und
Dads Claims zu bewachen. So ist es doch?“



Sie bejahte. Dann
sagte sie: „Bringen Sie Ihr Pferd in den Stollen, Brian. Sie
finden dort Heu und Hafer. Denn auch mein Vater und ich besitzen ein
Pferd, und Dad hat für den Winter vorgesorgt. Ich koche in der
Zwischenzeit Kaffee. Sind Sie hungrig?“



„Wie ein
Wolf!“



„Well, ich
werde Ihnen Eier und Speck braten.“



Sie musterte ihn
noch einmal durchdringend, nagte an ihrer Unterlippe, machte aber
plötzlich kehrt und verschwand in der Hütte.



Als Brian seinen
Blick von der Tür losriss, sah er vor der Hütte, die sein
Vater gebaut hatte, einen großgewachsenen, wuchtigen Burschen
stehen. Er starrte unter zusammengeschobenen Brauen düster zu
ihm herüber. Brian zerrte sein Pferd auf den gähnenden
Stollen zu. Der Mann auf dem Nachbarclaim rief über die Schulter
etwas in die Hütte, und drei weitere Kerle drängten ins
Freie. 




Auf ein knappes
Kommando hin setzten sie sich in Bewegung.



Brian beeilte sich.
Gleich darauf schlug die im Stollen herrschende Dunkelheit über
ihm zusammen. Die Winchester schwang aus dem Sattelschuh. Mit einem
leichten Schlag auf die Kruppe trieb Brian das Pferd tiefer in den
Gang hinein. Er glitt an der Wand entlang zurück zum Ausgang,
dabei riegelte er eine Patrone in den Lauf.



Kalte Bereitschaft
ging von Brian aus.







*







Halb verdeckt hinter
einem der Stützbalken des Mineneingangs erwartete Brian die vier
Kerle. Sie trugen die Jacken offen und er konnte die breiten
Revolvergurte sehen, die sich um ihre Hüften wanden. Einer von
ihnen trug eine Greener mit abgesägtem Doppellauf und verkürztem
Kolben. Brian erinnerte sich, dass Jocy von einem Shotgun-Cody
sprach. Verkommenheit und Niedertracht standen diesem Burschen ins
rattenhafte Gesicht geschrieben.



Dann waren die Kerle
nahe genug und blieben stehen. Ihre Haltungen waren lässig, sie
gaben sich wie Männer, die sich ihrer Überlegenheit und
Stärke sehr sicher schienen.



Shotgun-Cody rief
schnarrend: „Hat dich die schöne Jocy ins Land geholt,
damit du ihr beistehst, Mister, oder bist du gekommen, um sie
fortzuholen von hier? Bist du ein Verwandter oder ein alter Freund
der Familie?“



Er grinste hämisch
und dabei zog sich seine Oberlippe über den vorstehenden, gelben
Zähne zurück.



Shotgun-Cody war
eine üble Erscheinung, gegen die Brian sofort eine tiefe
Abneigung empfand.



Brian hielt die
Winchester mit beiden Händen schräg vor der Brust. „Ich
bin weder das eine noch das andere, mein Freund“, dehnte er,
und es klang weder feindselig noch aggressiv. Etwas an ihm aber
schien die Kerle zu warnen, denn die Hände der Begleiter Codys
tasteten unter die Jackenschöße und berührten die
Revolverknäufe.



„Dann lass dir
mal die Würmer nicht aus der Nase ziehen“, tönte
Cody. „Wer bist du und was treibt dich her?“



An den vier Kerlen
vorbei sah Brian das Mädchen um die Ecke der Hütte gleiten.
Jocy bewegte sich an der Längswand entlang, ihre Hände
umkrampften die Winchester. Unwillkürlich bewunderte er ihre
Courage. Er ahnte, dass Jocy das raue Leben hier draußen hart
und kompromisslos gemacht hatte und dass sie sich nicht scheute, mit
der Waffe ihr Recht und ihr Eigentum zu verteidigen, dass sie kämpfen
würde wie ein Mann.



Shotgun-Cody und
seine Kumpane merkten nichts.



Brian hatte sich mit
der Antwort auf Codys Fragen etwas Zeit gelassen, nun aber erwiderte
er klar und scharf: „Mein Name ist Latimer. Ich bin hier, um
euch Halsabschneider von meinem Grund und Boden zu verjagen. Wie es
scheint, habt ihr euch in der Hütte meines Vaters häuslich
niedergelassen. Damit ist es von nun an vorbei.“



Sie starrten ihn
wenig geistreich an, so, als hätte er etwas völlig
Unsinniges, absolut Verrücktes von sich gegeben.



Shotgun-Cody fing
sich zuerst. Seine Gestalt straffte sich, wie nebenbei hob er die
Greener an, der feixende Ausdruck in seinem Rattengesicht hatte
Boshaftigkeit und abschätzendem Lauern Platz gemacht. Er
giftete: „Du hast dir Stiefel angezogen, die einige Nummern zu
groß sind, schätze ich. Deinen Vater knabbern bereits die
Würmer an, den Claim besitzt John Spencer. Du hast den Weg zum
Sixteen Mile Creek umsonst zurückgelegt. Also schwing dich auf
deinen Gaul und kehre dorthin zurück, wo du hergekommen bist.
Und nimm Jocy gleich mit.“



Die kalte Drohung,
die von den Kerlen jetzt ausging, berührte Brian fast
körperlich. Er fürchtete sie jedoch nicht. Unbeeindruckt,
mit klirrender Stimme, versetzte er: „Wenn vom Latimer-Claim
jemand verschwindet, dann seid ihr es. Verlasst am besten gleich ganz
das Land. Denn es ist wohl so, dass der feine Mister John Spencer
eine Menge Dreck am Stecken hat. Irgendwann muss er dafür
geradestehen. Und jeder, der den Absprung nicht rechtzeitig schafft,
wird wohl wie er den Kopf in die Schlinge stecken müssen.“



„Das wird am
Tag des Großreinemachens sein, Shotgun-Cody!“ So mischte
sich jetzt Jocy mit klingender Stimme ein. „Und es wird mir
gewiss keine Gewissenbisse bereiten, mit euch Halsabschneidern
anzufangen.“



Sie versteiften,
denn mit Jocys letztem Wort war ein hartes, metallisches Schnappen zu
vernehmen, als sie die Winchester durchlud.



„Warst du
vielleicht sogar dabei, Cody, als man Jeff Brady in den Rücken
schoss und die Taschen voller Gold mit Jeffs Initialen in unserer
Hütte vergrub? Oder hat Cold Chuck Warnock, Spencers
Toprevolverschwinger, den Mord begangen, für den mein Vater
gehängt wurde?“



Jocy setzte sich in
Bewegung. Sie umrundete die Kerle und achtete darauf, nicht in Brians
Schusslinie zu gelangen.



Shotgun-Codys Kiefer
mahlten. Von seinen Kumpanen war der Bann abgefallen, ihre Hände
umklammerten die Coltgriffe, aber angesichts der unmissverständlich
auf sie angeschlagenen, feuerbereiten Gewehre wagten sie nicht, die
Eisen herauszureißen.



„Als du in der
Nacht hier ankamst und mir voll Triumph erzähltest, dass mein
Vater gehängt wurde, war deine Großspurigkeit kaum zu
überbieten, Cody!“ In Jocys Tonfall lag alle Verachtung,
der sie mächtig war. „Weißt du, was ich mit dem von
Spencer vorbereiteten Vertrag machte, den du mir auf den Tisch
knalltest? Ich habe ihn verbrannt. Und sollte Spencer es nicht
unterlassen, seine gierigen Finger nach dem McStevens-Claim
auszustrecken, dann wird er sie sich ganz gehörig verbrennen.
Bestell ihm das, Cody, wenn du nach Bozeman kommst.“



Auf einigen
umliegenden Claims waren jetzt Männer zu sehen. Sie rotteten
sich zusammen und verhielten sich abwartend. Der eine oder andere
trug eine Waffe.



Brian rief brechend:
„Dasselbe gilt für den Latimer-Claim, Gentlemen.“



Cody senkte das
Schrotgewehr. Er wusste, wann er aufgeben musste. Im Moment hatten er
und seine Kumpane die schlechteren Karten. Er röhrte: „All
right, Latimer, im Augenblick seid ihr am Drücker. Also
verduften wir. Aber das letzte Wort ist in dieser Sache sicherlich
nicht gesprochen. So einfach lässt sich Spencer nicht die Wurst
vom Brot nehmen.“



„Wir werden
auf uns aufpassen“, versetzte Brian hart. „Denn wir
wissen, dass wir es mit einer Bande skrupelloser Schufte zu tun
haben.“



„Du riskierst
eine mächtig große Lippe, Latimer!“, so grollte
jetzt der große, kantige Bursche, den Brian zuerst gesehen
hatte, mit tiefem Bass. „Mit der Knarre in den Fäusten und
allen Vorteilen auf der Seite heißt das aber noch lange nicht,
dass du wirklich so gut bist, wie du dich zu geben versuchst.
Vielleicht willst du auch nur der Lady imponieren. Wahrscheinlich
bist du noch nie von jemand auf deine richtige Größe
zurechtgestutzt worden.“



„Das war eine
Herausforderung, Latimer!“, feixte Shotgun-Cody. „Bruce
Tanner hat dich aufgefordert, mit ihm zu kämpfen. Du kneifst
doch nicht etwa? Beweise uns, was wirklich in dir steckt.“



Er grinste
triumphierend.



„Lass dich
nicht darauf ein, Brian“, rief Jocy. „Sie warten nur
darauf, dass du das Gewehr weglegst. Du kennst ihre Niedertracht
nicht.“



Brian lächelte
kühl. „Keine Sorge, Jocy. - Wie hättest du es denn
gerne, Bruce?“



„Faustkampf!“,
grunzte Tanner. „Ich will dich zertrümmern, ich will
sehen, wie du auf allen Vieren davonkriechst.“



Er spuckte
geringschätzig aus.



Brian winkte den
Goldgräbern. Der Pulk der Goldgräber kam heran. Brian hatte
den Stolleneingang verlassen. Er gab einem der Digger sein Gewehr und
sagte: „Sie sind doch so gut und halten es für mich,
Mister. Vielleicht helfen Sie Jocy, diese Figuren dort in Schach zu
halten.“



Der Mann nickte
grimmig, nahm die Winchester und legte sie auf Shotgun-Cody an.
Dieser fixierte den Digger wütend und mit einem stummen, wenig
verheißungsvollen Versprechen im Blick.



Brian zog seine
Jacke aus und nahm den Revolvergurt ab. Er hielt die Dinge einem
anderen Goldgräber hin und dieser griff automatisch danach.



„Ich bin
bereit, Tanner“, kam es ohne jede Erregung von Brian.



Auch Bruce Tanner
entledigte sich seiner Jacke und des Revolvergurtes. Ein Grollen -
dem einer wütenden Bulldogge nicht unähnlich - stieg aus
seiner Kehle. Er ging langsam auf Brian zu, hob die Arme, winkelte
sie an und ballte die Hände zu Fäusten. Sie muteten an so
schwer wie Schmiedehämmer.



„Ich schlage
dich zu Brei, Latimer“, prophezeite er. „Was ich von dir
übrig lasse, kann die schöne Jocy auf einer Kehrschaufel
wegtragen.“



„Du solltest
nicht so viel reden, Tanner“, versetzte Brian sanft -
gefährlich sanft, und er blieb ausgesprochen locker stehen,
wartete, und sah das verräterische Aufleuchten in den Augen
seines Gegners ...







*







Bruce Tanner duckte
sich plötzlich und stieß sich ab. Mit einem wahren
Hechtsprung flog er Brian entgegen. Wie die Fangarme eines Polypen
schnellten seine Arme auf Brian zu, doch dieser glitt geschmeidig zur
Seite und schlug einen blitzschnellen Haken auf Tanners Rippen.



Tanner wirbelte
herum. Erneut warf er sich auf Brian, dieser stolperte rückwärts
und stürzte. Ein wildes Lachen ausstoßend kam Tanner auf
ihn zugestampft.



Jocy entrang sich
ein entsetztes Stöhnen. Der Digger, der Brians Winchester im
Anschlag hielt, beobachtete den Kampf nur nebenbei. Sein
Hauptaugenmerk galt Shotgun-Cody und den beiden anderen Kerlen, die
wie gebannt zuschauten, als Bruce Tanner sich auf Brian stürzte.



Brians Beine
schnellten Tanner entgegen. Dieser konnte seinen blindwütigen
Angriff nicht mehr stoppen. Brians Stiefel knallten ihm in den Bauch,
und Tanner entrang sich ein gequälter Aufschrei. Schlagartig
wurde ihm die Luft aus den Lungen gepresst. Er schien einen Lidschlag
lang in der Luft zu hängen, dann krachte er rücklings in
den Schnee, der unter ihm auseinanderstob.



Im nächsten
Moment war Brian auf den Beinen und über ihm. Sie wälzten
sich schlagend und keuchend am Boden, rissen sich los und kamen
gleichzeitig hoch. Tanner rammte die Rechte kerzengerade nach vorn.
Brian blockte den Schlag ab, und schickte ebenfalls seine Rechte auf
die Reise. Er traf Tanner wuchtig auf das Brustbein, der Treffer
schüttelte diesen und ließ ihn wanken. Verzweifelt japste
er nach Luft, indes er zurücktaumelte.



Brian folgte ihm.
Doch Tanner war ein erfahrener Kämpfer. Trotz seiner Not gelang
es ihm, Brians Schwingern auszuweichen oder sie abzuwehren, nur
einmal radierte die Faust schmerzhaft über sein Kinn und
hinterließ eine kleine Platzwunde, aus der dunkles Blut
tropfte.



Dann war Tanner
wieder bei Atem. Mit einem Sprung nach hinten befreite er sich von
seinem Gegner, der ihn stark bedrängte. Mit eingezogenem Kopf
stand er da, die Augen blutunterlaufen und voll böser Tücke,
lauernd und abwartend wie ein Grizzly.



Plötzlich aber
setzte er sich in Bewegung. Er hatte seine blinde Wut zurückgedrängt
und versuchte nun, den Kampf mit dem Verstand zu entscheiden. Er
hatte die Fäuste erhoben, um zum einen Gesicht und Oberkörper
zu decken und zum anderen blitzschnell schlagen zu können.



Fast gelassen
erwartete Brian ihn.



Den letzten halben
Yard überwand Tanner mit einem Sprung. Aber der schwere Körper
flog ins Leere. Brian war behände zur Seite ausgewichen, und
Tanners nach vorn schnellende Faust stieß in die Luft. Der
Riese landete mit beiden Beinen gleichzeitig, wollte herumwirbeln,
aber da war Brian schon neben ihm und wuchtete ihm zwei
knochentrockene Haken gegen den Kopf. Tanner ruderte mit beiden
Armen, taumelte, setzte aber instinktiv das linke Bein zurück
und bekam wieder festen Stand.



Ein tiefes Grollen
löste sich in seinem Hals, mörderische Wut überspülte
seinen Verstand und erstickte alle anderen Empfindungen. Und obwohl
er kurz vor der Explosion stand, zwang er sich zu klarem Denken und
versuchte, sich auf den Gegner einzustellen.



Aber Brian bewegte
sich leichtfüßig, mit der Behändigkeit eines
Stepptänzers, federte in den Knien, pendelte vor und zurück.
Tanner musste zwei knallharte Schwinger wegstecken, doch schließlich
schwang er seine Fäuste wie Dampfhämmer und zwang Brian
zurückzuweichen. Tanner bedrängte ihn hart und ließ
seine Fäuste wirbeln. Brian tauchte unter ihnen weg, warf sich
mit der rechten Schulter gegen Tanners Leib und knallte ihm
gleichzeitig die Faust zwischen die Augen.



Tanner holte
rasselnd Luft. Sein Angriff erfolgte eruptiv wie der Ausbruch eines
Vulkans. Mit gesenktem Schädel stürmte er wie ein
amoklaufender Elefantenbulle auf Brian zu. Dieser wartete, bis Tanner
nahe genug war, um seinen eigenen Schwung nicht mehr bremsen zu
können. Im letzten Moment drehte er sich blitzschnell zur Seite
und stellte Tanner das Bein.



Wie von einem
Katapult geschleudert segelte Tanner waagrecht durch die Luft,
landete kopfüber im Schnee und verschwand in einer weißen
Wolke.



Tanner rollte sich
herum. Die Panik riss ihn hoch. Es war die grässliche Angst,
diesen Kampf zu verlieren, nach seinen großen, prahlerischen
Worten eine demütigende Tracht Prügel zu beziehen. Er war
ziemlich angeschlagen. Seine Bewegungen wirkten hölzern und
erschöpft.



Die Digger, Jocy und
auch die Kumpane Tanners konnten nicht fassen, was ihnen hier geboten
wurde. Es schien, als spielte Brian nur mit dem kantigen,
herkulischen Bruce Tanner, der Zertrümmerungsmaschine Spencers,
dessen robuste Kraft und brutale Gewalttätigkeit sprichwörtlich
geworden waren in Bozeman.



Es war der Kampf
David gegen Goliath, denn Tanner war sicherlich dreißig Pfund
schwerer und einen halben Kopf größer als Brian. Hier
prallten spritzige Geschmeidigkeit und brachiale Gewalt aufeinander
wie zwei Naturelemente.



Zum zweiten Mal war
Tanner am Boden, und als er sich jetzt ziemlich perplex aufrichtete,
ließ ihn Brian gewähren. Er wollte fair sein, und das
nicht ohne Hintergedanken. Bei den Diggern, die entgeistert
zuschauten und nicht glauben wollten, was sie sahen, handelte es sich
gewiss um ziemlich einfache Gemüter. Diese Sorte Mensch war am
meisten mit einem sauber geführten Kampf zu beeindrucken. Und es
lag Brian viel daran, die Sympathien der Goldgräber zu gewinnen.



Mit hängenden
Armen stand Tanner da, seine Fellmütze lag irgendwo im Schnee,
Schnee klebte auch in seinem Gesicht.



Er war übel
angeschlagen, und Brian hätte den Kampf mit einem einzigen
Uppercut gegen Tanners Kinn beenden können.



Doch das war nicht
im Sinne Brians. Er wollte den Goldgräbern beweisen, dass es
möglich war, sich gegen Gewalt und Terror durchzusetzen, dass
man ganz einfach nur gegen den Strom aus Willkür und Verbrechen
anschwimmen musste.



Also ließ er
Tanner Zeit, sich zu erholen und neue Energien aufzusaugen.



Tanners Atemwege
rasselten. Mit alptraumhafter Schärfe erfasste er, dass er am
Rande einer schmachvollen Niederlage stand. Ein Grollen kämpfte
sich in seiner Brust hoch, quoll über seine aufgeschlagenen
Lippen. Er schüttelte seine Benommenheit ab wie eine zweite
Haut, und völlig überraschend startete er einen neuen
Angriff.



Es war eine Finte.
Urplötzlich vollführte er einen Ausfallschritt zur Seite,
flog aber unerwartet schnell wieder herum und hämmerte einen
mörderischen Schwinger gegen Brians Kinnlade.



Brians Kopf flog auf
die Schulter. Und wie eine Dampframme sah er die Faust Tanners
kommen.



Brian reagierte
instinktiv. Er tauchte ab und die Faust Tanners pfiff über
seinen Kopf hinweg. Tanner wurde von der Wucht seines Schlages nach
vorne getrieben und prallte gegen Brian. Dieser empfing ihn mit einem
Schlag in den Magen, doch Tanner warf sich schon mit ausgebreiteten
Armen auf Brian, als wollte er ihn umschlingen und zerquetschen.



Mit einem Kniestoß
konnte Brian sich Luft verschaffen. Er sprang zurück. Wild mit
den Armen schwingend folgte ihm Tanner. Er zwang Brian, immer weiter
zurückzuweichen.



Tanners
Gesichtsausdruck sprach Bände. Er wollte Brian vernichten, ihn
in der Luft zerreißen, mit seinen Fäusten umbringen. Der
tödliche Hass, der von ihm ausging, war erschreckend.



Brian behielt den
klaren Überblick. Seine Linke zuckte nach Tanners Kopf, seine
Rechte folgte und bohrte sich in den Leib seines Gegners. Ein wilder
Schrei löste sich aus Tanners Mund, losgelöst und fast
verzweifelt. Er knickte in der Mitte ein, beugte sich nach vorn,
genau in Brians aus der Hüfte gezogenen Schwinger hinein. Der
gnadenlose Haken ließ den quadratischen Schädel Tanners
wieder hochsausen, und Brian schoss eine knallharte Rechte mitten in
das Gesicht Tanners ab.



Tanner gurgelte und
röchelte. Blut rann aus seiner Nase und aus der Platzwunde auf
seiner Unterlippe. Die Benommenheit nach den unerbittlichen Treffern
ließ seine Augen glasig werden und nahm ihm jeglichen Willen.



Und wieder wartete
Brian. Er wollte keinen schnellen Sieg. Er wollte John Spencers
Kampfmaschine systematisch zertrümmern. Er wollte den ehrlichen,
redlichen Diggern klarmachen, dass die Säulen, die Gewalt und
Terror trugen, zerstörbar waren.



Und wieder schöpfte
Tanner Kraft. Er stürzte sich Brian entgegen. Er kämpfte
mit unmenschlichem Durchhaltevermögen. Seine Zähne waren
fest aufeinandergepresst, seine Lippen in der Anspannung verzerrt. Er
hatte die Umwelt vergessen. Nur der eine Gedanke beherrschte ihn: er
musste diesen Kampf für sich entscheiden. Er musste seinen
Widersacher niederwalzen, zertreten, ihn hindern, seine Schnelligkeit
und Gewandtheit weiterhin auszuspielen.



Tanner begann zu
ermüden und hielt sich mit seinen Schlägen plötzlich
zurück. Er fing an, Brian zu umrunden. Er belauerte ihn und
suchte nach einem Loch in Brians Deckung.



Er bewegte sich mit
der Grazie eines Tanzbären um Brian herum, fintierte, setzte
nach und seine Wut wuchs mit jedem Schlag, der wirkungslos in der
Luft verpuffte.



Und plötzlich
trat er nach Brian. Sein Bein zuckte hoch, doch Brian schnappte mit
beiden Händen zu und erwischte es. Er riss es in die Höhe,
Tanner kippte nach hinten, wollte rasch wieder hochkommen, als er
aber auf allen Vieren lag, schmetterte ihm Brian die zusammengelegten
Fäuste in den Nacken.



Tanners Arme
knickten in den Ellenbogen ein. Mit einem Keuchton, der sich anhörte
wie der Überdruck, der einem Dampfkessel entweicht, fiel er auf
das Gesicht.



Brian hielt inne und
sammelte sich. Er war drei Schritte auf Distanz gegangen.



Tanner trieb in der
zwielichtigen Welt der Trance. Dumpfe Benommenheit durchströmte
sein Gehirn. Und als er die Augen öffnete, war vor seinem Blick
nur ein Inferno brodelnder Nebelschwaden. Dann setzte die Erinnerung
ein und er taumelte hoch. Mit dem dümmlichen, stupiden Ausdruck
des Nichtbegreifens starrte er Brian an. Und er war zu keiner
Reaktion fähig, als Brian zum letzten, vernichtenden Schwinger
ansetzte. Der Schlag fällte Tanner wie einen Baum.



Der Kampf war zu
Ende.



Brian presste
atemlos hervor: „Hebt ihn auf und verschwindet. Bringt ihn
eurem Boss, damit er sieht, wie ich mit Kerlen eures Schlages
verfahre.“



Zwei der Burschen
zerrten auf einen Wink Shotgun-Codys hin den halb besinnungslosen
Bruce Tanner auf die Beine. Kraftlos hing er zwischen ihnen. Speichel
rann aus seinem Mundwinkel und vermischte sich mit seinem Blut.
Blutergüsse, Schwellungen und Platzwunden verunstalteten sein
Gesicht.



„In Ordnung,
Latimer“, tönte Cody, „Tanner konntest du schlagen.
Es war aber eine Kriegserklärung an John Spencer. Und dieser
Krieg wird bestimmt nicht mit den Fäusten ausgetragen. Es wird
sich zeigen, ob du mit Colt und Gewehr ebenso gut bist.“



„Für dich
und deinesgleichen wird es ganz gewiss reichen, mein Freund“,
erwiderte Brian rasselnd, denn auch an ihm war der Kampf nicht
spurlos vorübergegangen. Nur nach und nach kam er wieder zu
Atem, nahmen Herzschlag und Puls den normalen Takt wieder auf.



„Das wirst du
beweisen müssen“, knurrte Shotgun-Cody. Er schwang herum
und wollte sich entfernen, seine Kumpane machten ebensolche
Anstalten.



Brians Organ stoppte
sie. Brian rief: „Ihr lasst die Waffen besser hier, Freunde. Es
ist nämlich nicht auszuschließen, dass ihr gar nicht zu
Spencer reitet, sondern auf verrückte Gedanken kommt und in der
Nacht zurückkehrt, um Jocy und mir das Tor zur Hölle
aufzustoßen. Also legt ab.“



Zähneknirschend
folgten sie der Aufforderung. Die Greener Codys und die Colts seiner
Komplizen versanken im Schnee. Und wieder wollten sie sich in
Bewegung setzen, aufs Neue aber bannte sie Brians Stimme auf der
Stelle.



„Jocy“,
sprang es über Brians Lippen, „die Schufte besitzen sicher
Gewehre. Hol sie aus der Hütte und bring sie her.“



„Du elender
Hund!“, entfuhr es Shotgun-Cody. „Dafür ziehe ich
dir eigenhändig das Fell über die Ohren!“



„Vorwärts,
Jocy!“, kam es ohne jede Gemütsregung von Brian.



In ohnmächtiger
Wut öffneten und schlossen sich die Hände der
Spencer-Männer.



Jocy stapfte durch
den Schnee auf den Latimer-Claim, und wenig später betrat sie
die Hütte. Als sie wieder ins Freie kam, trug sie drei Gewehre.



„Du bist so
gut wie tot, Latimer!“, fauchte Shotgun-Cody gehässig.



„Zieht
Leine!“, befahl Brian schroff.



„Wir kommen
wieder!“, brüllte Cody und drohte mit der erhobenen Faust.







*







Jocy war mit den
Gewehren in die Hütte gegangen, jetzt kehrte sie aber wieder
zurück. Einer der Digger, ein grobschlächtiger Bursche,
knurrte: „Es ist Irrsinn, sich mit Spencer anzulegen. Wenn Sie
mich fragen, dann ist Ihr Leben keinen rostigen Cent mehr wert.“



Nichtssagend zuckte
Brian mit den Achseln und entgegnete: „Es wird sich
herausstellen.“



Die Spencer-Leute
zogen ihre Pferde aus dem Stollen, den James Latimer in den Berg
getrieben hatte. Sie trugen jetzt Mützen und Schals und ihre
Hände steckten in dicken Fäustlingen. Fast gleichzeitig
saßen sie auf und ritten an. Mit einer unheilvollen
Prophezeiung in den Augen verließen sie den Latimer-Claim.



Brian wandte sich an
die Goldsucher, die es vorgezogen hatten, auch im Winter auf ihren
Claims zu bleiben. „Habt ihr schon einmal daran gedacht, sich
zusammenzuschließen? Jeder für sich allein kann den
schmutzigen Machenschaften einer habgierigen Hyäne wie John
Spencer kaum etwas entgegensetzen. Eine starke Gemeinschaft aber, in
der jeder für jeden eintritt, kann ihm die Stirn bieten. Ihr
solltet mal darüber nachdenken, Leute.“



Sie fixierten ihn
interessiert und zugleich etwas verwirrt. Schließlich gab der
Grobschlächtige zu verstehen: „Hier, im Goldland, ist sich
jeder selbst der Nächste. Jeder muss sehen, wo er bleibt. Wir
sind hierhergekommen, weil wir reich werden wollen. Tagtäglich
stehen wir zehn, zwölf und im Sommer oft vierzehn Stunden in
unseren Minen oder Gruben. Wir schuften uns den Rücken krumm.
Woher sollen wir noch die Zeit nehmen, zu wachen und notfalls zu
kämpfen? Solange wir in Ruhe gelassen werden ...“



Brian fuhr ihm
barsch ins Wort: „Sie lassen euch in Ruhe, solange ihr nur
wertlosen Dreck aus der Erde schaufelt. Sobald ihr aber den ersten
Goldklumpen findet und es publik wird, steht ihr mit einem Bein im
Grab. Erst wenn Aasgeier wie John Spencer und sein Anhang mit Stumpf
und Stiel ausgerottet oder verjagt sind, könnt ihr von Ruhe
reden. Ihr müsst ja regelrecht Angst davor haben, Gold zu
finden.“



Brian entging nicht,
dass die Männer nachdenklich wurden. Jocy sagte: „Diese
Idee hatte schon dein Vater, Brian. Leider konnte er sich damit nicht
durchsetzen.“ Sie duzte ihn einfach. Brian fand es ganz in
Ordnung. Jocy fuhr fort: „Ja, Jed, du erinnerst dich gewiss,
als James Latimer eine Versammlung einberief und alle, die kamen,
beschwor, ein Kartell zu gründen. Er stieß auf taube
Ohren. Wie du schon sagtest: im Goldland ist sich jeder selbst der
Nächste. Jetzt ist Blut geflossen, nachdem sich Jeff Bradys
Claim als Goldgrube im wahrsten Sinne des Wortes erwiesen hat. Die
Vermutung, dass sich die Goldader durch den ganzen Berg zieht, ist
nicht von der Hand zu weisen. Spencers Habgier wurde geweckt. Drei
gute Männer fielen ihr schon zum Opfer. Und es wird sich
fortsetzen, solange, bis der ganze Berg John Spencers Eigentum ist.
Auch du bist betroffen, Jed Jarrett, und du, Tom Cassidy - ihr alle,
die sich hier einen Claim abgesteckt haben.“



„Was sollen
wir denn eurer Meinung nach tun?“, fragte der Grobschlächtige,
dessen Name Jed Jarrett war. „Nach Bozeman reiten und die Stadt
niederreißen? Spencer und seinen hartgesottenen Verein mit der
Peitsche davonjagen? Oder sie einfach der Reihe nach aufknüpfen?“



„Das wäre
der verkehrteste Weg“, wehrte Brian ab. „Es reicht, wenn
ihr euer Hab und Gut beschützt und jedweden Übergriffen mit
Nachdruck entgegentretet. Werbt Männer an, deren Claims sich als
wertlos erwiesen haben und die jetzt in der Stadt oder auf ihrem
Stück Land von der Hand in den Mund leben. Bezahlt ihnen guten
Lohn, versorgt sie mit Pferden und Waffen und lasst sie für euch
kämpfen, wenn Spencer den Kampf herausfordert. Wahrscheinlich
aber wird er sich zurückhalten. Denn alleine das Vorhandensein
einer starken Kampfmannschaft lässt so manchen Hundesohn
nachdenklich und vorsichtig werden.“



„Spencer wird
nicht tatenlos zusehen, wenn wir eine Schutztruppe auf die Beine
stellen“, meldete sich Tom Cassidy zu Wort, ein mittelgroßer
Mann mit krankhaft eingefallenen Wangen. „Er wird
dazwischenfunken, und zwar mit Pulver und Blei.“



Einige der Männer
nickten und pflichteten seinem Argument auf diese Weise bei.



„Außerdem
bedarf es eines Mannes mit Kampferfahrung, der einen solchen Verein
anführt“, ließ ein anderer skeptisch vernehmen.



Gemurmel entstand.
Brian übertönte es mit seiner Stimme, als er rief: „Heuert
ein Dutzend Burschen an, von denen ihr denkt, dass sie kämpfen
können, und schickt sie zu mir. Ich denke, ich kann aus ihnen
eine schlagkräftige Truppe formen. Es müssen allerdings
Männer sein, die dem Teufel ins Maul spucken.“



„Hast du denn
die Erfahrung, einen solchen Haufen anzuführen, Latimer?“,
fragte einer. „Bist du außerdem kampferprobt genug, um es
mit Spencers Schlägern und Schießern aufnehmen zu können?“



„Ich habe
sieben Jahre lang in wilden Städten den Stern getragen“,
erwiderte Brian sachlich und ohne die Spur von Überheblichkeit.
„Zuletzt in North Platte. Als ich in die Stadt kam, war sie ein
Sündenpfuhl. Als ich sie verließ, um nach Montana zu
reiten, war sie zahm und friedlich.“



Kurze Zeit herrschte
Schweigen. Dann knurrte Jed Jarrett: „Ich kenne ein paar
Burschen, die heute noch nicht wissen, wie sie morgen ihren Magen
füllen sollen. Einige von ihnen leeren die Spucknäpfe in
den Saloons, andere betteln sich durch. Wenn wir diese Burschen
mobilisieren ...“



Er verstummte
vielsagend.



„Schickt sie
mir“, murmelte Brian. „Und zwar bald.“



Er ging neben Jocy
auf die Hütte zu. Die Digger redeten aufeinander ein. Plötzlich
waren sie Feuer und Flamme von der Idee, Spencer die Zähne zu
zeigen. Jocy drückte die Tür zu, lehnte sich dagegen und
sagte spröde: „Warum bist du nicht ein paar Wochen früher
gekommen, Brian Latimer? Was deinem Vater trotz aller Mühen
nicht gelang, hast du innerhalb einer Viertelstunde zuwege gebracht.
Es sieht aus, als hättest du zumindest die Burschen um Jed
Jarrett draußen davon überzeugt, dass sie nur als starke
Gemeinschaft ein Bollwerk gegen die finsteren Machenschaften John
Spencers sein können.“



Ein angedeutetes,
vages Lächeln umspielte Brians Lippen. „Du und ich, wir
haben ihnen gezeigt, dass Spencers Kettenhunde nicht unschlagbar
sind. Als dieser Shotgun-Cody und seine Kumpane als geschlagener
Haufen abziehen mussten, wurden sie vielleicht wachgerüttelt.
Nun, es muss sich zeigen, ob es nicht nur ein Strohfeuer ist.“



„Setz dich“,
sagte Jocy und wies auf einen grobgezimmerten Hocker beim Tisch aus
Kistenbrettern. Und als er saß, gab sie zu verstehen: „Man
kann in den Stollen auch im Winter arbeiten.“ Sie ging zum Ofen
und legte Holz nach. Auf der heißen Platte stand ein Topf voll
Wasser. Jocy langte nach einer Büchse mit Kaffee. „Wenn du
aber die Kampfmannschaft führen willst, wirst du kaum Zeit
haben, nach Gold zu suchen.“



„Solange der
Mörder meines Vaters und derjenige, der wahrscheinlich
dahintersteckt, frei herumlaufen, habe ich das sowieso nicht vor“,
versetzte Brian mit aller Entschiedenheit.
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Es war Mitternacht.
Bozeman war ein richtiges Tollhaus. Der Atem der Todsünde
durchzog die Stadt und hauchte ihr böses Leben ein.



Das war so. Wo Gold
gefunden wurde, erwachten zügellose Leidenschaften, wurden
niedrigste Begierden geweckt, floss Blut und gab es Tote.



Bei John Spencer
befanden sich Cold Chuck Warnock, Shotgun-Cody und zwei weitere
Männer, deren Namen Dan Mitchell und Jack Morgan waren. Sie
hielten sich in Spencers teuer eingerichtetem Wohnzimmer auf. Nur
Spencer stand. Er starrte durch das Fenster auf die Straße
hinunter, durch die bösartiger Lärm pulsierte. Spencers
Hände lagen auf dem Rücken, er knetete sie.



Plötzlich
wirbelte er herum. Das Lampenlicht warf düstere Schatten in sein
Gesicht. Er stieß wütend zwischen den Zähnen hervor:
„Der Teufel hole euch alle! Bin ich denn nur von Stümpern
umgeben? Brian Latimer ist kaum dreißig Stunden im Land, und
schon hat er uns drei schmähliche Niederlagen zugefügt. Es
fing an, als er dich zurechtstutzte, Warnock.“



Das Gesicht des
Genannten verfärbte sich dunkel. „Er hat mich überrumpelt.
Hätte er nach dem Colt gegriffen, bräuchten wir uns
seinetwegen schon nicht mehr den Kopf zerbrechen.“



„Er hat aber
nicht!“, fauchte Spencer.



„Ich werde
diese Scharte wieder auswetzen“, versprach Warnock. „Lass
mir diesen Bastard nur noch einmal über den Weg laufen. Dann
blase ich ihn auf den Mond.“



Spencers Linke
wischte ungeduldig durch die Luft. „Unterschätze Latimer
nicht. Er hat nicht nur dich alt aussehen lassen, sondern auch
Mitchell und seine Leute, als sie ihn verfolgten, und er hat auch
Cody draußen bei den Claims vorgeführt, als er Tanner
fürchterlich zusammenschlug. Mir scheint, er ist jedem von euch
haushoch überlegen. Darum keine Einzelaktionen.“



„Warum reiten
wir nicht einfach hinaus zum Fluss und putzen ihn unter die Erde?“,
kam es von Jack Morgan, einem bulligen Schlägertypen mit
blatternarbigem Gesicht und eingeschlagener Nase.



„Du darfst den
Marshal nicht außer Acht lassen, Morgan“, erwiderte
Spencer. „Ich bin bis heute nicht schlau aus ihm geworden.
Manchmal habe ich das Gefühl, er pfeift sich um gar nichts, dann
wieder kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass er nur darauf
wartet, dass ich einen Fehler mache.“



„Du fürchtest
dich doch nicht etwa vor Dodson?“, entfuhr es Shotgun-Cody.
„Sein Stern macht ihn in Bozeman zum einsamsten Menschen der
Welt. Kein Hahn kräht nach ihm, wenn er sang- und klanglos
verschwindet.“



„Täusche
dich in dieser Hinsicht nur nicht. Dodson tauchte vor etwas über
zwei Monaten auf, und er hatte nie im Sinn, nach Gold zu graben oder
sich auf andere Art ein Stück von dem Kuchen abzuschneiden, den
es hier zu verteilen gibt. Schon einen Tag nach seiner Ankunft berief
ihn der Bürgerrat zum Marshal. Und seitdem werde ich den
Eindruck nicht los, dass er es ausschließlich auf mich
abgesehen hat.“



„Gibt es etwa
einige dunkle Punkte in deiner Vergangenheit?“, fragte Warnock
flapsig.



Spencer bedachte ihn
dafür mit einem vernichtenden, aber auch warnenden Blick.



„Warum fühlen
wir ihm nicht einfach auf den Zahn?“, grunzte Jack Morgan und
hob die Faust. „Damit prügle ich alles aus ihm heraus, was
du hören willst, John.“



„Nein.“
John Spencer stieß es mit Nachdruck hervor und schüttelte
den Kopf. „Ich will nichts herausfordern. Noch sitzen wir nicht
fest genug im Sattel hier. Ich will vermeiden, dass man in der Stadt
beginnt, allzu intensiv über mich nachzudenken. Es gibt in
Bozeman eine Reihe von Männern, die mir sehr skeptisch
gegenüberstehen. Es sind jene Narren, die Ruhe und Ordnung in
die Stadt bringen wollen, und zu denen auch der Bürgerrat zählt.
Sie sind es auch, die Dodson wahrscheinlich hergeholt haben und
bezahlen. Diesen Kerlen Munition zu bieten, mit der sie mich
abschießen können, wäre ein Fehler. Es gibt viele
Unzufriedene, die nur darauf warten, dass jemand die Initiative gegen
mich ergreift. Noch halten wir sie im Zaum, denn sie können nur
Vermutungen anstellen, sie können aber nichts beweisen. Dass ich
mich als cleverer und auch eisenharter Geschäftsmann zeige, kann
mir niemand zum Vorwurf machen. Vielleicht fürchten sie uns
auch. Das kann sich aber schlagartig ändern, wenn wir uns Fehler
leisten. Ein großer Fehler wäre es, offenen Terror zu
praktizieren. Darum operieren wir weiterhin aus dem Verborgenen,
spannen wir die hirnlose, gierige Meute vor unseren Karren und lassen
sie die Arbeit für uns erledigen.“



„So wie das
Digger-Gericht, das McStevens an den Galgen brachte“, grinste
Cold Chuck Warnock gemein.



„Ich sehe, wir
verstehen uns“, knurrte Spencer.



„Bleibt immer
noch die Frage, ob wir uns tatsächlich von Latimer auf der Nase
herumtanzen lassen!“, warf Shotgun-Cody mit aggressivem Tonfall
hin.



„Das mit
Sicherheit nicht“, versetzte Spencer. „Ich habe auch
schon einen Plan ...“



John Spencer senkte
seine Stimme und setzte ihnen seine Idee auseinander.
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Gegen Mittag des
übernächsten Tages kam Brian nach Bozeman. Er begab sich
sofort in das Marshal Office. Horace Dodson hatte ihn durch das
Fenster schon kommen sehen und empfing ihn mit den Worten: „Sie
haben den Latimer-Claim mit eisernem Besen gekehrt. Es ist mit der
Geschwindigkeit eines Steppenbrandes durch Bozeman gegangen. Ich
schätze, Latimer, Sie haben sich einige Gentlemen in dieser Town
zu Todfeinden gemacht. Sie haben sich aber auch eine Menge Sympathien
erworben.“



Dodson trat vom
Fenster weg, umrundete seinen Schreibtisch und ließ sich schwer
auf den Lehnstuhl fallen. Er grinste hart.



Brian nahm die Mütze
ab und zog die Handschuhe aus. Die Wärme im Office rötete
sein Gesicht. Er sagte: „Dass ich mir Feinde gemacht habe, wird
nicht zu ändern sein, Marshal.“ Er erwiderte das Grinsen.
„Ich bin hier, um Claim 151 auf meinen Namen ins Claimregister
eintragen zu lassen.“



Dodson kratzte sich
hinter dem Ohr, pfiff zwischen den Zähnen und knurrte: „Sie
gehen aber ran. Als Besitzer von Claim 151 sieht sich Spencer. Und
der lässt sich nicht so einfach zur Seite schieben.“



Unbeeindruckt zuckte
Brian mit den Achseln. „Ändern Sie den Eintrag, Marshal.
Das Weitere überlassen Sie ruhig mir.“



„Sie werden
ein ganzes Rudel Wölfe gegen sich haben. Wenn es größtenteils
auch nur zweitklassige Schießer und Schläger sind - wenn
sie im Rudel auftreten, sind sie kaum zu bezwingen.“



Dodson erhob sich,
ging zu einem kleinen Tresor und öffnete ihn. Er nahm die Kladde
heraus, in der die Claims aufgeführt und die Eigentümer
vermerkt waren. Dodson setzte sich wieder hinter den Schreibtisch,
schlug das Buch auf und blätterte. „Da haben wir es“,
murmelte er schließlich und legte den Finger auf eine bestimmte
Stelle. Claim 151, stand da, darunter war der Name James Latimer
vermerkt. Aber er war durchgestrichen und als neuer Eigentümer
war John Spencer eingetragen. Die Änderung war amtlich
beglaubigt.



Dodson griff nach
einem Tintenstift, befeuchtete die Mine mit der Zungenspitze, ehe er
aber die erneute Änderung vollzog, schaute er auf und meinte
kehlig: „Okay, Latimer, ich glaube, es hat keinen Sinn, Sie
länger über ein paar Dinge im Unklaren zu lassen. Sie
müssen wissen, auf welcher Seite ich stehe. Wahrscheinlich haben
Sie sich ein völlig falsches Bild von mir gemacht, weil ich
nicht verhinderte, dass Hendrik McStevens gehängt wurde.“



Erwartungsvoll
musterte er Brian. Dieser nickte.



„Yeah, es
mutete schon recht seltsam an.“



Im Mundwinkel des
Marshals zuckte es. „Es war Goldgräberjustiz, Latimer. Und
es hat nichts mit Lynchjustiz zu tun. Es gibt eine Jury und einen
Richter, einen Ankläger und einen Verteidiger. Sie werden von
den Diggern für den jeweiligen Prozess in dieses Amt gewählt.
Man nimmt das sehr ernst. Alles wird nach Recht und Gesetz
abgewickelt. In McStevens Fall waren die Beweise erdrückend.
Jedes Gericht der Welt hätte ihn schuldig gesprochen.“



„Wenn er aber
unschuldig war?“, konterte Brian.



„War er es?“



„Ja. Ich habe
mit Jocy gesprochen. Ihr Vater hatte es nicht nötig, Jeff Brady
seines Goldes wegen zu ermorden. Vor wenigen Tagen ist er nämlich
selbst fündig geworden. Es ist so, dass sich die Goldader durch
den ganzen Berg zieht. Sicherlich war auch mein Vater schon dicht vor
der Bonanza. Allerdings hat McStevens den Fund nicht an die große
Glocke gehängt. Denn er ahnte, was er damit für sich und
Jocy heraufbeschwören würde. Er konnte nur nicht ahnen,
dass sein Tod bereits von langer Hand vorbereitet worden war.“



„Auch ich bin
von McStevens Unschuld überzeugt“, erklärte Dodson.
„Aber gegen den Richterspruch war ich machtlos.“



„Kommen Sie
zur Sache, Marshal. Sie wollten mir verraten, auf welcher Seite Sie
stehen.“



„Sicher. Also
gut, Latimer. Ich vertraue Ihnen. Dass ich hier den Stern trage,
hängt mit Spencer zusammen. Ehe es ihn nach Bozeman verschlug,
trieb er in Idaho sein Unwesen. Er nannte sich dort Allan Hunter und
arbeitete in ähnlicher Weise wie hier. Eines Tages aber kam man
ihm auf die Schliche und er musste Hals über Kopf fliehen.
Einige Männer gingen dort unten auf sein Konto, und die
Regierung Idahos hat für Spencers oder besser gesagt Hunters
Ergreifung 2000 Dollar Kopfgeld ausgesetzt.“



Dodson verstummte
bedeutungsvoll.



Brian lachte
sarkastisch auf. „Sie sind doch nicht in Bozeman, um sich das
Kopfgeld zu verdienen?“



„Nein.“
Dodson blieb ernst - sehr ernst. „Ich bin U.S.-Deputy Marshal.
Mein Vorgesetzter nahm mit dem Bürgerrat von Bozeman Verbindung
auf, als sich herauskristallisierte, dass Hunter alias Spencer in
Bozeman untergetaucht ist, um dort weiterzumachen, wo er in Idaho
aufzuhören gezwungen war. Ich ließ mich hier vor einigen
Wochen als Town Marshal anwerben, und da es unmöglich ist,
Spencer festzunehmen und nach Idaho zu schaffen, warte ich darauf,
dass er hier einen Fehler begeht und ich ihn kaltstellen kann.“



Für kurze Zeit
war Brian ziemlich sprachlos. Dann aber entfuhr es ihm: „Er hat
meinen Vater auf dem Gewissen, Jeff Brady, Hendrik McStevens und
sicher einige andere Männer mehr. Wäre es nicht längst
für Sie an der Zeit gewesen, ihm auf die Füße zu
treten?“



„Habe ich denn
einen Beweis, dass er dahintersteckt? Nein. Er ist ein Wolf im
Schafspelz, und erst wenn er aus diesem Pelz kriecht, kommt meine
Stunde. Spencer hat aus seinen Fehlern, die er in Idaho beging,
gelernt und ist vorsichtig geworden. Und er ist verdammt clever.“



„Ich werde
nicht warten und zusehen, wie er weiterhin hier sein Schindluder
treibt“, versprach Brian. „Ich will ihm die Maske vom
Gesicht reißen. Er ist im Endeffekt der Mörder meines
Vaters, wenn es auch die Kugel aus Cold Chuck Warnocks Revolver war,
die ihn tötete. Der wahre Mörder heißt Spencer. Darum
...“



„Gerade davor
will ich Sie bewahren, Latimer. Sicher, Sie haben Warnock, Tanner und
Shotgun-Cody zurechtgestutzt. Aber denken Sie nur nicht, dass Sie
gewonnen haben. Sie wandeln auf einem sehr schmalen Grad. Ein
Windstoß genügt, um Sie in den Abgrund zu werfen. Im
Klartext heißt das, dass Spencer nicht darauf wartet, bis Sie
die Initiative ergreifen. Er will Ihnen zuvorkommen, und er hat
genügend Burschen, die Ihnen für eine Handvoll Dollar mit
einer Gewehrkugel das Rückgrat zerschmettern.“



„Ich soll also
mit Ihnen zusammenarbeiten, Marshal“, stellte Brian fest.



„Daran wäre
mir viel gelegen. Sie sollten aber nicht mal Jocy über meine
wahre Identität aufklären.“



Brian überlegte
nicht lange. Dodson hatte recht. Alleine würde er einen nahezu
aussichtslosen Kampf gegen Spencer führen. „Gut“,
stimmte er zu. „Damit sind wir sozusagen Partner. Also hör
zu, Partner: Die Digger draußen am Sixteen Mile Creek werden
eine Schutztruppe organisieren. Es war meine Idee, ein Dutzend oder
mehr jener Burschen anzuheuern, die hier im Goldland gescheitert
sind. Sie bekommen Pferde und werden ordentlich bewaffnet, und sie
erhalten guten Lohn. Man sollte diese Idee auch den Goldgräbern
in den anderen Kolonien in die Köpfe pflanzen. Wenn Spencer
merkt, dass seine Felle mehr und mehr davonzuschwimmen drohen, lockt
ihn das vielleicht aus der Reserve, und er kriecht aus seinem
Schafpelz. Und dann funken wir dazwischen. Was hältst du davon?“



„Hervorragend“,
stieß Dodson hervor. „Ich glaube, der Strick um Spencers
Hals zieht sich langsam zusammen. All right, Partner, fangen wir an,
Spencer herauszufordern.“



Er leckte noch
einmal über die Mine des Tintenstifts, dann zog er einen dicken
Strich durch den Namen John Spencer, trug als Besitzer von Claim 151
Brians Namen ein und beglaubigte die Eintragung.



Als er Brian wieder
anschaute, lächelte er grimmig. „Ich werde ihm die
Änderung unter die Nase reiben, und dann überlassen wir ihm
den nächsten Zug. Du wirst höllisch auf dich aufpassen
müssen, Brian. Trag Sorge dafür, dass die Schutztruppe bald
steht. Denn im Goldland gibt es nicht nur die von allen akzeptierten
Diggergerichte, es treiben auch Vigilanten-Komitees ihr Unwesen. Sie
hängen ohne Richterspruch. Spencer hat das Geld, sich eine
solche Bande zu ködern. Du weißt, was ich meine.“



„Ich habe
verstanden. - Wir bleiben in Verbindung, ja?“



„Klar.“



Brian verabschiedete
sich mit einem Händedruck von Dodson. Irgendwie spürte er,
dass er und der Marshal ein Team bildeten, das kaum zu schlagen war.
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„Er kommt
heraus“, sagte John Spencer über die Schulter, und sofort
erhoben sich Cold Chuck Warnock und einige andere Burschen. Warnock
rückte den Revolvergurt zurecht, lüftete das Eisen etwas im
Holster und drehte den Griff handgerecht nach außen.



„Mein Name
darf nicht fallen, Chuck“, presste Spencer hervor. „Es
ist eine Sache zwischen dir und ihm. Ich hoffe, du bist schnell
genug.“



Warnock war neben
Spencer ans Fenster getreten. Unter dem Vorbaudach des Marshal Office
stand Brian. Er wirkte unschlüssig.



„Was er wohl
beim Marshal wollte?“, fragte Jack Morgan.



„Wahrscheinlich
ließ er den Claimregister-Eintrag ändern“, erklärte
Spencer. „Aber das ist nicht das Problem. Das Problem ist er
selbst. Aus zuverlässigem Munde weiß ich, dass er die
Digger aufwiegelt, dass er ihnen die Idee von einer Schutztruppe und
einer Goldgräbervereinigung einredet.“ Spencer lachte
klirrend auf, als er die verdutzten Blicke der anderen bemerkte. „Es
ist gut, wenn man überall seine Spitzel sitzen hat.“



Brian verließ
jetzt den Vorbau und ging zu seinem Pferd. Fast bedächtig leinte
er es los. Sein Blick glitt über die Fassade des Last Chance
Inn. An einem der Fenster im Obergeschoss sah er Spencer stehen. In
ihm entstand unvermittelt ein ungutes Gefühl. Er dachte an Jocy,
die ziemlich alleine draußen auf ihrem Claim zurückgeblieben
war. Tags zuvor waren Jed Jarrett, Tom Cassidy und noch ein paar
Männer losgeritten, um die Digger zu organisieren.



Von Tom Cassidy
wusste er, dass dieser nach Bozeman geritten war. Er hatte die Idee
von einem Diggerkartell nicht besonders begeistert aufgegriffen. Und
jetzt, da Brian darüber nachdachte, kam er zu dem Ergebnis, dass
Cassidy eigentlich gegen eine Vereinigung war. Schließlich
hatte er sich widerwillig dazu bereit erklärt zu helfen, eine
Schutztruppe anzuwerben, er legte aber Wert darauf, dies in Bozeman
zu tun.



Siedend durchrann es
Brian. Er verspürte jäh ein seltsames Kribbeln zwischen den
Schulterblättern. Wenn Tom Cassidy ein falsches Spiel abzog,
dann war Jocy in höchster Gefahr. Denn dann wusste Spencer, dass
sie alleine auf dem Claim war, dann konnte er ihr seine Banditen
schicken und ...



Die Sorge befiel ihn
wie ein unersättliches Tier, und Rastlosigkeit prägte seine
Züge. Er wollte sich in den Sattel schwingen, aber da trat Cold
Chuck Warnock aus der Tür des Last Chance Inn. Knarrend und
quietschend schlugen die Türpendel hinter dem Gunslinger und
Spieler aus. Warnock blieb einen Lidschlag lang stehen, zog die
Schultern an, dann trat er in die Straße.



Brian brauchte nicht
zu raten, um zu wissen, was kam. Sein hellwacher Blick sprang in die
Runde, huschte über die oberen Ränder der falschen Fassaden
hinweg, bohrte sich in Türnischen und Fensterhöhlungen.



Mit kurzen,
abgezirkelten Schritten näherte sich Cold Chuck Warnock. Bei
jedem seiner Schritte streifte sein Handgelenk den Coltknauf. Sein
bleiches Gesicht war wie aus Granit gemeißelt. Ruckhaft blieb
er mitten in der Fahrbahn stehen.



„Latimer!“,
peitschte sein Organ.



Langsam trat Brian
von seinem Pferd weg. Mit einer schnellen Bewegung schlug er den
Jackenschoß zurück, so dass der Revolverknauf freilag.



„Was ist,
Warnock?“, brach es über Brians Lippen. Er konzentrierte
sich in diesen Augenblicken nur auf den anderen. Denn von Warnock
ging tödliche Gefahr aus, und jede Nachlässigkeit konnte
den Untergang bedeuten.



„Du hast bei
mir eine Rechnung offen, Latimer!“, erklärte der
Gunslinger. „Es nagt und frisst in mir, dass es dir gelang,
mich am Spieltisch zu überrumpeln. Ich habe an Gesicht
verloren.“



„Wie hoch ist
die Kopfprämie, die Spencer dir zahlt, wenn du mich erledigst?“,
fragte Brian voll beißender Ironie. „Ist es genug, um
dich alle Bedenken über Bord werfen zu lassen? Oder hast du
irgendwo in der Nähe deine niederträchtigen Kumpane
postiert, damit sie mir den Fangschuss geben?“



„Lass Spencer
aus dem Spiel“, bellte Warnock regelrecht hinaus. „Alles,
was Spencer und mich verbindet, ist die Tatsache, dass ich in seinem
Saloon einen Spieltisch gemietet habe, dass wir sozusagen
Geschäftspartner sind. Das hier ist eine Sache, die
ausschließlich dich und mich betrifft.“



Brians Muskeln
strafften sich, er aktivierte all seine Sinne, und er spürte,
dass seine Nerven zum Zerreißen angespannt waren. Er vermutete
eine Heimtücke. Ein Typ wie Cold Chuck Warnock trug seine Haut
nicht einfach zu Markte.



In gebührlichem
Abstand versammelten sich auf der Straße Menschen und
beobachteten, was sich anbahnte. Der Marshal ließ sich nicht
blicken, obwohl ihm nicht entgangen sein konnte, was sich vor seinem
Office zutrug. John Spencer war vom Fenster verschwunden. Er hatte
sich in den Saloon hinunterbegeben und stand zwischen den sich an den
riesigen Frontfenstern drängenden Gästen.



Brian fürchtete
sich nicht vor dem Kampf mit Cold Chuck Warnock. Doch alles in ihm
schrillte Alarm. Warnock war sich seiner Sache zu sicher. Brian sagte
zwischen den Zähnen: „Na schön, Warnock, du sollst
deinen Kampf haben. Vielleicht kommt mir diese Herausforderung sogar
gelegen. Denn du warst das Werkzeug, mit dem mein Vater ermordet
wurde. Und ...“



Warnock griff zum
Colt. Brian schnellte zur Seite, und als er mit beiden Beinen
landete, lag in seiner Faust das Eisen. Ein Schuss peitschte und die
Detonation verschmolz mit dem Donner des Schusses Chuck Warnocks.
Eine Fensterscheibe des Marshal Office zerklirrte, und in all diese
Geräusche hinein brüllte Brians Revolver auf. Im selben
Moment sprang Horace Dodson aus der Tür und nahm mit seinem
Gewehr das Fenster im Obergeschoss eines schräg
gegenüberliegenden Gebäudes unter Feuer.



Cold Chuck Warnock
stand breitbeinig auf der Stelle. Er wankte leicht. Als er abdrückte,
war Brian zur Seite geschnellt, und als er reagieren konnte, war
seine Kugel schon aus dem Lauf. Im nächsten Moment spürte
er den furchtbaren Schlag gegen die rechte Brustseite, der ihn
erschütterte und dem ein glühender Schmerz folgte.



Etwa fünfzig
Yards die Fahrbahn hinunter lief ein Mann aus einer Gasse. Er schoss
mit seinem Gewehr aus der Hüfte. Und auch ein Stück weiter
oben zeigte sich ein Bursche mit einer Winchester. Die Zuschauer auf
der Straße und den Sidesteps rannten wie die Hasen in
Sicherheit. Auch Brian hetzte geduckt los. Aus den Augenwinkeln sah
er Warnock zusammensacken.



Brian versenkte den
Colt im Holster. Mit einem Ruck zog er die Winchester aus dem
Scabbard. Er wandte sich dem Mister zu, der an der Ecke einer
Garküche abgekniet war und den Marshal unter Feuer nahm.



Rasend schnell
schickte Brian drei Kugeln aus dem Lauf. Repetieren, durchziehen,
repetieren - das geschah mit einer einzigen, fliegenden Bewegung
seiner Rechten. Der Bursche wurde gegen die Hauswand geworfen,
rutschte daran nieder und lag still.



Und jetzt erst nahm
Brian wahr, dass Dodson kreidebleich an der Wand des Office lehnte
und seine linke Hand gegen die rechte Schulter presste. Blut sickerte
zwischen seinen Fingern hervor. Das Gewehr des Marshals lag auf dem
Vorbau. Dodson stöhnte.



Jener Bursche, der
aus der Gasse gelaufen war, hatte hinter einem Regenfass Deckung
genommen.



Aus dem Last Chance
Inn drängten einige Kerle mit Waffen in den Fäusten ins
Freie. Es waren Spieler wie Cold Chuck Warnock, die sich entschlossen
hatten, in den Kampf einzugreifen, die ihrem Kollegen beistehen
wollten.



Brian jagte eine
Kugel in das Regenfass und fauchte: „Zurück ins Office,
Dodson! Schnell!“



Mit dem letzten Wort
spurtete er los. Er verschwand in einer Lücke zwischen zwei
Gebäuden. Einige Kugeln fauchten hinter ihm her, ein
Querschläger quarrte grässlich. Die Detonationen wurden von
den Hauswänden zurückgeworfen und schienen sich auf der
Main Street zu stauen.



Brian rannte bis zum
Ende der Gasse, drängte sich hart an einen Schuppen und wartete
geduckt. Schon bogen zwei der Kerle in die Gasse ein. Sie sahen ihn
und sprangen sofort auseinander, begannen zu feuern. Sofort lag Brian
flach auf dem Bauch und schoss zurück. Über ihm zerfetzte
das Blei die Bretter, aus denen die Wand gefügt war.



Die beiden Kerle
waren in irgendwelchen Nischen oder Passagen verschwunden.



Brian federte hoch,
erreichte mit drei pantherhaften Sprüngen die Ecke und
verschwand um sie, als es bei den beiden Schießern wieder zu
krachen anfing.



Brian ahnte, dass
die Bande, die plötzlich mitmischte, versuchen würde, ihn
einzukreisen.



Er war an dem
Schuppen abgekniet. Seine Augen waren unablässig in Bewegung. Er
witterte wie ein wildes Tier und ließ seinen Instinkten freien
Lauf ...







*







Brian zog sich
zurück. Hinter dem Schuppen begann ein kleiner Korral, dessen
Schmalseite an einen Hof anschloss, von dem aus ein Hintereingang in
ein Gebäude führte. In Brian regte sich wieder die
tiefsitzende Sorge um Jocy. Und er schickte ein Stoßgebet zum
Himmel, dass der Marshal nicht allzu schlimm verwundet worden und
dass ihm noch die Flucht ins Office gelungen war.



Von der Straße
her ertönte raues Geschrei. Geschützt von einigen Büschen,
die hier wuchsen, lief Brian an der Fence entlang, flankte über
den hüfthohen Zaun, der zu beiden Seiten des Korrals den Hof
abschloss und erreichte die Hintertür. Er drehte den Knopf, sie
schwang auf. Ehe er ins Haus schlüpfte, schaute er hinter sich.
Einer der Kerle, die ihm in die Gasse gefolgt waren, stand an der
Schuppenecke und zielte auf ihn. Brian hechtete von der Tür weg,
die unter dem Einschlag des Geschosses vollends aufgestoßen
wurde.



Sofort stellte sich
der Mister beim Schuppen auf das veränderte Ziel ein, doch Brian
kam ihm zuvor. Der Bursche krümmte sich nach vorn, verlor sein
Gewehr, verkrampfte die Hände vor der Brust und brach nach zwei
taumelnden Schritten zusammen. Da aber kam der andere um den Schuppen
herum, schoss und sprang sofort wieder zurück. Brians Blei
fetzte lediglich einen Span aus der Bretterwand und pfiff ins Leere.



Behände schob
Brian sich auf das Türrechteck zu, er ließ dabei den
Schuppen nicht aus den Augen. Er hatte nach seinem letzten Schuss
sofort wieder durchgeladen. In der Gasse, durch die Brian geflohen
war, erklang eine Stimme. Der Bursche beim Schuppen antwortete: „Er
hat Lance erwischt, und wenn ich ihm die Nasenspitze zeige, schießt
er sie mir wahrscheinlich weg. Er will durch den Hintereingang in
Hansons Store. Postiert euch auf der Main Street.“



Auf dem
festgetretenen Schnee in der Gasse waren deutlich die sich rasch
entfernenden Schritte zu hören.



Brian lag jetzt auf
der Türschwelle. Der Bursche, der hinter dem Schuppen war,
feuerte einen Schnappschuss ab. Das Projektil meißelte Putz von
der Hauswand. Eine Staubwolke senkte sich auf den Boden. Brian
bewegte sich schlangengleich auf dem Rücken, schob mit den
Absätzen an, und dann warf er mit dem Fuß die Tür zu.
Sofort rollte er zur Seite und presste seinen Körper gegen den
Fuß der Wand. Eine Serie von Kugeln zerfetzte in Yardhöhe
regelrecht das Türblatt.



Dann kehrte Stille
ein.



Auch in dem Haus
rührte sich nichts.



Brian orientierte
sich. Zu beiden Seiten des Korridors führten jeweils zwei Türen
in verschiedene Räume. Vorn war die Haustür zur Straße.
Gleich neben ihr führte eine Treppe hinauf ins obere Stockwerk.



Träge verrann
die Zeit. Brian lag ruhig und wartete. Vor der Tür zur Main
Street glaubte er einmal das Ächzen einer Vorbau- oder
Sidestepbohle zu vernehmen. Möglich, dass ihm auch seine
überreizten Nerven einen Streich spielten. Und dann hörte
er das Knirschen von Schnee unter Schuhsohlen. Es drang durch die
zerschossene Tür. Brian wappnete sich mit grimmiger Ruhe. Durch
die Löcher im Türblatt fiel Tageslicht in die Düsternis
des Flurs. Plötzlich verdunkelten sich diese Löcher.
Langsam nahm Brian den Colt aus dem Holster. Und dann bäumte
sich das Eisen in seiner Faust auf.



Seine Kugel stanzte
ein weiteres Loch in die Türfüllung. Das Haus schien in
seinen Fundamenten zu erbeben, denn in dem kleinen Flur dröhnte
der Schuss wie ein Donnerschlag. Draußen erklang ein Aufschrei,
der in ein ersticktes Gurgeln überging, und dann folgte der
dumpfe Aufschlag eines Körpers. Im selben Moment sickerte wieder
das Tageslicht durch die zersplitterte Tür.



Brian hielt es nicht
länger an seinem Platz. Er kam hoch, war mit einigen langen
Schritten bei der Treppe und jagte sie hinauf. Gegen die Haustür
krachten Schläge. Brian verharrte auf dem ersten Treppenabsatz.
Unter einem wuchtigen Tritt flog die Tür auf. Eine Gestalt
sprang in den Flur. Brian feuerte ohne zu zögern. Der Bursche
kippte wieder nach draußen. Wildes Geheule kam auf, einer
übertönte es, als er mit überschnappender Stimme
brüllte: „Die Hölle verschlinge dieses Aas! Er hat
Cash abgeknallt! Himmel, wenn ich ihn erwische ...“



Brian war jetzt
oben. Auch hier gab es einen Flur, von dem Türen abzweigten. Er
nahm gleich die erste und befand sich in einem Raum mit zwei
Fenstern. Er verriegelte hinter sich die Tür. Das eine Fenster
wies in den Hof. Er schob es hoch und schaute hinunter. Mit
ausgebreiteten Armen lag der Bursche, den er durch die Tür
getroffen hatte, im Schnee.



Die ganze Bande
schien sich auf der Main Street zu befinden. Brian schaute nach oben.
Einen halben Yard über dem Fenster war die Dachkante. Er stieg
auf das Fenstersims und schwang sich hinauf. Von der Straße aus
konnte er nicht entdeckt werden, denn die Fassade überragte das
Flachdach um Manneshöhe.



Brian hörte,
wie jetzt jemand ins Haus eindrang. Polternde Schritte erklangen auf
der Treppe, die abrupt endeten. Es war wohl so, dass die Kerle
fürchteten, dass er in einem der Zimmer steckte und sie mit Blei
eindeckte, wenn sie den oberen Flur betraten.



So gewann Brian
Zeit.



Hier oben lag der
Schnee knöcheltief. Die Oberfläche war gefroren und
erinnerte an den Firn, der das ganze Jahr über in den hohen
Schattenregionen der Rockys zu finden war.



Brian maß mit
den Augen den Abstand zum nächsten Gebäude. Es waren
höchstens zwei Yards. Er trat vorsichtig auf, als er sich dem
Dachrand näherte. Anlauf getraute er sich nicht zu nehmen, denn
beim Absprung konnte er leicht ausrutschen und in die Tiefe stürzen.
Er musste die kurze Distanz aus dem Stand bewältigen.



Vom Dachrand stieß
er sich mit aller Kraft ab. Er schaffte es. Sofort warf er sich nach
vorn, als er landete, und ohne anzuhalten robbte er weiter. Das
nächste Gebäude schloss unmittelbar an, und dann musste
Brian wieder über eine schmale Kluft springen. An dieses Haus
war ein Schuppen oder Stall angebaut, und Brian sprang hinunter auf
das Dach. Und von hier aus sprang er in den Hof. Hinter den Häusern
rannte er zum Mietstall.



Vom Stallmann war
weit und breit nichts zu sehen. Kurzerhand sattelte Brian sich ein
Pferd, zerrte es ins Freie und schwang sich hinauf. Im gestreckten
Galopp jagte er durch eine enge Gasse nach Norden.



Der hämmernde
Hufschlag sickerte in die Main Street und erreichte das Gehör
der Kerle, die Brian töten wollten. Es waren noch vier. Zwei von
ihnen stürzten aus Hansons Store, einer löste sich aus
einer Türnische und brüllte fast hysterisch: „Der
Bastard flieht! Unsere Gäule, schnell! Den machen wir kalt ...“



Da erschien John
Spencer auf dem Vorbau des Last Chance Inn.



Von allen Seiten
drängten nun die Schaulustigen heran. Murmeln und Raunen floss
durch die Main Street von Bozeman. Die vier Kerle sahen Spencer und
ihnen entging nicht die mühsam beherrschte Wut in seiner Miene.
Er schritt zu Warnock hin und beugte sich über ihn. Sogleich
wurde er von einem Kreis aus drängenden und schiebenden Leibern
eingeschlossen.



Brians Kugel steckte
in Warnocks rechter Brustseite. Der Gunslinger hatte schon viel Blut
verloren. Spencer richtete sich auf und sagte: „Ruft den Doc.“
Er reckte sich und sah über die Köpfe hinweg die vier
Kumpane Warnocks vor Hansons Store stehen. Mit erhobener Stimme rief
er: „Ihr verdammten Hundesöhne! Wer hat euch geheißen,
in Warnocks Kampf einzugreifen? Er wollte sich in einem fairen Kampf
von der Schmach reinwaschen, die ihm Latimer zufügte. Und er
nahm in Kauf, dass er besiegt wird. O ihr elenden Strolche. Ihr habt
Warnock damit keinen Gefallen erwiesen. Jeder muss jetzt annehmen,
dass er Heckenschützen postierte, ehe er Latimer herausforderte.
Ihr habt seinen guten Ruf als Spieler und Kämpfer endgültig
ruiniert. Und ich werde wohl darüber nachdenken müssen, ob
ich euch weiterhin Spieltische in meinem Saloon zur Verfügung
stelle.“



„Sie haben
auch den Marshal angeschossen!“, brüllte jemand in der
Menge.



Ein Mann bahnte sich
einen Weg durch den Pulk der Gaffer. Er trug eine schwarze
Ledertasche und kniete sofort bei dem Verwundeten ab.



Spencer marschierte
hinüber zum Marshal Office. Die Türe war von innen
verriegelt. Er rüttelte an der Klinke und rief: „Ich
hörte, Sie sind verwundet, Marshal. Machen Sie auf, damit wir
uns um Sie kümmern können.“



„Verschwinden
Sie, Spencer!“, kam es gepresst durch die Tür. „Ich
weiß, wer diesen Reigen inszenierte. Sie brauchen nicht den
Unschuldigen zu spielen. Denn Sie hetzten Warnock auf Latimer, und
sie geboten einigen Kerlen, sich in den Hinterhalt zu legen. Aber
verlassen Sie sich drauf: Bald ist es mit Ihrer Herrlichkeit zu
Ende.“



Laut und ruhig
versetzte Spencer: „Ich habe damit nichts zu tun. Warnock
handelte auf eigene Faust. Ich ...“



„Hören
Sie auf, Spencer!“ So schnitt ihm Dodson rigoros das Wort ab.
„Mit Ihren Lügen können Sie kaum jemand überzeugen.
Ach ja, noch etwas: Claim 151 ist wieder auf den Namen Latimer
eingetragen. Ich hoffe, das schürt Ihre Wut, und noch mehr hoffe
ich, dass Sie daran ersticken.“



Für einen
Moment entgleisten Spencers Gesichtszüge regelrecht. Dann aber
hatte er sich wieder in der Gewalt. „Ich bin Ihnen ein Dorn im
Auge, Marshal“, gab er zerknirscht zu verstehen. Langsam wandte
er sich um.



Gerade trugen vier
Männer den bewusstlosen Chuck Warnock weg. Der Arzt lief neben
ihnen her und gebot immer wieder Behutsamkeit. Über die Menge
hinweg tönte Spencer: „Dabei will ich nichts anderes als
die meisten von euch. Ich will hier im Goldland reich genug werden,
um mich irgendwo zur Ruhe setzen zu können. Ich biete eine Menge
Abwechslung und Vergnügen, und wer mein Angebot annimmt, zahlt
eben dafür seinen Preis. Was ist schlecht daran?“



„Nichts!“,
grölte einer. „Ohne deine Lasterhöhlen wäre es
hier sicherlich nicht auszuhalten, Spencer!“



Einige lachten.



„Na seht ihr.
Okay, Leute, was ihr heute trinkt, geht auf meine Kosten. Ich lade
euch alle ein. Egal, in welchen meiner Betriebe ihr geht. Ihr zahlt
nichts. Keinen rostigen Cent.“



Johlend und brüllend
setzte sich die Rotte in Bewegung.



Ein teuflisches
Lächeln voll Triumph und Ironie kräuselte Spencers Lippen.



Die vier Kerle vor
Hansons Store starrten zu ihm her. Mit einer kaum wahrzunehmenden
Kopfbewegung gab er ihnen ein Zeichen. Dann stapfte er über die
Straße.



Er hatte den Mob
geködert und das gab ihm das Gefühl einer siegessicheren,
überheblichen Genugtuung.
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Shotgun-Cody und
drei weitere Kerle waren losgeritten, als Brian nach Bozeman gekommen
war.



Jetzt war es Nacht.
Durch die Ritzen der Tür von Jocys Hütte fielen
Lichtstreifen in den Schnee. Rundum war es ruhig. Wie die Mäuler
vorsintflutlicher, versteinerter Ungeheuer muteten die Stollen an,
die in den Berg getrieben worden waren, schwarzgähnend und
bedrohlich.



Die vier Banditen
hatten ihre Pferde nicht weit entfernt abgestellt. Ein fünftes
Tier hatten sie mitgebracht. Jetzt pirschten sie wie Indianer an die
Hütte heran. Die Blendläden waren geschlossen. Im Innern
war es still. Aber das Licht verriet, dass Jocy drin war.



Sie hielten sich
nicht damit auf, die Tür aufzuklinken. Denn sie waren davon
überzeugt, dass Jocy innen den Riegel vorgeschoben hatte, und
wenn Jocy gewarnt wurde, würde sie ihnen heißes Blei
entgegenschicken.



Die Kerle gingen
kein Risiko ein. Sie wollten das Überraschungsmoment ausnutzen.
Einer von ihnen warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür
aus Kistenbrettern. Krachend und splitternd flog sie nach innen auf.
Jocy, die am Tisch saß und im Schein der Kerosinlampe einen
Flicken auf eine Arbeitshose nähte, sprang erschreckt hoch, ließ
ihre Arbeit fallen, und war von Schreck und Entsetzen überwältigt.



Und ehe sie begriff,
waren die Schufte auch schon über ihr. Zwei hielten sie fest,
Shotgun-Cody riss eine Decke von der Lagerstatt und warf sie über
Jocy. Schlagartig umgab tiefe Finsternis das Mädchen. Jocy wand
sich, trat nach den Kerlen, aber deren Hände hielten sie fest
wie Schraubstöcke.



Sie verschnürten
sie wie ein Paket. Jocy kämpfte wie eine Löwin. Aber es war
sinnlos, gegen diesen Strom aus roher Kraft und Gewalt anzuschwimmen.
Es war auch zwecklos, nach Hilfe zu rufen. Erstens wären ihre
Schreie ungehört verhallt, zweitens hätten die Kidnapper
ihre Hilferufe brutal unterbunden.



Mit einem zitternden
Atemzug, der einem resignierenden Seufzen glich, gab Jocy sich
geschlagen. Sie wurde aus der Hütte geschleppt. Shotgun-Cody
löschte die Lampe aus, dann folgte er seinen Kumpanen.



Sie brachten Jocy zu
den Pferden und hoben sie in den Sattel. Auch sie saßen auf.
Shotgun-Cody griff nach den Zügeln von Jocys Pferd. „Halt
dich am Sattelhorn fest“, empfahl er ihr, dann ritten sie an.



„Wohin bringt
ihr mich?“, erklang unter der Decke dumpf Jocys Stimme. Vor
ihren Augen war absolute Finsternis. Nur die Geräusche, die sie
verursachten, vernahm sie wie durch einen Wattebausch. Sie war
vollkommen orientierungslos. Sie wusste nur eines, dass es sich um
Spencer-Banditen handelte, die sie entführten, dass sie genötigt
werden und als Druckmittel benutzt werden sollte.



Genötigt, einen
Kaufvertrag für ihren Claim zu unterschreiben, als Druckmittel
gegen Brian Latimer.



Ihr Verstand
arbeitete wieder scharf und klar. Als sie an Brian dachte, befiel sie
eine seltsame Ruhe. Er hatte großen Eindruck bei ihr
hinterlassen. Er war ein ruhiger, besonnener Mann, der ein großes
Maß an Sicherheit verlieh. Ein Mann mit natürlicher
Autorität und Durchsetzungsvermögen, der kühle
Überlegenheit ausstrahlte und der vor seine Taten den Gedanken
setzte.



„Das wirst du
schon sehen, Honey“, gab ihr Shotgun-Cody zur Antwort.
„Jedenfalls wird es ein sicherer Ort sein.“



Er lachte widerlich.



Auf dem schnellsten
Weg verließen sie die Goldgräberkolonie am Sixteen Mile
Creek. Die schweigende, majestätische Bergwelt nahm sie auf. Sie
ritten nach Osten. Nach einigen Meilen gelangten sie auf die Reit-
und Fahrstraße, die von Bozeman in die Big Belt Mountains,
genau gesagt in die Last Chance Gulch, führte.



Sie folgten der
Straße nach Süden.
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Gegen Mitternacht
kam Brian auf seinem Claim an. Er begab sich sofort zu Jocys Hütte.
Mühelos ließ sich die Tür öffnen.



„Jocy!“
Seine Stimme entfernte sich von ihm und versank in der Dunkelheit des
Raumes.



Nichts!



Brian griff mit
steifgefrorenen Fingern in die Jackentasche, ertastete ein
Streichholz und riss es an. Die kleine Flamme loderte auf, der
Lichtschein flutete auseinander, Brian knirschte mit den Zähnen.



Seine Vermutung
hatte sich bestätigt. Jocy war verschwunden. Eine eisige Hand
schien sich um sein Herz zu legen und es zusammenzupressen. Sein Atem
ging stoßweise.



Das Flämmchen
war heruntergebrannt und spendete nur noch ganz schwaches Licht.
Brian ließ es fallen, es verlosch. Er hatte genug gesehen.



Er verließ die
Hütte. Draußen war es ziemlich hell. Der Schnee, der alles
überzog, lichtete die Dunkelheit auf.



Die Unrast, die
Brian erfüllte, bereitete ihm körperliche Unbehaglichkeit.
Er wusste Jocy in den Klauen einer skrupellosen Bande, und er konnte
an nichts anderes mehr denken. Brian begann mit der Spurensuche. Er
stieß auf den Platz, an dem sie ihre Tiere abgestellt hatten.
Er holte sein Pferd und folgte der Fährte nach Osten. Brian fand
sehr schnell heraus, dass es sich um fünf Pferde handelte.
Seiner Sorge um Jocy gesellte sich grenzenloser Zorn hinzu.



Schließlich
erreichte Brian die Straße. Hier endete die Spur. Sie löste
sich auf in einer Unzahl von Hufabdrücken und Wagenspuren.



Brian war ratlos.



Sein Blick folgte
dem Band der Straße zuerst nach Norden, dann nach Süden.
Kaum vorstellbar, dass die Schufte Jocy allzu weit von Bozeman
entfernt in ein Versteck brachten. Also entschied Brian sich für
die südliche Richtung. Er gab sich aber keinen falschen
Hoffnungen hin. Das Land bot tausende von Möglichkeiten, um
einen Menschen spurlos verschwinden zu lassen.



Er wechselte das
Tempo, ritt in Intervallen. Zwei, drei Meilen gemäßigten
Galopp, dann wieder im Schritt. So schonte er das Pferd. Brian spürte
weder Kälte noch Müdigkeit. Es ging zwischen senkrechten
Felswänden hindurch, über kahle Plateaus, an dichten
Wäldern entlang, über Anhöhen und durch Senken.
Buschwerk säumte die Straße. Einmal kreuzte sie ein
schmaler Weg. Auch auf ihm war der Schnee von Hufen zusammengetreten
und von Wagenrädern zerfurcht.



Brian hatte das
Pferd angehalten. Unabhängig davon, ob er überhaupt die
richtige Route eingeschlagen hatte, musste er sich jetzt zwischen
drei Möglichkeiten entscheiden. Er hatte keine Ahnung, wo der
Weg, der sich von Osten nach Westen zog, begann und wo er endete.
Wahrscheinlich verband er einige Goldgräbercamps miteinander.



Grübeln brachte
Brian nicht weiter. Er ritt weiter und folgte der Richtung nach
Süden. Er war sich sicher, dass die Straße in Bozeman
endete. Es war zwecklos, in der Wildnis weiterhin nach Jocy und ihren
Entführern zu forschen.



Also kehrte Brian in
die Höhle des Löwen zurück ...







*







Als der Morgen
graute, waren sie am Ziel.



Jocy wurde vom Pferd
gehoben und von ihren Fesseln befreit. Als die Decke von ihr fiel,
schaute sie sich um. Sie befanden sich in einem Talkessel, der von
bewaldeten Hügeln begrenzt wurde, über die sich nackter,
schroffer Fels erhob.



Überall war die
Erde aufgewühlt. Halb verfallene, windschiefe Hütten
standen hier und dort. Aber nirgends war Leben zu entdecken. Jocy,
die erbärmlich fror, fragte mit zitternder Stimme: „Wo
sind wir?“



Shotgun-Cody trat
neben sie. Sein warmer Atem streifte ihr Gesicht, als er antwortete:
„Eine verlassene Goldgräberkolonie. Nachdem hier nicht ein
einziges Nugget aus der Erde geholt wurde, haben die Digger dieses
Tal aufgegeben und sind zu anderen Plätzen gezogen. Ein idealer
Platz für uns, nicht wahr?“



Er feixte.



Jocy musterte ihn
voll kalter Verachtung. „Was soll das werden, Shotgun-Cody? Wen
wollt ihr erpressen? Brian Latimer? Soll er einen fingierten
Kaufvertrag unterschreiben? Habt ihr auch für meinen Claim einen
vorbereiteten Kaufvertrag in der Tasche?“



„Du bist sehr
scharfsinnig, Sweetheart“, versetzte Cody hämisch. „Ja,
darauf zielt es ab. Dieser Brian Latimer würde sogar sein
eigenes Todesurteil unterschreiben, um dich auszulösen.“
Er schob das Kinn vor, und sein Gesicht war jetzt ganz dicht vor dem
des Mädchens. „Und dir, Honey, ist dein Leben gewiss auch
mehr wert als der Claim, den dir dein Vater vererbte.“



Shotgun-Cody dehnte
die Worte zuletzt auf eine Art, die in ihrer Unmissverständlichkeit
erschreckend war.



Sie dirigierten Jocy
in eine der alten, verwitterten Hütten. Einer der Kerle
versorgte die Pferde und stellte sie ebenfalls in einer der
verlassenen Unterkünfte unter. Shotgun-Cody knurrte: „Leg
dich schlafen, Kleine.“ Er wies mit einer knappen Geste auf
eine Lagerstatt aus armdicken Stangen. „Und versuch nicht zu
fliehen. Wir befinden uns mitten in der Wildnis, viele Meilen weit
weg von Bozeman und den Goldfeldern. Selbst wenn du uns entkommen
solltest - den hungrigen Wölfen entgehst du nicht.“



Jocy erschauderte.
Es war aber nicht wegen der Wölfe, mit denen Cody drohte. Allein
der Gedanke, dass sie den vier Kerlen, die sie bis in ihren Kern
verabscheute, hier draußen hilflos ausgeliefert war, ließ
sie das kalte Grauen spüren.
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Zur selben Zeit etwa
erreichte Brian Bozeman. Der Morgen war diesig, zwischen den Gebäuden
woben noch die Schatten der Nacht. Irgendwo bellte ein Hund, ein
anderer stimmte ein. Weithin schallten die Laute, bis sie schließlich
in jämmerlichem Gewinsel endeten.



Brian gelangte durch
Häuserlücken und Gassen zum Mietstall. Er führte das
Pferd hinein. Wohlige Wärme, der Geruch von Heu und Stroh, von
Leder und Pferdeausdünstung empfing ihn. Die Haut seines
Gesichts begann in der Wärme zu prickeln. Und jetzt spürte
er auch die Müdigkeit, die ihm in den Knochen steckte. Er war
seit vierundzwanzig Stunden auf den Beinen, und zwei Drittel der Zeit
hatte er gut und gerne im Sattel verbracht. Das war nicht spurlos an
ihm vorübergegangen.



Er führte das
Pferd in eine Box und nahm ihm Sattel und Zaumzeug ab. Dann holte er
einen Eimer voll Hafer aus einer der Futterkisten, und als er ihn in
den Futtertrog leerte, kam der Stallmann aus seiner Schlafkammer, die
hinten an den Stall angebaut war und die ihm auch als Büro
diente.



Es war ein etwa
fünfzigjähriger, grauhaariger Mann, so groß wie
Brian, der um die Hüften Speck anzusetzen begann.



Er baute sich vor
Brian auf, stemmte die Arme in die Seiten und sagte: „Wenn dich
der Mister erwischt, dessen Gaul du dir ausgeliehen hast, dann sieh
dich vor, Latimer. Er hat versprochen, dir die Seele aus dem Leib zu
prügeln.“



„Ich werde ihn
entschädigen“, erwiderte Brian unbeeindruckt. „Es
sei denn, er legt keinen Wert darauf, weil er zu Spencers Verein
gehört.“



Aufmerksam fixierte
er den Stallmann.



„Das nicht
gerade“, murmelte dieser. „Vielleicht hat er sich auch
zwischenzeitlich wieder beruhigt, nachdem ihm klar wurde, dass du
seinen Gaul dringend brauchtest.“ Der Stallbursche grinste
schief. „Du hast es den Spencer-Burschen ganz schön
gegeben, Latimer. Cold Chuck Warnock ist dem Tod näher als dem
Leben. Zwei seiner Kumpane sind dort, wo sie hingehören, nämlich
in der Hölle. Und die anderen beiden fallen sicherlich für
einige Wochen aus, denn du hast sie übel angeschossen.“



„Du bist kein
Freund Spencers, nicht wahr?“, fragte Brian.



„Er ist eine
Kanaille, eine Goldlandhyäne, der den biederen Geschäftsmann
mimt. Ich habe ihn längst durchschaut. Leider bin ich einer der
wenigen in der Stadt.“



„Was ist mit
Marshal Dodson?“



„Den hat es an
der Schulter erwischt. Der Doc hat ihm die Kugel herausgeschnitten,
und Dodson wird bald wieder auf dem Damm sein.“



Es war, als fiele
Brian ein zentnerschwerer Stein vom Herzen. Er stand in der Schuld
Horace Dodsons, der in Wirklichkeit U.S.-Deputy Marshal in Idaho war.
Ohne sein Eingreifen wäre er jetzt wahrscheinlich tot.



„Wo finde ich
ihn?“, erkundigte er sich beim Stallmann, indes er nach seinem
Gewehr griff.



„Er bewohnt in
dem Haus, in dem auch Office und Jail untergebracht sind, ein Zimmer.
Dort verschanzt er sich seit gestern. - Diese Nacht war in Bozeman
der Teufel los, weil Dodsons zähmende Hand fehlte.“



„Kennst du Tom
Cassidy? Es ist einer der Digger draußen vom Sixteen ...“



Der Stallmann
unterbrach ihn. „Natürlich. Er kam vorgestern in die Stadt
und stellte sein Pferd bei mir unter. Seitdem steht das Tier dort
hinten in der vorletzten Box. Cassidy blieb wie vom Erdboden
verschwunden. - Dein Pferd steht übrigens im Stall des Last
Chance Inn, Latimer.“



Brian nickte
grimmig.



Dann stakste er aus
dem Stall. Auf Umwegen begab er sich zum Marshal Office. Er musste
einige Male hart gegen die Tür pochen, bis er innen Schritte
vernahm, und dann ertönte Dodsons Organ: „Wer ist da?“



„Ich bin’s,
Latimer.“



Dodson ließ
ihn ein und verriegelte sofort wieder die Tür. Er hielt die
Schulter etwas schief. Blutverlust und Schmerz hatten Spuren in
seinem Gesicht hinterlassen. Er sagte düster: „Es ist
Spencer gelungen, seine Weste sauberzuhalten. Er konnte dem Mob
verkaufen, dass es Warnocks eigener Entschluss war, dich zum Kampf zu
zwingen und dass dessen Kumpane von sich aus in den Kampf eingriffen.
Er spendierte Bier und Schnaps und nach wenigen Stunden ließen
ihn die hirnlosen Narren hochleben.“



Sie setzten sich.
Dodson ächzte. Brian streckte die Beine weit von sich. Rau gab
er zu verstehen: „Während wir uns in der Stadt mit den
Schuften herumschlugen, ritten vier Kerle mit einem fünften
Pferd hinaus zum Sixteen Mile Creek und entführten Jocy. Ich
denke auch, dass Tom Cassidy mit Spencer gemeinsame Sache macht. Er
ist nach Bozeman geritten, um brauchbare Burschen für eine
Schutztruppe anzuwerben. Nur von ihm konnte Spencer wissen, dass Jocy
allein draußen auf dem Claim war, nachdem auch ich gestern in
die Town kam. Denn auch Jed Jarrett und die anderen Männer, die
den Winter über draußen blieben, sind in den verschiedenen
Kolonien unterwegs, um Männer für eine Kampfmannschaft zu
gewinnen.“



Dodsons Miene
spiegelte tiefe Betroffenheit wider. „Sie - haben - Jocy -
gekidnappt?“, stöhnte er regelrecht. Und dann fügte
er mit gefestigtem Tonfall hinzu: „Weißt du, was das
bedeutet, Partner? Spencer hat mit ihr ein Faustpfand, ein
Druckmittel, in der Hand, das uns zu Marionetten macht. Gütiger
Gott, er schreckt tatsächlich vor keiner Gemeinheit zurück,
um sich seinen Zielen näherzubringen.“



„Ich folgte
der Fährte der Entführer bis zu der Straße, die von
Norden herunter nach Bozeman führt. Dort verlor ich sie. Spencer
wird mir ein Tauschgeschäft vorschlagen. Jocys Leben gegen
unsere Claims.“



Ein Unterton von
Hoffnungslosigkeit schwang in seiner Stimme mit. Er spürte
ohnmächtige Hilflosigkeit.



Dodson blieb dies
nicht verborgen. „Und du wirst darauf eingehen, wie?“,
fragte er, und es klang herb.



„Habe ich das
Recht, Jocys Leben zu gefährden?“, antwortete Brian mit
einer Gegenfrage.



Dodson kniff die
Lippen zusammen. „Also werden wir untätig herumsitzen und
darauf warten, dass Spencer seine Forderungen stellt.“



„Nicht
Spencer“, murmelte Brian. „Er tritt nicht in den
Vordergrund. Er wird das schmutzige Geschäft über einen
Strohmann abwickeln.“



Dodson holte sein
Rauchzeug aus der Schublade und drehte sich eine Zigarette. Als sie
brannte und nachdem er tief den ersten Zug inhaliert hatte, brach es
aus ihm heraus: „Dieser Bastard wird, wenn er am Ziel seiner
Wünsche ist, keinen am Leben lassen. Weder dich, noch Jocy, noch
sonst jemand, der ihm in dieser Sache einen Strick drehen kann.“



Brian erhob sich.
„Noch lebe ich, Horace. Und solange ein Funke Leben in mir
steckt, werde ich alles tun, um Jocy zu retten.“



„Was hast du
vor?“



„Ich gehe ins
Hotel und schlafe erst mal aus. Und dann werde ich abwarten und
nachdenken. Und ich schätze, am Ende meiner Gedanken wird Jocys
Sicherheit stehen, und dahinter eine Reihe von Särgen, wenn ihr
auch nur ein einziges Haar gekrümmt wird.“



„Du findest
mich hier, solltest du mich brauchen“, erklärte Dodson.



„Du hast ein
Loch in der Schulter und ...“



„Ich kann auf
meinen Beinen stehen und eine Waffe halten“, unterbrach ihn der
Marshal. „Und darauf wird es am Ende doch wohl ankommen, nicht
wahr?“



„Yeah, darauf
wird es am Ende ankommen“, pflichtete Brian bei und ahnte, dass
Dodson noch viel härter war, als dies den Anschein hatte. Er war
ein Mann so hart wie Stahl.
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Es war Nachmittag.



Brian lag in seinem
Hotelzimmer in einem totenähnlichen Schlaf.



Horace Dodson hatte
sich den Stuhl ans Fenster des Office gerückt und beobachtete
die Straße. In seiner verwundeten Schulter hämmerte der
Schmerz.



Die Temperatur war
etwas gestiegen, es schneite. Große, nasse Schneeflocken
tanzten vom Himmel. Von den Dachkanten tropfte Schmelzwasser. Gruppen
von Männern schoben sich die Main Street hinauf und hinunter,
die Stadt summte wie ein Bienenkorb.



Ein dick vermummter
Reiter kam aus einer Seitenstraße, die von Norden in die
Hauptstraße mündete und lenkte sein Pferd, das die Hufe
müde durch den sich langsam in Matsch verwandelnden Schnee zog,
zum Haltbalken vor dem Last Chance Inn. Er stieg vom Pferd, zog sich
den Schal, den er über Mund und Nase gebunden hatte, über
das Kinn hinunter und zeigte sich dem Marshal einen Augenblick von
vorne.



Dodson war wie
elektrisiert.



Es war eine von John
Spencers Figuren, und Dodson wusste, dass der Bursche draußen
auf dem Latimer-Claim postiert war, bis zu der Stunde, in der Brian
auftauchte, Bruce Tanner schmählich verprügelte, und die
ganze Bande mit Shotgun-Cody an der Spitze davonjagte.



Am Vortag hatte
Dodson ihn noch in der Stadt gesehen. Und nun schien er von einem
weiten Ritt zurückzukehren.



Der Mann ging
sattelsteif in den Saloon.



Der Marshal wuchtete
seine Gestalt vom Stuhl in die Höhe. Der stechende Schmerz von
seiner Schulter verzerrte sein Gesicht. Er achtete nicht darauf.
Durch die Hintertür verließ er das Office. Er betrat auch
das Hotel durch den rückwärtigen Eingang und wenige Minuten
später pochte er an Brians Zimmertür. Er gab sich zu
erkennen, und als er Brian gegenüberstand, stieß er
hervor: „Soeben kam Bill Turner in die Stadt. Und ich will
nicht mehr Horace Dodson heißen, wenn er nicht zu den Schuften
gehört, die Jocy entführten. Er berichtet wahrscheinlich
gerade John Spencer vom Erfolg ihrer Mission.“



„Woher hast du
diese Erkenntnis?“, wollte Brian wissen und rieb sich die
Augen.



Dodson erklärte
es ihm mit wenigen Worten. Er schloss: „Er wird sich neue Order
von Spencer holen und wieder zurückreiten. Wenn du dich an seine
Fersen heftest, führt er dich vielleicht zu dem Schlupfwinkel,
zu dem sie Jocy geschleppt haben.“



Brian griff nach
diesem Hoffnungsstrahl wie der Ertrinkende nach dem rettenden
Strohhalm. Er sagte: „Geh zurück ins Office, Horace, und
beobachte den Saloon. Ich zieh mich nur an, dann komme ich. Hast du
ein Pferd, das du mir leihen kannst?“



„Es steht im
Stall hinter dem Gefängnis. Sattel und Zaumzeug findest du dort
ebenfalls.“



Dodson ließ
Brian allein. Wenige Minuten später folgte ihm Brian. Er war für
einen möglichen Ritt gerüstet. Ehe er das Office betrat,
sattelte und zäumte er Dodsons Pferd.



Dann wartete er
gemeinsam mit dem Marshal darauf, dass dieser Bill Turner den Last
Chance Inn verließ, um fortzureiten.



Ihre Geduld wurde
auf eine lange Probe gestellt. Und sie wollten schon resignieren, als
einer der Saloonhelps ins Freie kam, Turners Pferd losleinte, es in
die Gasse neben dem Saloon und von dort aus in den Hof führte,
wo sich der Pferdestall befand.



Und nach einer
weiteren Viertelstunde erschien Turner. Er saß jetzt auf einem
frischen, ausgeruhten Tier. Er bog in die Main Street ein, passierte
die Front des Last Chance Inn und ritt einige Häuser weiter in
die Seitenstraße, die nach Norden aus der Stadt führte.



„Folge ihm,
Brian“, grollte Dodson tief in der Kehle. „Mach Spencer
einen dicken Strich durch die Rechnung und befreie Jocy aus den
Klauen dieser Bastarde.“
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Bald verließ
Bill Turner die Reit- und Fahrstraße. Er wandte sich nach
Osten. Der Tag ging zu Ende, die Nacht senkte sich über das
wilde Land. Es schneite nach wie vor.



Brian folgte dem
Burschen in sicherem Abstand. Er nutzte jede Strauchgruppe, jeden
Hügel, jede Felsengruppe aus, um vor Turners Blick sicher zu
sein, falls dieser einmal hinter sich schaute. Deutlich lag die Spur
von Turners Pferd im frisch gefallenen Schnee vor Brian.



Über zwei
Stunden ritt Turner im Schritttempo dahin. Dann lenkte er sein Pferd
zwischen zwei bewaldete Hügel. Ehe er zwischen den Stämmen
verschwand, sicherte er noch einmal hinter sich. Leer und wie
ausgestorben lag das Areal, soweit der Blick reichte, hinter ihm.



Als er im Wald
verschwunden war, verließ Brian den Schutz einer der Anhöhen.
Ein schmaler Weg, der erst aus der Nähe als solcher zu erkennen
war, bohrte sich zwischen die himmelstürmenden, alten Fichten
und Tannen. Brian sagte sich, dass dieser Weg wohl ein Goldgräbercamp
mit der Außenwelt verband.



Er ritt weiter. Der
Nachtwind rauschte in den Wipfeln. Manchmal knarrte einer der
Baumriesen. Brian folgte unbeirrt der Spur. Dann traten die beiden
Hügel auseinander und ein Talkessel öffnete sich. Ein
Lichtpunkt sprang Brian ins Auge.



Er parierte das
Pferd am Waldrand. Er und das Tier verschmolzen mit der Dunkelheit
unter den dichten Baumkronen.



Das Licht fiel aus
einer Tür. In die Lichtbarriere ritt jetzt Bill Turner. Ein Mann
verließ die Hütte, sekundenlang verdunkelte seine Gestalt
das helle Rechteck.



Brian stieß
zufrieden die Luft durch die Nase aus. Er hatte den Schlupfwinkel
gefunden, in dem Jocy festgehalten wurde.



Aber noch war das
Mädchen nicht gerettet. Denn da waren vier gefühlsarme,
skrupellose Schufte, die ohne zu zögern von der Waffe Gebrauch
machen würden, wenn er ihnen die Gelegenheit dazu gab. Und
möglicherweise wurde auch Jocy Opfer ihrer brutalen Gewalt.



Er beobachtete, wie
Turner absaß. Er hatte mit dem Burschen, der aus der Hütte
getreten war, einige Worte gewechselt. Jetzt führte er sein
Pferd zu der Hütte, die die Banditen als Stall benutzten. Der
andere verschwand wieder in der Unterkunft und zog die Tür
hinter sich zu. Durch die Ritzen zwischen den Brettern fielen nur
noch gelbe Lichtstreifen.



Brian stieg vom
Pferd, führte es ein Stück in den Wald hinein und band die
Leine an einem Ast fest. Er angelte sich die Winchester und kehrte
zum Waldsaum zurück. Soeben verließ Turner den
Pferdestall, und gleich darauf trat er in die Hütte, die sie
bewohnten.



In Brian kam Leben.
Er pirschte am Waldrand entlang und näherte sich dem Stall von
hinten. Längst hatte er registriert, dass dieses Tal einst eine
Goldgräberkolonie war, dass die Digger aber abgezogen waren.



Im Stall schnaubten
und stampften die Pferde. Geduckt stand Brian an der Ecke und sein
Blick hatte sich an der Hütte festgesaugt, aus der dumpfes
Stimmengemurmel sickerte. Die Distanz zu ihr betrug vielleicht
fünfzig Yards. Er lief zur Längswand und lauschte. Und er
vernahm Jocys energische Stimme: „... auf den Hut stecken!
Bestelle das diesem hundsgemeinen Banditen von mir. Fünfzigtausend
Dollar! Das ist ein lächerlicher Preis für den Claim,
abgesehen davon, dass ich nie einen Cent davon sehen würde. Wenn
ich unter diesen Kaufvertrag meinen Namen setze, bin ich so gut wie
tot. Oder hat dich Spencer nicht mit dem Auftrag versehen, mich
abzuservieren, sobald ich diesen Fetzen Papier unterschrieben habe,
Turner?“



„Wo steht auf
diesem Kaufvertrag der Name Spencer?“, schnappte einer der
Kerle, und Brian identifizierte ihn am Klang seiner Stimme. Es war
Shotgun-Cody. „Hier steht ...“



„Du hältst
mich wohl für dämlich, Cody!“, fauchte Jocy wütend,
und Brian bewunderte ihren Mut. „Natürlich steht da nicht
Spencers Name. Denn würde er einen Kaufvertrag mit seinem Namen
dem Marshal präsentieren, würde er selbst den Beweis
liefern, dass er hinter meiner Entführung - hinter meinem
spurlosen Verschwinden - steckt.“



„Du
unterschreibst also nicht freiwillig?“, zischte Shotgun-Cody.



„Niemals!“



„Es gibt
Mittel und Wege, dich zu zwingen, Sweetheart“, drohte der
Bandit.



Brians Gedanken
überschlugen sich. Er konnte nicht einfach in die Hütte
hineinplatzen, ohne sein und Jocys Leben aufs Spiel zu setzen. Er
musste die Schufte aus der Hütte locken, ehe sie sich an Jocy
vergreifen konnten.



Wie?



Er stellte sich die
Frage, und die rettende Idee kam ihm sogleich.



Brian hastete zurück
zum Stall. Vorsichtig zog er die Tür auf. Nachdem er sie hinter
sich wieder geschlossen hatte, riss er ein Streichholz an. Die
Pferde, die sich niedergelegt hatten, erhoben sich ruckhaft. Die
Banditen hatten einige Strohsäcke, die sie in den verlassenen
Hütten gefunden hatten, aufgerissen und das Stroh auf den Boden
geschüttelt. In einer Ecke lagen ihre Sättel. Mobiliar gab
es nicht.



Die Pferde prusteten
erregt. Brian blies das Streichholz aus, holte sich einen der Sättel
und legte ihn einem der Tiere auf. Er fand sich trotz der pechigen
Finsternis gut zurecht und arbeitete mit fliegenden Fingern.



Schließlich
führte er das Pferd hinaus. Obwohl eine nervenzermürbende
Unrast in ihm war, geboren aus der Sorge um Jocy, die die Banditen
gewiss nicht mit Samthandschuhen anfassten, um ihr die Unterschrift
auf den fingierten Kaufvertrag abzupressen, ließ er die
gebotene Vorsicht nicht außer Acht.



Der Schnee dämpfte
den Hufschlag. Brian führte das Pferd in einer Linie zum
Waldrand, auf der er durch den Stall vor möglichen Blicken aus
der Hüttentür, hinter der die Schufte Jocy zusetzten,
geschützt war. Er leinte das Tier an und kehrte schnell zurück.



Zwei der
Banditengäule hatten zwischenzeitlich von selbst den Stall
verlassen. Die beiden anderen trieb Brian heraus. Dann setzte er das
Stroh, das den Pferden als Nahrung dienen sollte, in Brand. Sofort
schlugen die Flammen hoch. Brian schloss die Tür und rannte
hinter die Hütte mit den Banditen. Er vernahm einen entsetzten
Aufschrei aus Jocys Mund und der Magen krampfte sich ihm zusammen.



Bis jetzt waren die
Kerle viel zu sehr damit beschäftigt, Jocy zu nötigen,
ihren Namenszug unter das Papier zu setzen, das John Spencer
aufgesetzt hatte. Sie rechneten auch nicht mit Gefahr. Als Brian die
Pferde ins Freie brachte, ging das fast lautlos von sich und die
Geräusche unterschieden sich kaum von jenen, die die Pferde im
Stall verursacht hatten.



Shotgun-Cody hatte
Jocy ins Gesicht geschlagen. Ihre Wange war gerötet und brannte
von dem bretterharten Schlag. Zwei der Kerle hielten sie fest.



„Wirst du nun
unterschreiben?“, giftete er. „Spencer lässt uns,
was dich anbetrifft, völlig freie Hand. Wir können dich
...“



„Ich
unterschreibe“, quälte es sich über Jocys Lippen. Ehe
diese abscheulichen Kerle sie beschmutzten, wollte sie den
Kaufvertrag quittieren. Lieber tot sein als von diesem widerlichen
Abschaum entehrt. Das Grauen durchrann sie wie ein Fieberschauer.



Sie stießen
das Mädchen zu dem wackligen Tisch und drückten es auf den
Hocker, der da stand. Auf der Tischplatte lag das Schriftstück,
daneben ein Stift.



„Schreib!“,
drängte Shotgun-Cody.



Jocy griff nach dem
Stift, da durchfuhr es sie wie ein Stromstoß. Sie tun dir auch
Gewalt an, wenn du deinen Namen daruntersetzt! Sie sind wilde
Bestien, und wenn sie dich geschändet haben, töten sie
dich! Nein!



Sie duckte sich
unwillkürlich unter dem Anprall dieser ernüchternden
Erkenntnis. Ein dumpfer Laut, ein Stöhnen, entrang sich ihr, und
alles in ihr bäumte sich auf gegen das furchtbare Begreifen,
dass die begierigen Kerle über sie herfallen würden wie
ausgehungerte Tiere ...



Dem jähen
Impuls folgend schleuderte sie den Stift von sich, wischte mit einer
Handbewegung den Kaufvertrag vom Tisch und sprang auf, floh zur Tür.



Shotgun-Cody war
rechtzeitig zur Stelle. Er erwischte sie am Oberarm, schleuderte sie
herum und versetzte ihr einen brutalen Stoß, der sie bis zu der
Lagerstatt taumeln ließ. Ein gellender Aufschrei entrang sich
ihr.



„Okay, Honey,
du willst es nicht anders“, presste Cody zwischen den Zähnen
hervor und glitt auf sie zu.



Da wieherte draußen
ein Pferd. Schrill und trompetend, und dann erklang dumpfes
Hufgetrappel, als verfielen die Tiere aus dem Stand in stiebenden
Galopp.



„Verdammt!“,
röhrte Turners Organ. „Was ist das?“



Shotgun-Cody war
herumgefahren. Einer seiner Kumpane war mit zwei Schritten bei der
Tür und stieß sie auf. Und jetzt sahen sie auch den
Feuerschein, und sie vernahmen das Prasseln und Fauchen des Feuers.
Die Hütte brannte wie Zunder. Der Hufschlag der von Panik
erfassten Tiere entfernte sich schnell.



„Zur Hölle
mit dir, Turner!“, knirschte Cody. „Du hast die Laterne
nicht ausgemacht oder das Streichholz achtlos weggeworfen, mit der du
sie angezündet hast.“



„Ich habe gar
kein ...“



Cody achtete nicht
mehr auf ihn. Er schnappte sich sein Gewehr und rannte hinaus. „Wir
müssen die Gäule wieder einfangen!“, schrie er.
„Bleib du bei Jocy, Mel! Vorwärts, bewegt euch!“



Dieser letzte Befehl
galt Turner und dem vierten Burschen.



Sie hetzten hinaus.



Brian schlüpfte
in die Hütte. Der Bursche namens Mel war einen Moment wie
gelähmt, nur seine Augen weiteten sich verblüfft und
staunend, dann zuckte seine Hand zum Colt. Ehe sie den Knauf
erreichte, krachte ihm der Kolben von Brians Gewehr gegen die Schläfe
und fegte ihn von den Beinen.



„Brian!“,
gurgelte Jocy, denn die Stimmbänder versagten ihr vor Erregung
den Dienst.



„Nimm seine
Waffen, Jocy“, ordnete Brian an und kniete neben der Tür
ab. „Und dann leg dich flach auf den Boden.“



„Wie - wie
hast du dieses Versteck gefunden?“, fragte sie vollkommen
perplex.



„Später“,
wehrte er ab und sah die drei Banditen im Licht, das die brennende
Hütte verbreitete, hinter den Pferden herhasten.



Er jagte einen
Schuss über ihre Köpfe hinweg. Die peitschende Detonation
holte sie ein und ließ sie im vollen Lauf herumwirbeln. Bill
Turner verlor das Gleichgewicht und stürzte. Es splitterte und
krachte, als ein Teil des brennenden Daches einstürzte. Funken
stoben, hoch loderten die Flammen.



„Mel, he, Mel,
was zum Teufel ist jetzt wieder?“, brüllte Cody, der noch
immer nicht begriff.



Neben ihm kämpfte
sich Turner auf die Beine.



Ein Schuss krachte.
Sie boten eine prächtige Zielscheibe im Feuerschein, der die
Nacht zum Tage machte. Codys Bein wurde regelrecht vom Boden
weggerissen. Ein schmerzerfüllter Aufschrei platzte aus dem Mund
des Banditen, und dann lag er seitlich im nassen Schnee. Turner und
der vierte Bandit spritzten auseinander, zogen ihre Colts und
versuchten schießend in irgendeine Deckung zu gelangen.



Brians Geschoss
fegte Turner der Länge nach zu Boden, er rollte noch ein Stück
und erschlaffte. Der andere Bursche stoppte, als wäre er gegen
eine unsichtbare Wand gelaufen, als es erneut bei Brian aufpeitschte,
aus seinem Colt löste sich ein Schuss, aber der Lauf wies schon
schräg zu Boden. Mit einem verlöschenden Stöhnen brach
der Bandit zusammen.



Codys Schrotgewehr
brüllte auf. Er hatte den Schmerz, der von seinem
durchschossenen Oberschenkel bis in sein Gehirn raste, verbissen. Er
feuerte beide Läufe ab. Aber das gehackte Blei erreichte nicht
einmal die Hütte. Er zog den Colt. Und als es bei ihm auflohte,
als der ellenlange Mündungsstrahl aus dem Lauf stieß,
hielt Brian mitten in die auseinanderplatzende Feuerblume hinein.
Codys Gesicht fiel in den Schnee. Die Kugel war ihm genau über
der Nasenwurzel in die Stirn gedrungen. Er war augenblicklich tot.
Brian hatte einen blutigen Schlussstrich unter ein unseliges
Banditenleben gezogen.
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Brian richtete sich
auf. Er half Jocy auf die Beine. Das Mädchen zitterte jetzt wie
Espenlaub. Ihre Psyche spielte plötzlich nicht mehr mit. Sie
warf sich an Brians Brust und schluchzte haltlos. Brian legte ihr den
linken Arm um die zuckenden Schultern.



„Es wird gut“,
murmelte er, und er verspürte Mitleid mit Jocy. Seit dem Tod
ihres Vaters durchschritt sie nur noch die Tiefen des Lebens. Und
jetzt wurde sie von Hilflosigkeit und Grauen überwältigt.
Sie hatte den Tod in all seiner Grausamkeit und Brutalität
hautnah erlebt. „Du wirst es sehen, Jocy, alles wird gut
werden“, wiederholte er, und seine Stimme klang belegt und
brüchig.



Draußen brach
mit splitterndem und berstendem Getöse die brennende Hütte
zusammen. Der Bandit am Boden rührte sich. Sachte löste
Brian sich von Jocy. Er führte sie zu der Lagerstatt und zwang
sie mit sanfter Gewalt, sich zu setzen. Tränen rollten über
ihre Wangen. Und jetzt bemerkte er die dunklen Ringe, die unter ihren
Augen lagen. Sie war auch körperlich vollkommen ausgepumpt.



Er wandte sich dem
Banditen zu. Dessen Waffen hatte Jocy zwar an sich genommen, jetzt
aber lagen sie bei der Wand auf dem Hüttenboden. Seine Lider
flatterten, und plötzlich zuckten sie in die Höhe. Ein
langgezogenes Stöhnen löste sich aus seiner Kehle. Der
Blick seiner Augen war trübe, und er schien sich nicht
zurechtzufinden.



Hart und kalt stieß
Brian hervor: „Deine Kumpane sind tot. Und du, mein Freund,
kannst von Glück reden, dass ich dich nur niedergeschlagen habe.
He, kannst du mir folgen?“



Mel Chadwicks Blick
klärte sich langsam. Rasselnd atmete er. Seine Linke tastete
nach dem Kopf und er fühlte die Beule, die von Brians Schlag mit
dem Gewehrkolben herrührte.



Brian beugte sich zu
ihm hinunter. „Wirst du mir einige Fragen beantworten?“



„Geh zur
Hölle!“, ächzte Chadwick.



„Diesen Weg
schlägst du vor mir ein, Bandit!“, dehnte Brian
unerbittlich. „Das Goldgräbergesetz kennt mit Burschen wie
dir keinen Pardon. Du gehörst einer Bande von Claimräubern
und Mördern an, auf dein Konto kommt Kidnapping, und darauf gibt
es hier im Goldland nur eine Antwort, nämlich den Strick.“



Chadwick stemmte
sich mit den Ellenbogen in die Höhe, Brian packte ihn an der
Jacke und half ihm, sich zu setzen. Das Kinn des Banditen sank auf
die Brust, die sich unter keuchenden Atemzügen hob und senkte.
Eine neue Woge der Benommenheit überspülte sein
Bewusstsein, in der Beule hämmerte der Schmerz. Übelkeit
kroch in ihm hoch und ließ ihn würgend schlucken.



„Was - was
willst du wissen?“, entrang es sich ihm, als er wieder klar
war.



„Wie war das
mit Jeff Brady, meinem Vater und Hendrik McStevens?“



Chadwick lachte
bitter auf. „Das darfst du mich nicht fragen, Latimer. Ich
gehöre nicht zu Spencers Vertrauten. Shotgun-Cody hätte dir
diese Frage beantworten können, oder auch Cold Chuck Warnock.
Vielleicht noch zwei oder drei andere. Ich aber war nicht
eingeweiht.“



Das glaubte Brian
diesem Burschen sogar. Er fragte bedächtig: „Arbeitet Tom
Cassidy für John Spencer?“



„Cassidy kam
vorgestern in die Stadt und sprach mit Spencer. Er bot ihm seinen
Claim zum Kauf an. Und bei dieser Gelegenheit erzählte er, dass
die Digger am Sixteen Mile Creek dabei wären, eine Schutztruppe
auf die Beine zu stellen.“



„Also wusste
Spencer von ihm, dass Jocy allein draußen war, da Jarrett und
die anderen fortgeritten waren, um Männer anzuwerben?“



„Ja.“



„Ist Spencer
auf Cassidys Angebot eingegangen?“



„Nein. Er soll
ihm versprochen haben, dass er seinen Claim behalten könne, wenn
er weiterhin als Spitzel für ihn arbeite. Außerdem hatte
Cassidy Schulden bei Spencer. Dieser hat den Schuldschein zerrissen.“



„Du weißt
das alles nur vom Hörensagen?“



„Ich sagte es
doch schon: ich gehöre nicht zu Spencers Vertrauten.“



„Schön“,
knurrte Brian. „Ich will bei dir Gnade vor Recht ergehen lassen
und dich nicht dem Goldgräbergericht ausliefern. Jedoch rate ich
dir, aus diesem Landstrich zu verschwinden. Spencers Stern ist am
Sinken. Und der Tag, an dem es mit seiner Herrlichkeit endgültig
vorbei ist, ist nicht mehr fern. Wenn der Tag des Großreinemachens
anbricht, werden auch die wichtigen und weniger wichtigen Handlanger
Spencers nicht verschont. Und wenn du dann noch da bist, dann ...“



Brian fuhr sich mit
der flachen Hand quer über den Kehlkopf - eine Geste, die alles
beinhaltete, was er mit Worten nicht ausdrückte.



Chadwick zog den
Kopf zwischen die Schultern.



Brian trat zu Jocy
hin. „Komm, wir verlassen diesen Platz. Ich habe für dich
ein Pferd bereitgestellt.“



Jocy erhob sich. Sie
hatte den Aufruhr ihrer Empfindungen wieder unter Kontrolle.



Brian zerrte den
Banditen auf die Beine. „Du kommst mit uns zu den Pferden“,
erklärte er, „denn es liegen viel zu viele Waffen herum,
mit denen du uns in den Rücken schießen könntest.“



Er schubste den
Banditen zur Tür und bugsierte ihn ins Freie.



Die Hütte, in
der die Pferde untergestellt waren, war nur noch ein Haufen
Brandschutt, aus dem hier und dort Flammen züngelten. Brenzliger
Geruch lag in der Luft. Funken und Aschefetzen wirbelten.



Drei stille
Gestalten lagen im Schnee. Lichtreflexe geisterten über sie
hinweg. Brian dirigierte Chadwick vor sich her zu der Stelle, an der
das Pferd für Jocy stand. Das Mädchen ging neben ihm. In
Brians Armbeuge lag die Winchester. Als Jocy im Sattel saß,
folgten sie dem Waldrand und erreichten Brians Tier. Brian kletterte
hinauf und warnte Chadwick noch einmal: „Nimm die Chance, die
ich dir biete, wahr, Mister. An Spencers Seite führt dein Weg in
den Abgrund.“



Wortlos stapfte Mel
Chadwick zurück in den Talkessel.



Brian und Jocy
ritten auf den Weg, der zwischen die Hügel führte. Aber
schon nach wenigen Minuten gab Brian zu verstehen: „Der Narr
wird versuchen, eines der geflohenen Pferde einzufangen, und wenn es
ihm gelingt, reitet er nach Bozeman, um Spencer zu berichten. Du bist
am Ende, Jocy, das alles war zu viel für dich. Also werden wir
in diesem verlassenen Tal bleiben, bis du wieder im Vollbesitz deiner
Kräfte bist und den Ritt bis zum Sixteen Mile River
durchhältst.“



Er hielt an, sprang
ab und griff nach dem Zaumzeug von Jocys Pferd. „Steig ab,
Jocy. Wir schlagen uns in den Wald und warten, bis der Dummkopf
verduftet ist. Dann kehren wir zurück und nisten uns in einer
der Hütten ein.“



Jocy ließ sich
vom Pferderücken gleiten. Brian fing sie auf. Er hielt sie fest,
und er sah den hellen Fleck ihres Gesichts. Und plötzlich wusste
er, dass das Schicksal sie füreinander bestimmt hatte.



Der Funke sprang auf
Jocy über. Sie klammerte sich an ihn, als wollte sie ihn nie
wieder loslassen. „Brian“, flüsterte sie. „Brian
...“



Es überkam ihn.
Er zog sie an sich und küsste sie. Einen Moment schien es, als
fügte sie sich ihm willenlos, doch dann erwiderte sie seine
Küsse.



Minutenlang vergaßen
sie alles Böse und Üble ...
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Mel Chadwick kam auf
einem ungesattelten Pferd nach Bozeman, als der Tag anbrach. Er ritt
in den Hof des Last Chance Inn, ließ das Pferd einfach stehen
und betrat den Saloon durch die Hintertür.



Wenig später
hatte er Spencer aus dem Bett geholt, und gleich darauf wusste
Spencer alles.



Die Ruhe, die
Spencer trotz der Hiobsbotschaft verströmte, mutete Chadwick
unheimlich an. Spencer sagte ohne besondere Betonung: „Es ist
an der Zeit, Nägel mit Köpfen zu machen. Es hat sich in
Bozeman herumgesprochen, dass die Goldgräber am Sixteen Mile
Creek drauf und dran sind, ein gut organisiertes Kartell aufzubauen,
und viele der weniger primitiven Burschen von den anderen Goldfeldern
nahmen diese Idee auf wie Muttermilch. Bozeman gleicht seit dem
vergangenen Abend einem Pulverfass, in das nur noch der zündende
Funke zu fallen braucht. Jeder spricht nur noch von einer
Gesellschaft, die ihre Mitglieder schützt und Missstände
aus der Welt schafft. So weit darf es nicht kommen.“



Chadwick war zu Tode
erschöpft. Er hatte nur mit halbem Ohr zugehört. Der
meilenweite Ritt auf dem ungesattelten Pferd war eine Tortur, ihm
brummte der Schädel, er sehnte sich nach einem Bett.



Wie aus weiter Ferne
vernahm der Spencers Stimme. Spencer sagte: „Latimer muss von
der Bildfläche verschwinden, und Jed Jarrett, der die Bildung
eines Kartells mit Vehemenz betreibt, ebenfalls. Es wird allen, die
ihm nacheifern, Warnung sein, die Finger davon zu lassen. Und schon
bin ich ...“ Er brach ab, hüstelte, und verbesserte sich:
„Und schon sind wir wieder die Herren der Lage. Also pass auf
...“



Mel Chadwicks Kopf,
der nach vorn gesunken war, ruckte hoch. Er überwand noch einmal
seine betäubende Erschöpfung und lauschte.



Spencer endete:
„Jetzt hau dich aber erst mal ein paar Stunden aufs Ohr,
Chadwick. Nur wenn du absolut fit bist, kannst du erfolgreich sein.“



Spencer schnippte
mit Daumen und Mittelfinger und grinste wie ein Faun.



„In Ordnung“,
murmelte Chadwick lahm und wandte sich zur Tür. „Auf die
Dauer wird es sich allerdings nicht aufhalten lassen, dass die
Goldgräber sich zusammenschließen. Bis dahin sollten wir
unser Schäfchen im Trockenen haben.“



„Wenn mir erst
der Berg draußen am Sixteen Mile Creek gehört, in dem
wahrscheinlich Gold im Wert von vielen hunderttausend Dollar
schlummert, dann gebe ich endgültig in diesem Landstrich den Ton
an“, versicherte Spencer mit Überzeugung. „Und dann
gründe ich eine Gesellschaft.“ Er tippte sich mit dem
Daumen gegen die Brust. „Ich, Chadwick. Eine Assoziation, und
ich werde ihr vorstehen. Ich werde die Richtlinien der
Gesellschaftspolitik bestimmen, und ohne meinen Segen geschieht gar
nichts mehr. Verstehst du? Ich werde einen Schatten werfen - den
Schatten des Großen und Mächtigen. Und wer sich in diesem
Schatten bewegt, hat sich zu fügen.“



„Was werde ich
für einen Platz einnehmen?“, fragte Chadwick lauernd und
misstrauisch.



„Den Platz,
der dir gebührt, wenn du mir hilfst, meinen Plan durchzusetzen.
Shotgun-Cody ist tot, Cold Chuck Warnock liegt in den letzten Zügen.
Du kannst die Nummer eins bei mir werden, Chadwick.“



Der Bandit wischte
sich mit dem Handrücken über die rotgeränderten Augen.
„Ich nehme Sie beim Wort, Spencer“, versprach er und
ging.



John Spencer wusch
und rasierte sich, zog sich an, dann ging er in den Hof und weckte
einen der Saloonhelps, der eine Kammer in einem flachen Anbau
bewohnte. Er schickte ihn nach Dan Mitchell und Jack Morgan.
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Am Abend verließ
Mel Chadwick die Stadt. Horace Dodson sah ihn wegreiten. Der Marshal
fühlte sich kräftig genug, ihm zu folgen. Er schlüpfte
in seine Jacke, setzte sich eine pelzgefütterte Mütze auf,
nahm sein Gewehr und verließ das Office durch die Hintertür.
Im Mietstall lieh er sich ein Pferd, dann folgte er Chadwick nach
Norden.



Schon nach wenigen
Meilen fühlte er sich ausgebrannt und schwach, und die Wunde in
seiner Schulter meldete sich mit stechenden Schmerzen. Aber Dodson
biss die Zähne zusammen und zwang sich zum Durchhalten.



Ein sechster Sinn
sagte ihm, dass Mel Chadwick mit einem besonderen Auftrag nach Norden
ritt. Der Marshal hatte keine Ahnung, was aus Brian und Jocy geworden
war. Als am Morgen Mel Chadwick auf dem ungesattelten Pferd in die
Stadt kam, hatte er geschlafen. Den ganzen Tag über wartete er
auf irgendein Zeichen, auf irgendetwas, aus dem er Schlüsse
hätte ziehen können, aber nichts geschah.



Nun folgte er seinem
Instinkt. Wenn Spencer einen einzelnen Reiter im Schutze der
Dunkelheit nach Norden schickte, dann geschah dies nur in einer
konkreten Mission. Der Wille, den Grund für Chadwicks Ritt durch
die Nacht herauszufinden, trieb den Marshal und half ihm, seine
körperliche Not zu überwinden.



Chadwick hatte etwa
eine Meile Vorsprung. Von ihm war nichts zu hören und zu sehen.
Dodson hielt sich auch gar nicht mit Spurensuche auf. Er war sich
sicher, dass der Bandit zum Sixteen Mile Creek unterwegs war.



Dodson hatte keine
Ahnung, dass nach ihm ein Pulk von sieben Reitern Bozeman verlassen
hatte. Auch diese Horde bewegte sich nach Norden zum Sixteen Mile
Creek. Und auch diese Kerle ritten in einem besonderen Auftrag.



Gegen Mitternacht
lagen die Claims vor dem Marshal. Es war, abgesehen vom Rauschen des
Flusses, still. Die Hütten lagen in Dunkelheit.



Dodson ließ
sein Pferd bei einer Buschgruppe zurück und pirschte, das Gewehr
in der Hand, am Fuß des langgestreckten Hügels entlang, in
den die Goldgräber ihre Stollen getrieben hatten. Der Mond war
von Wolken verdeckt. Aber sein Licht war nicht nötig. Das Weiß
der Landschaft erhellte die Nacht.



Wo war Chadwick
geblieben?



Diese Frage
beschäftigte den Marshal.



Was hatte Chadwick
vor?



Einmal glaubte
Dodson, im Süden verschwommenen Hufschlag zu vernehmen. Er war
angespannt bis in die letzte Faser seines Körpers. Er schmiegte
sich hart an die Hütte, die einst Jeff Brady erbaut hatte, jener
Jeff Brady, der die Goldader in dem Hügel entdeckte und der
hinterrücks ermordet wurde.



Angestrengt
beobachtete der Marshal den Nachbarclaim, der Brian Latimer gehörte.
Er straffte sich jäh, als er dachte, eine huschende Bewegung
wahrgenommen zu haben. Irgendwo war ein Klappern zu vernehmen, als
wäre Stahl gegen Stein geprallt. Das Geräusch versank in
der Stille.



Und dann sah Dodson
den kleinen Lichtpunkt, der über den Boden auf den Eingang der
Latimer-Mine zuzukriechen schien. Im nächsten Moment löste
sich ein Schemen aus dem Schlagschatten der Hütte und rannte
eilig davon, und zwar auf den McStevens-Claim, wo er mit der Nacht
verschmolz.



Unwillkürlich
staute der Marshal den Atem. Der Glutpunkt näherte sich schnell
dem Stolleneingang. Dodson wollte schon hineilen, um ihn auszutreten,
als er sich der Gefahr bewusst wurde, in die er sich womöglich
begab. Er hatte keine Ahnung, wann die Explosion erfolgte. Vielleicht
gerade dann, wenn er den Stollen erreichte.



Und auch hier bei
der Hütte war er nicht sicher. Er hetzte den Weg zurück,
den er gekommen war. Aber kaum, dass er zehn Schritte zurückgelegt
hatte, brach hinter ihm die Hölle auf.



Ein greller Blitz
zerrte den Stolleneingang aus der Finsternis, für Bruchteile von
Sekunden war der gesamte Claim in blendendes Licht getaucht.
Gleichzeitig detonierte die Sprengladung. Der Berg schien zu erbeben,
brüllender Donner prallte auseinander, die Stempel, die den
Stolleneingang stützten, wurden regelrecht weggeblasen. Die
Hütte Brian Latimers brach zusammen wie ein Kartenhaus, als sie
der Luftdruck der Explosion erfasste. Und dann stürzte der
Stollen ein. Gewaltige Massen von Erde und Gestein polterten in den
Schacht und füllten ihn.



Dodson hatte sich zu
Boden geworfen. Nässe drang durch seine Kleidung. Aber er war
nicht gefährdet. Dennoch schützte er seinen Kopf mit den
Armen. Denn Erdklumpen und faustgroße Steine, die hoch in die
Luft geschleudert worden waren, prasselten im weiten Umkreis zu
Boden.



Der Lärm
versickerte, sekundenlang war es still, dann rannten auf den
umliegenden Claims die Digger aus ihren Unterkünften. Sie
schrien durcheinander. Eine Stimme übertönte alle anderen:
„Es war auf dem Latimer-Claim! Nehmt eure Waffen, Leute ...“



Dodson erhob sich.
Die Wunde in seiner Schulter tobte, der Schmerz trieb ihm den Schweiß
aus den Poren. Er war fest davon überzeugt, dass das nicht alles
gewesen war. Er wollte die Digger warnen, aber diese kamen schon mit
ihren Waffen in den Fäusten angerannt, und der eine oder andere
von ihnen trug eine Laterne. Sie schrien und redeten durcheinander,
und in diesem Lärm gingen alle anderen Geräusche unter.



Dodson humpelte
ihnen entgegen. Erst jetzt spürte er den hämmernden Schmerz
in seinem Knie, das er sich an einem Stein geprellt hatte, als er zu
Boden hechtete.



Er erkannte Jed
Jarrett im Schein einer Laterne. Seine Lippen sprangen auseinander,
er wollte ihnen gebieten, die Lampen zu löschen, als ein
Gewehrschuss peitschte. Jarrett knickte seitlich ein, brach auf das
linke Knie nieder und kippte langsam vornüber auf das Gesicht.




„Es ist
Chadwick!“, brüllte Dodson. „Er steckt im
McStevens-Stollen!“



Jetzt erst wurde der
Marshal wahrgenommen. Die Digger waren vor Schreck wie erstarrt. Das
Stimmengewirr war verstummt.



„Hört ihr
denn nicht?“, keuchte Dodson und blieb taumelnd stehen. Seine
Reserven waren erschöpft. Seine Beine wollten ihn kaum noch
tragen. „Im McStevens-Stollen ...“



Eine zweite
Explosion erschütterte den Berg. Gleißendes Licht ergoss
sich über Jocys Schürfstelle, und die Detonation drohte den
Männern die Trommelfelle zu zerreißen. Und in das
verhallende Grollen hinein erklang trommelnder Hufschlag.



Die Nacht spuckte
ein Reiterrudel aus. Es stob auf die Rotte der Digger zu. Schüsse
peitschten.



„Vigilanten!“,
entrang es sich einem erstickt, als die maskierten Reiter die Grenze
des Lichtscheins erreichten. Noch schossen sie nur zur Warnung.



„Das sind
Spencers Banditen!“, schrie der Marshal. „Sie wollen ...“



Eine Kugel fällte
ihn.



Es war wie das
Kommando für die Digger. Kopflos rannten sie auseinander, als
wäre zwischen ihnen der Leibhaftige dem Leib der Erde
entstiegen. Auch jene Burschen, die sie in den vergangenen Tagen für
eine Schutztruppe angeheuert hatten, flohen Hals über Kopf.



Nur die beiden
leblosen Gestalten Jarretts und Dodsons blieben zurück. Ihr Blut
versickerte im Matsch.



„Reißt
ihre Hütten nieder!“, gellte es aus dem Mund eines der
Reiter. Er hatte Mühe, sein erregt tänzelndes Pferd zu
bändigen. „Und erschießt jeden, der sich euch in den
Weg stellt.“



Einige Claims weiter
krachte ein Schuss. Die Reiter nahmen die Lassos von den Sätteln
und galoppierten über den McStevens-Claim, zwei parierten bei
Jed Jarretts Hütte hart die Pferde und zurrten die Schlingen
ihrer Lassos um vorspringende Stämme fest, aus denen die Hütte
grob gefügt war.



Die anderen
preschten weiter zur nächsten Hütte, zwei der Schurken
widmeten sich der übernächsten. Es polterte, knirschte und
splitterte, als die ziemlich provisorisch errichteten Unterkünfte
zusammenkrachten. Zuletzt rissen sie noch die Hütte des
ermordeten Jeff Brady nieder. Die verängstigten Digger hatten
sich in alle Winde zerstreut. Jene, die Laternen trugen, hatte diese
fortgeworfen oder ausgelöscht.



Der Reiterpulk
sammelte sich wieder auf dem Latimer-Claim. Der Anführer der
Horde brüllte: „Das war nur eine Warnung! Wir kommen
wieder, und jedem, den wir dann noch hier antreffen, geht es
dreckig.“



Mel Chadwick hatte
einen der Digger, der ihm auf seiner Flucht entgegengekommen war,
kaltblütig niedergeschossen. Er rannte zu seinem Pferd, war mit
einem Satz im Sattel und drosch dem Tier die Absätze in die
Seiten.



Als er seine Kumpane
auf ihren nervösen Pferden erreicht und sein Tier rücksichtslos
in den Stand gerissen hatte, rief er: „Ich hätte noch ein
paar Stangen Dynamit. Es reicht sicherlich noch für zwei
Stollen. Wollen wir nicht ...“



Der Anführer
des Rudels fiel ihm ins Wort: „Wir haben ein Exempel statuiert,
und du hast gute Vorarbeit geleistet. Jarrett, der Latimers Fahne so
eifrig in den Wind hielt, ist beim Satan. Der Marshal - nun ja, er
hätte sich eben heraushalten sollen. Was ist mit Latimer? Liegt
er unter den Trümmern seiner Hütte begraben?“



„Er und Jocy
waren nicht hier“, antwortete Chadwick. „Weiß der
Teufel, wo sie sich verkrochen haben. Aber keine Sorge. Wir kriegen
Latimer. Vor allem hat er wahrscheinlich seine Anhängerschaft
hier am Fluss verloren und steht jetzt allein da. Du siehst es
selbst: wir haben ihnen den Schneid abgekauft. Sie verkriechen sich
ängstlich wie Eichhörnchen, und keiner von ihnen denkt an
Gegenwehr.“



Aus den Trümmern
der Hütte, die einmal Jed Jarrett gehörte, schlugen
Flammen. In der offenen Feuerstelle war noch Glut gewesen und das
trockene Holz hatte sich entzündet. Gespenstisch beleuchtete das
höherlodernde Feuer die Umgebung. Es sah aus, als hätten
die Vandalen gehaust.



Den Goldgräbern
steckte der Schock in den Gemütern. Alles andere war in ihren
Köpfen, nur nicht mehr die Illusion von einer starken
Gemeinschaft, die den Goldlandhyänen Schlagkraft und
Kompromisslosigkeit entgegensetzen sollte. Von ihnen war sich jeder
wieder selbst der Nächste. Und keiner wagte es, den ersten
Schuss auf die Banditen abzufeuern, um vielleicht den Bann, der sie
alle im Griff hatte, zu lösen.



Und so ließen
sie die Banditen ungeschoren abziehen. Erst, als das Pochen der Hufe
nicht mehr zu hören war, kamen sie aus ihren Hütten,
Stollen und Schächten. Um die beiden Toten scharten sie sich
zusammen.



Einer presste
abgehackt hervor: „Der Terror wird weitergehen. Der dreckige
Hundesohn hat es versprochen. Was nützt mir alles Gold der Welt,
wenn ich tot bin? Mein Gott, ich hätte es wissen müssen. Wo
Gold gefunden wird, ist Terror und Mord an der Tagesordnung. Ich will
nicht so enden wie Jarrett. Darum lasse ich hier alles liegen und
stehen und kehre diesem verdammten Landstrich den Rücken. Und
jeder, der nicht gerade ein Selbstmörder ist, sollte meinem
Beispiel folgen.“



Der Mann verstummte
grimmig, löste sich aus der Gruppe und stapfte eilig davon.



Gemurmel entstand.



Schließlich
folgten weitere Männer dem Burschen, der bereit war, aufzugeben.



Am Ende standen nur
noch Tom Cassidy und vier andere Digger bei dem getöteten Jed
Jarrett. Cassidy, der seit einigen Tagen als Informant Spencers
fungierte, seufzte und sagte mit falscher Ergebenheit: „Aus der
Traum von Reichtum und Wohlstand. Aber wahrscheinlich ist dieser
Hügel gar nicht so goldhaltig, wie die Ader, auf die Brady
stieß, uns vermuten ließ. Es gibt bestimmt bessere Plätze
in Montana. Oben, in der Golden Gulch, oder nordwestlich bei
Goldcreek ...“



„Ehe wir
verschwinden, sollten wir Jarrett und den Marshal beerdigen“,
wandte einer ein.







*







Jocy und Brian
hatten vierundzwanzig Stunden in dem verlassenen Tal verbracht. Es
fehlte ihnen an nichts. Für Proviant hatten die Banditen
gesorgt. Jetzt ritten sie nach Westen, dem Sixteen Mile Creek
entgegen.



Sie waren ausgeruht.
Sie waren aber auch ahnungslos, was sich zugetragen hatte und was sie
erwartete.



Es war um die Mitte
des Vormittags, als sie von einer Erhebung aus das Bild der
Zerstörung sahen. Das Herz drohte Jocy in der Brust zu
zerspringen. Eine unsichtbare Klaue würgte sie und ließ
kein Wort zu.



Von Brian kam ein
zischender Ton. Alles in ihm verkrampfte sich, und der Hass kam in
langen, heißen Wogen.



Wortlos ritten sie
weiter. Drei flache Grabhügel sprangen ihnen ins Auge. Soeben
ritten zwei Männer von einer weiter entfernten Hütte weg
und folgten dem Fluss nach Westen. Jeder von ihnen führte ein
Packpferd, das mit den wenigen Habseligkeiten der Digger beladen war.



Auf einigen anderen
Claims standen fix und fertig gesattelte Pferde und ebenfalls
beladene Packtiere oder Mulis. Die meisten Claims aber waren bereits
verlassen.



Brians Blick sprang
von einem Zeugnis brutalen, sinnlosen Vernichtungswillens zum
nächsten. Er sah die eingestürzten Stollen, die zerstörten
Hütten, und erst, als eine tiefe Stimme ganz in seiner Nähe
erklang, schrak er aus seiner Versunkenheit. Er hörte den Mann
sagen: „Es waren über ein halbes Dutzend Maskierte. Ehe
sie über uns herfielen, jagte einer die Stollen in die Luft. Wir
wussten gar nicht, wie uns geschah, da kamen sie mit Feuer und Blei
über uns. Jarrett und der Marshal sowie Mike Samuel wurden
getötet. Wir haben sie auf deinem Claim begraben, Latimer. Es
war keine gute Idee, die du Jarrett und noch ein paar von uns in die
Gemüter gepflanzt hast. Die Goldlandhyänen haben nicht
geschlafen.“



„Der
Marshal?“, fragte Brian ungläubig.



„Ja. Er war
plötzlich da. Er schrie noch, dass es sich bei den Schuften um
Spencers Banditen handelt, dann traf ihn eine Kugel. - Wir geben auf,
Latimer. Auch du solltest aufgeben. Du brauchst ein Jahr, um den
Stollen wieder freizulegen. Dasselbe gilt für dich, Jocy. Gold
werdet ihr nicht finden - ihr findet aber ganz sicher den Tod.“



Vier Parzellen
weiter trat Tom Cassidy aus seiner Hütte. Gleich neben der
Hüttentür war sein Pferd angeleint. Der Sattelpacken war
festgeschnallt, im Scabbard steckte das Gewehr. Cassidy brauchte nur
noch aufzusitzen und wegzureiten.



Abrupt blieb er
stehen. Er zeigte Verunsicherung.



Brians Blut geriet
in Wallung. Hart traten seine Backenknochen hervor, sein Kinn wurde
eckig. Unheilvoll wand es sich über seine Lippen: „Cassidy
ist der Mann, der Spencer verriet, wann die Claims hier am wenigsten
bewacht sind. So konnten seine Hundesöhne auch ohne besonderes
Risiko Jocy entführen. Von Cassidy wusste Spencer auch, dass wir
eine Schutztruppe gründen wollten. Um diese Idee bereits im
Ansatz zunichte zu machen, hat Spencer in der Nacht seine Schufte
geschickt, damit sie euch mit Dynamit und Drohungen die heilige
Mannesfurcht einjagen und euch zur Aufgabe bewegen. Was ihnen auch
gelungen ist.“



Ungläubig
starrte der Digger ihn an. Dann aber drehte er den Kopf und sein
Blick saugte sich an Tom Cassidy fest.



Als spürte
dieser, dass er durchschaut war, duckte er sich.



„Warte hier,
Jocy“, sagte Brian entschlossen und ließ sich vom Pferd
gleiten. Er stakste über Jocys Claim auf Cassidy zu. Dessen
Gestalt zog sich geradezu zusammen. Seine Wangenmuskeln vibrierten.
Ein Blick in Brians Gesicht verriet ihm all den Zorn, der in Brian
steckte und der ein Ventil suchte.



Ein gehetzter
Ausdruck trat in Cassidys flackernde Augen. „Bleib mir vom
Leib, Latimer!“, rief er grollend. Mit einem Schritt war er bei
seinem Pferd, mit einem Ruck zog er die Winchester aus dem
Sattelholster. Er repetierte und richtete das Gewehr aus der Hüfte
auf Brian. „Bleib mir bloß vom Leib!“, wiederholte
er drohend.



„Schieß
nur“, sagte Brian unerschrocken und marschierte ohne zu zögern
weiter. „Es sind noch genug Männer anwesend, die bezeugen
werden, dass du einen Mord begangen hast, gemeiner Verräter. Und
dann fällst du der Goldgräberjustiz anheim. Und du wirst
hängen, Cassidy.“



„Bleib
stehen!“, schrie Tom Cassidy fast hysterisch. „Ich - ich
...“



„Was hat dir
Spencer geboten, damit du für ihn den Spitzel spielst hier
draußen am Fluss?“, kam es eisig von Brian. „Lässt
er dir deinen Claim, oder wirst du künftig bei ihm eine
herausgehobene Position einnehmen? Oder hast du dich ganz einfach nur
auf die Seite des vermeintlich Starken und Mächtigen gestellt,
weil du ein Feigling bist?“



Er war jetzt bei
Cassidy angelangt. Die Mündung berührte seine Brust.



Der verräterische
Digger zitterte. Was Brian trieb, war eine Herausforderung an das
Schicksal, ein tödliches Vabanquespiel. Er hatte Cassidy in die
Enge gedrängt, und das machte diesen unberechenbar und
gefährlich.



Jocy und der Digger,
der Brian Bericht erstattet hatte, stauten den Atem. Die Atmosphäre
war angespannt und kaum noch zu ertragen. Die Lippen Jocys zitterten
wie unter einem inneren Krampf. Die Angst um Brian griff mit
knöcherner Klaue nach ihr und breitete sich schrill in ihrem
Bewusstsein aus.



„Du wolltest
doch nicht tatsächlich aus dem Land reiten, Cassidy“, ließ
Brian wieder seine Stimme erklingen, kalt, klirrend, fest und klar.
„Dein Weg hätte dich nach Bozeman zu Spencer geführt,
und du hättest dich ihm angeschlossen und geholfen, den Terror
auch auf andere Goldfelder zu tragen. O Gott, Cassidy, was bist du
doch für ein kleiner, fieser Pinscher.“



Die Verachtung, die
in seinen letzten Worten lag, traf den Digger wie ein Guss eisigen
Wassers. Er atmete rasselnd aus. Härter stieß er Brian die
Mündung vor die Brust. Sein Zeigefinger lag um den Abzug. Sein
Zahnschmelz knirschte.



Unerbittlich fuhr
Brian fort: „Sieh dich um, du Lump. Monatelang haben all die
Männer hier, die schon fortgeritten sind oder entschlossen sind,
fortzureiten, dank deiner Hilfe umsonst geschuftet. Sie stehen vor
den Scherben der Illusion, die sie bewog, nach Montana zu ziehen und
tausend Entbehrungen und Strapazen auf sich zu nehmen. Fühlst du
dich nicht schäbig, verkommen und niederträchtig, Cassidy?“



Die verächtlichen
Worte, der Unterton voll Abscheu in Brians Stimme, der angewiderte
Ausdruck in Brians Blick - das alles traf Cassidy wie Peitschenhiebe.
Nahe daran, abzudrücken, gelang es ihm nicht, die letzte
Hemmschwelle zu überschreiten. Ja, er war ein gemeiner Schuft,
der sein Leben lang nur eigennützig handelte, dem der Rest der
Welt egal war. Aber er war kein Mörder. Und er hatte panische
Angst vor dem Strick.



„Lass mich
abhaun, Latimer“, krächzte er. „Ich verspreche dir,
nicht nach Bozeman zu reiten.“ Er schnaubte einige Male durch
die Nase. „Verdammt, ja, ich hatte Angst, dass es mir so geht
wie deinem Vater, wie Jeff Brady oder McStevens. Nach und nach wären
wir alle abserviert worden. Auch hatte ich Schulden bei Spencer. Er
zerriss den Schuldschein ...“



Brian hob die Linke
und schob den Gewehrlauf zur Seite. Es geschah blitzschnell, und ehe
Cassidy begriff, wuchtete Brian ihm die Faust in den Magen. Er
krümmte sich aufbrüllend nach vorn, und Brian entwand ihm
mit einem Griff die Winchester. Er schleuderte sie weit von sich. Und
dann packte er Cassidy mit beiden Händen an der Jacke und zog
ihn dicht an sich heran. „Ja, Cassidy, hau ab. Reite den Sattel
heiß. Sollte ich dich in Bozeman oder irgendwo in einer der
anderen Goldgräberkolonien je wieder antreffen, dann gnade dir
Gott.“



Er versetzte dem
Digger einen harten Stoß, der diesen gegen die Hüttenwand
warf. Wieder brüllte Cassidy auf. Brian wandte sich um.



Er kam zwei Schritte
weit, als er wahrnahm, wie Jocys Hand erschreckt zum Mund fuhr, und
er vernahm ihren von Panik erfüllten, warnenden Aufschrei.



Ansatzlos hechtete
er zur Seite, rollte über die Schulter ab, hörte das
Wummern des Colts, kam mit dem Eisen in der Faust hoch und wirbelte
geduckt herum.



Cassidy stellte sich
auf das veränderte Ziel ein. Vor seinem hassvoll verzerrten
Gesicht zerpflückte der Wind eine Pulverdampfwolke. Er war nicht
mehr der Herr seiner Sinne. Die Leidenschaft hatte ihn übermannt.
Es war wie ein Rausch über ihn gekommen.



Brian feuerte. Der
heimtückische Bursche kam nicht mehr zum Schuss. Die Kugel
nagelte ihn gegen die Hüttenwand. Seine Colthand sank nach
unten. Grenzenlose Leere - die Leere des Todes - prägte seine
Züge. Er kippte über die Zehenspitzen nach vorn und schlug
lang hin.



Die Bitterkeit kam
bei Brian wie eine heftige Flut. Wieder hatte er töten müssen,
und wieder war er dazu gezwungen worden. Er fragte sich, wann dieser
Irrsinn wohl ein Ende fand, wann in diesem Land ein Mann sein Recht,
sein Hab und Gut, nicht mehr mit der Waffe in der Hand verteidigen
musste.



Der Digger, der bei
Jocy zurückgeblieben war, ging zu Cassidy hin. Er untersuchte
ihn, dann rief er kehlig: „Tot, Latimer. Er hat seine gerechte
Strafe erhalten. Wer hätte gedacht, dass er eine derart dreckige
Ratte ist?“



Brian gab keine
Antwort. Fast aggressiv stieß er den Colt ins Holster, dann
ging er zu seinem Pferd und saß auf. „Komm, Jocy“,
sagte er dumpf, „wir reiten nach Bozeman. Es ist an der Zeit,
John Spencer das schmutzige Handwerk zu legen.“



Mit gemischten
Gefühlen blickte der Goldgräber, der bei dem toten Tom
Cassidy stand, hinter ihnen her. „Ihr reitet mitten in die
Hölle“, löste es sich flüsternd von seinen
blutleeren Lippen. „Sie wird euch verschlingen. Ihr werdet es
sehen.“







*







Als sich die
Abenddämmerung ins Land schlich, führten sie ihre Pferde in
den Mietstall. Fragend fixierte sie der Stallmann. Ihm entging nicht,
dass sie ziemlich abgerissen und mitgenommen aussahen und dass auch
die Pferde ziemlich verausgabt waren.



Brian sagte mit
lahmer Stimme: „Wir saßen seit zwölf Stunden etwa
fast ununterbrochen im Sattel und sind hundemüde. Shotgun-Cody
und drei weitere Halsabschneider hatten Jocy in ein verlassenen Tal
entführt und ich befreite sie. Heute Vormittag kamen wir zum
Sixteen Mile Creek. Aber dort hatten schon Spencers Schufte für
Furore gesorgt. Sie benutzten Dynamit und ...“



Der Stallmann zeigte
jähe Erregung. Er setzte zweimal an, räusperte sich den
Hals frei, dann stieß er hervor: „Marshal Dodson hat sich
gestern Abend ein Pferd bei mir geborgt und deutete an, dass er
hinauf zum Fluss reiten müsse. Er ist bis jetzt nicht
zurückgekehrt. Hat es einen Kampf gegeben?“



„Dodson ist
tot. Sie haben ihn eiskalt abgeknallt, ebenso Jed Jarrett.“



„O verdammt!“
Der Mann zeigte echte Betroffenheit. Sekundenlang starrte er ins
Leere. Dann murmelte er: „Sie müssen wissen, Latimer, ich
gehöre zum Bürgerrat. Dodson war in Wirklichkeit
U.S.-Deputy Marshal aus Idaho. Er war auf Spencer angesetzt, der sich
dort unten Allan Hunter nannte und ein steckbrieflich gesuchter
Verbrecher ist.“



„Ich weiß
das alles“, sagte Brian. „Spencer alias Hunter scherte
auch in Idaho die Goldgräber wie Schafe und war der Boss einer
Goldräuberbande. Als sie ihm auf die Schliche kamen, floh er und
tauchte später in Montana unter anderem Namen auf. Und er fing
an, hier dasselbe teuflische Spiel zu inszenieren. Dodson hat mir
alles erzählt.“



„Jetzt ist er
tot“, knurrte der Stallmann. „Und nichts mehr kann
Spencer bremsen. Beim Henker, er wird Bozeman in die Tasche stecken
und das Umland dazu. Was kann ihm und seinen schießwütigen
Handlangern diese Stadt entgegensetzen?“



„Er ist
indirekt der Mörder meines Vaters“, sagte Brian. „Und
er hat auch Jocys Vater, Jeff Brady, Jed Jarrett, Dodson und noch
eine ganze Reihe Männer mehr auf dem Gewissen. Darum hole ich
mir Spencers Skalp. Vorher aber muss ich ein paar Stunden schlafen.
Außerdem braucht Jocy eine sichere Bleibe. Ich glaube, Ihnen
kann ich vertrauen. Darum habe ich Jocy zu Ihnen gebracht.“



Der Stallmann
antwortete grimmig: „Das geht in Ordnung, Latimer. Jocy kann in
meiner Kammer wohnen. Allerdings steht dort nur ein Bett.“ Er
wandte sich an das Mädchen. „Niemand wird dich bei mir
vermuten. Du bist hier also so sicher wie in Abrahams Schoß.“
Er sah wieder Brian an. „Ihnen kann ich nur den Heuboden
bieten, Latimer.“



„Das ist
völlig ausreichend.“



Jocy entfuhr es:
„Nein, Brian! Ich lasse nicht zu, dass du gegen Spencer und
seine Colthaie den Kampf aufnimmst. Du bist allein, sie aber sind
viele, und sie kennen weder Fairness noch Menschlichkeit. Was du
vorhast, ist selbstzerstörerisch und irrsinnig.“ Ihre
Stimme nahm einen beschwörenden Klang an. „Wir sind ein
Paar geworden, draußen, in der verlassenen Goldgräberkolonie,
und wir haben uns geschworen, dass einer den anderen nie mehr
verlassen wird. Ich - ich ...“ Ihre Stimme brach, ihre Augen
schwammen plötzlich in einem See von Tränen. „Ich
brauche dich, Brian, ich will dich nicht verlieren.“



Jocy schluchzte nach
diesen Worten.



„Weil wir uns
das Versprechen gaben, habe ich allen Grund, vorsichtig zu sein,
Jocy“, sagte Brian, trat vor sie hin und legte ihr seine Hände
auf die Schultern. „Ich will John Spencer zur Rechenschaft
ziehen. Für Kerle wie ihn gibt es keinen Platz auf dieser Welt.
Er ist ein Parasit und muss ausgemerzt werden. Darum hole ich ihn
mir. Versteh das, Darling. Es muss sein. Oder soll ich den Respekt
vor mir selbst verlieren?“



„Er wird nicht
allein sein, Jocy“, kam es plötzlich mit aller
Entschiedenheit von dem Stallmann. „Es wird Zeit, dass diese
Stadt sich darauf besinnt, was sie will. Wie soll sie je ruhig und
friedlich werden, wenn Schurken wie Spencer und sein Anhang sie
beherrschen? Jene, die von Gesetzmäßigkeit und Ordnung
träumen, müssen endlich wachgerüttelt werden. Darum
versuche ich, während Sie schlafen, Latimer, einige anständige
und redliche Bürger Bozemans zu mobilisieren, vor allem jene,
die hinter vorgehaltener Hand längst die Missstände hier
anprangern, die den Dingen aber ihren Lauf ließen, solange es
einen Marshal gab, der für sie die Kastanien aus dem Feuer holen
sollte. Jetzt aber ...“



„Wecken Sie
mich gegen Mitternacht“, bat Brian den Stallmann, dann führte
er Jocy zu der Tür am Ende des Stalles, hinter der Schlafkammer
und Büro des Stallmannes lagen.







*







Schwirrender Lärm
verwandelte Bozeman in einen wahren Hexenkessel. Es war kurz nach
Mitternacht. John Spencer, Dan Mitchell, Jack Morgan und Mel Chadwick
saßen an einem Tisch im Last Chance Inn. Am Tresen drängten
sich die Digger in Dreierreihe. Alle Tische waren vollbesetzt.
Spencer hatte seine Keeper angewiesen, auch an diesem Abend alle
Getränke kostenlos auszuschenken. Er war clever, und er wusste,
dass er etwas investieren musste, wenn er am Ende groß abräumen
wollte. Er musste das Gros der Digger und Stadtbewohner auf seine
Seite ziehen, um jene, die nicht für ihn waren, in die
Bedeutungslosigkeit zu drängen.



Die Stimmung war
überschäumend. Die Keeper und Bedienungen hatten alle Hände
voll zu tun.



Spencer war
zufrieden. Immer wieder hörte er, wie ihn der eine oder andere
hochleben ließ.



Er beugte sich etwas
nach vorn und sagte: „Es läuft alles nach Wunsch ab. In
den nächsten Tagen schon trete ich an den Bürgerrat heran
und schlage dich als Town-Marshal vor, Mitchell. Und bei der nächsten
Wahl kandidiere ich für das Amt des Town Majors. Wir werden
Bozeman im Griff haben.“



„Vergiss nur
Latimer nicht“, bemerkte Jack Morgan bissig. „Er ist
giftiger als eine Klapperschlange und kann uns noch eine Menge Ärger
bereiten. Der Hundesohn macht mir Kopfzerbrechen. Mir wäre
wohler, ich wüsste ihn einige Fuß unter der Erde.“



„Wenn er Hirn
hat, ist er verduftet“, flocht Mel Chadwick ein. Er trug jetzt
keine grobe Kleidung mehr, sondern einen dunklen Anzug und ein weißes
Hemd, und er paffte eine dicke Zigarre.



Morgan wiegte
bedenklich den Kopf. „Ich glaube nicht daran.“



„Lassen wir
uns überraschen“, grinste Chadwick. „Wenn er
verrückt genug ist und nicht einsehen will, dass er verloren
hat, dann soll er nur kommen. Wir werden es ihm dann schon zeigen.“



Beifallsheischend
schaute er John Spencer an.



Dieser sagte
erhaben: „Ja, soll er nur kommen. Er wird sich einen blutigen
Kopf holen.“ Er lachte auf. „Seht euch die Meute hier an.
Die Kerle fressen mir aus der Hand. Und für eine Runde Brandy
zerreißen sie Latimer in der Luft.“



Zwei Männer
kamen in den Schankraum. Sie trugen Gewehre. Sie blieben an der Tür
stehen, sahen sich um, als suchten sie Plätze für sich,
ihre Blicke streiften auch Spencer und die drei Banditen an seinem
Tisch, der eine sagte etwas und sie verließen wieder den Inn.



Spencer starrte
kurze Zeit auf die auspendelnden Türflügel, dann wandte er
sich an Chadwick. „Du reitest morgen mit einer Handvoll Männer
hinauf zum Sixteen Mile Creek und überprüfst, ob all die
Narren, die sich in den Berg gewühlt haben, abgehauen sind.
Fackelt nicht lange, falls sich der eine oder andere noch am Fluss
herumtreibt.“



Währenddessen
strebten die beiden Männer, die sich im Last Chance Inn
umgesehen hatte, dem Mietstall zu. Er lag in Finsternis. Als sie aber
den Stall betraten, empfing sie eine fragende Stimme: „Und?“



„Spencer sitzt
mit Mitchell, Morgan und Chadwick im Saloon. Wie es scheint, bilden
die drei jetzt seine Leibgarde. - Wie viele sind wir?“



Es war Brian, der
antwortete: „Mit mir zehn. Ich gehe jetzt. Wenn in Spencers
Wohnung Licht zu sehen ist, tretet ihr in Aktion. Ihr wisst, was zu
tun ist. Verteilt euch unauffällig um den Inn. Spencer und seine
Garde dürfen auf keinen Fall gewarnt sein. Sonst geht die
Überraschung, die wir ihnen bereiten möchten, unter
Umständen in die Hose. Also, Männer, bis später.“



„Hals- und
Beinbruch!“, raunte einer, als Brian aus dem Stall schlüpfte.



Sie warteten noch
etwas, dann drängten sie ebenfalls ins Freie und schlichen
auseinander.



Indessen pirschte
Brian durch die Gasse, die am Last Chance Inn vorbeiführte. Er
betrat den Hof. Durch die Hintertür kam er in das Gebäude.
Es war hier finster wie in einem Mausloch. Brian konnte nicht mal die
Hand vor den Augen sehen.



Durch die
geschlossene Tür zum Schankraum brandete ohrenbetäubender
Lärm. Brian riss ein Streichholz an, orientierte sich schnell
und schlenkerte die Hand, so dass das Hölzchen erlosch.
Linkerhand führte eine schmale Stiege nach oben. Stufe für
Stufe tastete Brian sich hinauf. Die Stufen knarrten, aber bei dem
Lärm, der das gesamte Haus erfüllte, machte Brian sich
deswegen keine Sorgen.



Dann langte er im
Obergeschoss an, und wieder flammte ein Streichholz auf, um im
nächsten Moment wieder zu verlöschen. Brian hatte genug
gesehen, um sich zurechtzufinden. Vor ihm lag ein langer Korridor mit
jeweils drei Türen auf jeder Seite. Er öffnete die erste.
Fahles Licht von der Straße fiel durch ein Fenster. Es handelte
sich um eine Schlafstube. Sachte zog Brian die Tür wieder zu. Er
stand wieder in der absoluten Finsternis.



Bei dem zweiten Raum
handelte es sich um Spencers Wohnzimmer, im dritten war Spencers Büro
untergebracht. Die Fenster all der Räume, die er bisher betreten
hatte, führten zur Main Street hinaus. Und es herrschten sowohl
in der Wohnstube wie auch im Office dieselben Lichtverhältnisse
wie im Schlafzimmer.



Brian zog sich einen
Stuhl in den toten Winkel neben der Tür, dem Platz also, an dem
ihn das Türblatt verdecken würde, sobald jemand die Tür
öffnete, um den Raum zu betreten. Dass Spencer das Office
aufsuchte, davon war Brian überzeugt. Denn es gab hier
sicherlich einen Tresor, in den Spencer die Einnahmen dieses Tages
einschließen würde.



Brian setzte sich
und wartete.



Er musste lange
warten. Mehr als zwei Stunden. Im Schankraum war es ruhiger geworden.
Auf der Straße grölten Betrunkene, die auf dem Weg zu
ihren Unterkünften waren. Dann hörte er Spencer kommen. Er
nahm den Colt in die Hand. Die Tür schwang auf. Brian konnte
Spencer nicht sehen, als dieser die Schwelle überschritt. Doch
gleich darauf hatte er ihn im Blickfeld.



Brian atmete ganz
flach.



Spencer ging zum
Schreibtisch. Ein Scheppern war zu vernehmen, als er einen
prallgefüllten Leinensack auf der Platte abstellte. Es war das
Hartgeld, das sich in dem Sack befand, das metallisch schepperte.
Spencer machte Licht. Der Schein kroch in die Ecken und warf Spencers
Schatten groß auf den Fußboden.



Brian stieß
die Tür zu und spannte den Hahn des Colts.



Spencer warf sich
herum - und schien zu versteinern. Ein hechelnder Laut entfuhr ihm,
und dann: „Du?“



„Ja, Spencer,
ich. Oder soll ich dich Hunter nennen? Allan Hunter.“



Das Getöse im
Saloon brach schlagartig ab.



„Du verdammter
Hund!“, knirschte Spencer, und die Erstarrung fiel von ihm ab.
„Glaub nur nicht, dass du ...“



Er hielt inne, als
es unten nach der eingetretenen Stille zu rumoren begann, als setzten
sich gleichzeitig sämtliche noch anwesenden Gäste in
Bewegung, dann peitschte ein Schuss. Dumpfes, verschwommenes Gepolter
ertönte.



„Was wolltest
du sagen?“, klirrte Brians Organ. Langsam hob er den Colt. Die
Mündung deutete jetzt genau auf Spencers Brust.



Plötzlich
erklangen im Flur hastige Schritte. Die Tür flog auf.



„Achtung!“,
schrie Spencer, fegte gleichzeitig die Laterne vom Schreibtisch und
ließ sich fallen ...







*







Als in Spencers Büro
Licht aufflackerte, huschten die Männer, die der Stallmann
zusammengetrommelt hatte, aus ihren Verstecken. Vier von ihnen
rannten in den Hof, um zur Hintertür zu gelangen, fünf
schritten auf den Vordereingang zu. Fast gleichzeitig betraten sie
den Schankraum, verteilten sich sofort und hielten die Gewehre im
Anschlag.



„Ich werd
verrückt!“, entfuhr es Dan Mitchell.



„Bleibt nur
schön sitzen, ihr drei Bastarde!“, rief der Stallmann in
die jähe Stille hinein. „Und lasst die Finger von den
Eisen, sonst knallt’s!“



Es waren vielleicht
noch dreißig Gäste anwesend. Die meisten standen an der
Theke. Aus dem Spielsaloon drängten einige Männer. „Bleibt,
wo ihr seid!“, wurden sie von einem Mann mit einer Schrotflinte
angeherrscht und sie fluteten erschreckt zurück. Der Mann mit
der Shotgun warf die Tür zu.



Doch jetzt begannen
die Männer an der Theke zu drängeln und zu schieben. Auch
die wenigen Burschen, die noch an den Tischen saßen, sprangen
auf, und plötzlich herrschte im Schankraum ein wildes
Durcheinander. Jeder spürte, dass mit den bewaffneten Bürgern
tödlicher Verdruss in den Saloon gekommen war. Und keiner wollte
in der Schusslinie stehen, wenn der Feuerzauber begann.



Mitchell fasste sich
und erhob sich ruckhaft. Chadwick schaltete schnell und folgte seinem
Beispiel. Nur Morgan, dessen Verstand etwas träger arbeitete,
saß wie festgewachsen auf seinem Stuhl.



Mitchell und
Chadwick versuchten das Durcheinander auszunutzen und rannten zur
Hintertür. Die Männer der Stadt, die sich bereit erklärt
hatten, dem Banditenunwesen entgegenzutreten, scheuten sich, auf sie
zu schießen, denn sie wollten keinen Unschuldigen gefährden.
Und so erreichten die beiden Schufte die Tür, und gleich darauf
waren sie bei der Stiege zum Obergeschoss.



Sie behinderten sich
gegenseitig. Mitchell fluchte lästerlich und versetzte Chadwick
einen derben Stoß. Licht, das durch die offene Tür aus dem
Schankraum in den Flur fiel, umriss schwach ihre Gestalten. Mitchell
hetzte die Treppe hinauf. Chadwick hinterher.



Da erschien ein Mann
unten. Vom Fuß der Treppe aus feuerte er schräg nach oben.
Chadwick bekam die Kugel, machte das Kreuz hohl und stürzte
hintüber die Treppe hinunter. Ehe der Mann ein zweites Mal
schießen konnte, war oben Mitchell um die Ecke des Korridors
verschwunden.



Er warf die Tür
zu Spencers Büro auf, und schrill schallte ihm der Warnruf
seines Bosses entgegen.



Mehr instinktiv als
von einem bewussten Willen gesteuert sprang Mitchell zurück. Er
riss den Colt heraus. Hart schmiegte er sich in eine Türnische
auf der dem Office gegenüberliegenden Seite des Flurs. Im Office
dröhnte ein 45er. In den Knall mischte sich das Donnern eines
Bullcolts ...



Es war Spencers
Waffe. Während er sich zu Boden warf, zauberte er den
kurzläufigen Revolver unter seiner Jacke hervor. Brians Geschoss
harkte in den Schreibtisch. Aus dem Tank der Laterne am Boden
sickerte Petroleum. Bläuliche Flammen zuckten über die
Dielen. Brian hatte sich nach seinem Schuss samt dem Stuhl zur Seite
kippen lassen. Spencers Kugel fraß sich in die Wand.



Brian rollte zur
Seite.



Gedankenschnell
verschwand Spencer hinter dem Schreibtisch.



Hämmernde
Schritte erklangen auf der Treppe, dann brüllten im Korridor die
Waffen. Am Fuß der Wand, gegen die die Laterne geprallt war,
entzündete sich mit einem Fauchen die Lache Petroleum, eine
Stichflamme zuckte bis zur Decke hinauf.



Brian lag auf dem
Rücken, drückte seinen Oberkörper in die Höhe und
jagte einen Schuss in den Schreibtisch hinein. Spencer kam
blitzschnell hoch und richtete das Eisen auf Brian. Durch die Tür
taumelte Mitchell herein, die Hände über dem Magen
verkrampft. Für einen Sekundenbruchteil war Spencer abgelenkt.
Aus Brians Colt stieß eine grelle Mündungsflamme. Der
Treffer trieb Spencer zurück. Sein Finger krümmte sich.
Brian erhielt einen fürchterlichen Schlag gegen die rechte Seite
und fiel zurück. Es war, als hätte sich ihm eine glühende
Lanzenspitze in den Körper gebohrt. Er spürte die Hitze des
Feuers. Mitten im Raum drehte Mitchell sich halb um seine Achse und
kreiselte zu Boden.



Hüstelnd und
kreidebleich lehnte Spencer an der Wand. Vergeblich bemühte er
sich, noch einmal die Hand mit dem Bullcolt zu heben.



Da tauchte ein Mann
in der Tür auf. Er feuerte ohne zu zögern. Spencers Hand
öffnete sich, der Colt polterte auf den Fußboden, und dann
sank der Bandit zusammen.



Die Gardine vor dem
Fenster fing jetzt Feuer. Mittlerweile hatte sich beißender
Qualm ausgebreitet. In Brians Seite tobte höllischer Schmerz.
Klebriges, warmes Blut pulsierte aus der Wunde. Verzweifelt stemmte
er sich gegen die Nebel der Benommenheit, die gegen sein Bewusstsein
anbrandeten.



Plötzlich aber
packte ihn jemand bei den Beinen und schleifte ihn aus dem Raum.
Zwei, drei Männer waren plötzlich da und halfen ihm auf die
Beine. Sie schleppten ihn die Treppe hinunter. Wie aus weiter Ferne
hörte er den gellenden Alarmruf: „Der Saloon brennt! Bei
allen Heiligen ...“



Frische, kalte Luft
schlug Brian ins Gesicht und füllte seine strapazierten Lungen.
Sie befanden sich im Hof. Männer, die sich durch die Hintertür
in Sicherheit brachten, flohen an ihnen vorbei. Auf der Straße
ertönte Geschrei. Jemand brüllte: „Wir müssen
eine Eimerkette bilden und ein Übergreifen des Feuers auf die
benachbarten Gebäude verhindern! Zum Teufel, wollt ihr zusehen,
wie die ganze Stadt niederbrennt?“



„Bringen wir
ihn zum Arzt“, sagte einer der Männer, die Brian aufrecht
hielten. „Und dann helfen wir löschen. Es ist unsere
Stadt, und wir müssen sie retten.“



Brian stand auf der
Schwelle zur Bewusstlosigkeit. Das alles erreichte nur noch sein
Unterbewusstsein. Seine Knie gaben nach. Er fühlte noch, wie er
hochgehoben wurde, dann kam eine bodenlose Schwärze auf ihn zu
...
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Drei Wochen später
war Brian wieder auf den Beinen. Jocy half ihm, sich anzukleiden. Als
sie auf die Straße traten, hatte sich dort eine riesige
Menschenmenge versammelt. Es war ein klarer Tag, fast frühlingshaft.



Die Menge bildete
eine Gasse, durch die Brian und Jocy schritten. In dem Kreis waren
Bänke aufgestellt worden. Auf einer saß Cold Chuck
Warnock, der wieder genesen war, der aber krank, bleich und
eingefallen aussah. Neben ihm saßen Jack Morgan, Bruce Tanner,
der von Brian eine schlimme Tracht Prügel bezogen hatte, und
außer ihnen noch einige Kerle, deren Namen auf John Spencers
Lohnliste gestanden hatten.



Sie alle waren
gefesselt und wurden von bewaffneten Männern in Schach gehalten.



Im rechten Winkel zu
ihnen hatten fünfzehn Geschworene Platz eingenommen, an einem
Tisch, der den Banditen gegenüber aufgestellt war, der Richter,
und auch er war Bürger Bozemans und wie die Jury in dieses Amt
gewählt worden.



Der Richter schlug
mit einem Stück Holz dreimal auf den Tisch und rief: „Der
Ankläger ist eingetroffen, Ladies und Gentlemen. Die Verhandlung
kann beginnen.“



Brian trat zwischen
den Tisch des Richters und die Bank mit den Angeklagten. Er sah Jocy
aufmunternd lächeln, dann begann er ...



Während der
Verhandlung kam die ganze Wahrheit ans Licht. Die Angst vor dem
Galgen lockerte die Zungen. Die Banditen belasteten sich gegenseitig.
Als James Latimer von Cold Chuck Warnock erschossen wurde, was das
ein eiskalt geplanter Mord. Der feige Mord an Jeff Brady ging auf
Shotgun-Codys Konto, der aber konnte nicht mehr zur Verantwortung
gezogen werden. Er war es auch, der die Taschen voll Gold mit den
Initialen Bradys in Hendrik McStevens Hütte vergrub.



Und dann waren da
noch die Entführung Jocys, der Mord an Horace Dodson, und noch
eine ganze Reihe mehr.



Das Urteil lautete
schuldig.



Die Konsequenz
dieses Schuldspruchs war der Strick ...







*







Als die Banditen
wenige Tage später gehängt wurden, waren Brian und Jocy
längst auf dem Weg nach Süden. Sie wollten nicht länger
im Goldland bleiben. Besonders für Jocy waren damit die
schrecklichsten Erinnerungen ihres Lebens verknüpft.



Sie wollte
vergessen.



Ihre Claims hatten
sie der neugegründeten Bozeman-Gesellschaft verkauft. Von dem
Geld, das sie dafür erhielten, wollten sie irgendwo in Colorado
oder Kansas eine Pferdezucht aufbauen.



Sie suchten die
Herausforderung. Sie wollten nicht mehr zurückblicken und
konzentrierten sich auf die Zukunft. Sie waren füreinander
bestimmt. Das Schicksal hatte ihnen schmerzhafte Lektionen erteilt
und sie zusammengeschweißt. Die Zeit würde die Wunden
heilen, würde Jocy Vergessenheit und Glück finden lassen.



Brian wollte ihr
dabei helfen. Jocy brauchte ihn.



Ihnen gehörte
die Zukunft. Und die Erinnerung an all das Leid, die Angst und das
Grauen würde eines Tages in den Nebeln der Vergangenheit
versinken.
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